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  Prolog


  



  Wir sind eine zynische Spezies. Nichts fällt uns leichter, als in unseren Mitmenschen das Schlechte zu entdecken. Mitarbeiter einer Hilfsorganisation schuften für die Armen in einem von Seuchen geplagten Viertel einer stinkenden Tropenstadt. Zufällig sehen wir, wie sie an einem schlechten Tag einen Hund treten oder jemanden anschreien, und sofort verdammen wir sie dafür. Warum ist das so? Ist es eine repressive religiöse Angewohnheit, die uns in der Schule eingetrichtert wurde, eine Sichtweise, derzufolge jeder, der kein Heiliger ist, ein Sünder sein muss? Schaut euch um - die Welt dort draußen ist ein Albtraum; genau wie vorher, nehme ich an, nur anders. Es ist für jeden ein Kampf, diesen Albtraum zu überleben, und wir haben den Kampf angenommen und versuchen, das Beste aus der gegenwärtigen Situation zu machen. Wir alle besitzen tief liegende Makel - das ist unsere Natur. Aber wenn wir darum ringen, diese Makel zu überwinden, so ist das gewiss lobenswert, nicht wahr? Der einzige Zeitpunkt - wenn überhaupt -, an dem sich ein Leben beurteilen lässt, ist nach dem Tod eines Menschen, wenn man zurückblicken und all die guten und schlechten Dinge sowie die überwiegende Mehrzahl der durch und durch banalen Begebenheiten gegeneinander abwägen und darüber befinden kann, ob es ein gutes Leben war. Nun lasst mich euch sagen, viele Heilige werdet ihr nicht finden. Ich wette, ihr kennt keinen einzigen. Aber ihr kennt überwiegend Menschen, die grundsätzlich gut sind, Menschen, die sich bemühen, ihr Bestes zu geben. Und sollten wir uns nicht über genau diesen Umstand freuen: nicht dass die meisten Menschen grundsätzlich gut sind, sondern dass sie sich bemühen, ihre Makel zu überwinden?


  Nun lasst uns über Helden sprechen.


  Schwere Zeiten bringen stets das Beste in den Menschen hervor, wenn sie an den Rand ihrer Möglichkeiten gedrängt werden und Kräfte in sich entdecken, von deren Existenz sie bis dahin nichts wussten. Und dies sind in der Tat die schlimmsten Zeiten, die wir seit Menschengedenken erleben müssen, und deswegen ist es kaum überraschend, dass uns gerade jetzt die großartigsten aller Helden beschert werden. Es sind normale Menschen wie ihr und ich mit dem üblichen Bündel an Neurosen, Schwächen und Ängsten, aber sie haben sich als wahre Heroen erwiesen. (Verzeiht meine schwülstige, überschwängliche Sprache: sie ist nicht modern und nicht britisch und nicht zynisch. Aber genau das ist der Punkt, den ich zu verdeutlichen versuche.) Ich schreibe dies, damit die Aufzeichnung ihrer Heldentaten künftige Generationen inspirieren möge. Ist das eine anmaßende Hoffnung? Ich weiß es nicht, doch es ist mir wichtig, es zu tun.


  Wärt ihr ihnen in der Zeit vor dem Großen Wandel auf der Straße begegnet, hättet ihr sie vermutlich keines zweiten Blickes gewürdigt. Jack Churchill, von seinen Freunden Church genannt, war ein missmutiger und grüblerischer Mensch, an den Rand der Verzweiflung getrieben vom zwei Jahre zurückliegenden Selbstmord seiner Freundin Marianne. Ihr Tod hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Er war ein talentierter Archäologe und Journalist, doch nach Mariannes Tod führte sein Weg ihn ins Nichts; er verlor seine Freunde und seine Hoffnung. Ruth Gallagher war Rechtsanwältin in einer angesehenen Kanzlei. Demzufolge besaß sie einen messerscharfen Verstand, doch sie war emotional gehemmt, da es ihr Probleme bereitete, einen ihren hohen Ansprüchen angemessenen Partner zu finden. Obwohl sie für eine Frau Ende zwanzig eine Menge erreicht hatte, war sie unzufrieden mit ihrem Leben. Sie hatte ihren Beruf nur gewählt, um ihrem geliebten Vater zu gefallen, der von einem Herzanfall dahingerafft wurde, nachdem er erfahren hatte, dass sein Bruder bei einem Banküberfall erschossen worden war. Laura DuSantiago war vermutlich die Vielschichtigste und am stärksten Verkannte von ihnen. Sie war ein gesellschaftsunfähiger Soziopath und Menschenfeind mit einer von Drogen und Kleinkriminalität geprägten Vergangenheit. Ihre Scharfzüngigkeit und ihre sarkastische Art machten es einem fast unmöglich, sie zu mögen. Gleichzeitig war sie brillant im Umgang mit moderner Computertechnologie, und wenn man einmal ihre unangenehme Fassade durchbrochen hatte, entdeckte man die Gründe für ihr Verhalten und die tief liegende Verwirrung, die ihr wahres Wesen verschleierten: Als Kind hatte sie in einer heimischen Hölle gelebt, wurde ständig geschlagen von einer Mutter, deren religiöse Besessenheit ihre zunehmenden Psychosen verbarg; Lauras Körper und Seele hatten dadurch schreckliche Narben zurückbehalten. Und nach einem Streit mit ihrer Mutter erwachte sie aus der Bewusstlosigkeit und sah diese tot auf dem Küchenboden liegen; es sah so aus, als hätte Laura sie umgebracht.


  Shavi - niemand erfuhr jemals seinen vollen Namen - war mit Sicherheit der Ausgeglichenste der fünf. Er war Asiat, wuchs in einer streng muslimischen Familie auf und wurde von seinem Vater aus dem Haus geworfen, weil er sich weigerte, den strengen religiösen Richtlinien zu folgen, die in der Familie galten. Es folgte eine lange Zeit der Suche, während der Shavi sich mit allen Weltreligionen und der ganzen Bandbreite okkulter und esoterischer Themen beschäftigte. Das machte ihn zu einem tief philosophischen und spirituellen Menschen, zum unerschütterlichen moralischen Kern der Gruppe. Er war ein Neo-Hippie, genoss seine bewusstseinserweiternden Drogen und propagierte freie Liebe mit Männern und Frauen. Wie bei den anderen gab es jedoch auch in seinem Leben einen dunklen Punkt. Als er in London mit Lee, seinem Liebhaber, aus einem Schwulenclub kam, wurde er von jemandem angegriffen, den er in der Dunkelheit nicht identifizieren konnte. Lee aber wurde von dem Angreifer totgeschlagen.


  Der Letzte im Bunde war Ryan Veitch, ein muskulöser, sich hart gebender Schlägertyp, der in einer Südlondoner Kleinganovenfamilie aufwuchs. In seiner Jugend hatten ihn schreckliche Albträume geplagt, die er nur hatte loswerden können, indem er sich die Traumbilder auf den Körper tätowieren ließ. Seine Mutter starb, als er noch sehr jung war, und fortan mussten er und seine Brüder praktisch ohne ihren Vater auskommen, da der Tod seiner Frau diesen so traumatisierte, dass er nicht imstande war, einen Job zu behalten, und kaum die Familie ernähren konnte. Es war nicht verwunderlich, dass Ryan und seine Brüder kriminell wurden, um zu überleben. Aber dann begingen sie den Fehler, eine Bank zu überfallen. In dem Durcheinander löste sich ein Schuss aus Ryans Waffe, und ein unschuldiger Mann starb - Ruths Onkel, einer der vielen Zufälle, die es in diesem neuen Zeitalter gibt.


  Aber wie wir alle wissen, gibt es keine Zufälle. Wäre er unter anderen Umständen aufgewachsen, wäre Ryan vermutlich ein ganz anderer Mensch geworden. Ihn plagten heftige Schuldgefühle wegen des Mordes, und fortan versuchte er nach Kräften, seine Verfehlungen wieder gutzumachen, »das Richtige zu tun«, wie er fortwährend verkündete. Mehr als die anderen wollte er ein Held sein, wollte seine Herzdame erobern, sehnte sich nach Anerkennung. Er versuchte ein guter Mensch zu sein.


  Aber das war ihr früheres Leben. In den vielen Krisen, die dem Großen Wandel folgten, entdeckten sie ihre wahren Charaktere. Und in gewisser Weise unterstreicht dies die eigentliche Botschaft dieser Niederschrift: Man sollte niemals etwas nach seiner Verpackung beurteilen, und obwohl das etwas klischeehaft klingt, bringt es die Sache trotzdem auf den Punkt. Man kann seiner Wahrnehmung nicht trauen; hinter der Fassade ist stets etwas im Gange. Aber was soll man tun, wenn man dem, was man sieht, hört, riecht, berührt und schmeckt, nicht trauen kann? Seinem Herzen trauen, würde ich sagen. Vertraue deinem Herzen. Aber ich greife zu weit voraus ...


  Es begann in einer kalten, nebligen Nacht unter der Albert Bridge am Ufer der Themse. Church und Ruth beobachteten etwas, das auf den ersten Blick wie ein Raubüberfall aussah: Ein kleiner Angestellter des Verteidigungsministeriums, Maurice Gibbons, wurde von einem riesigen Mann angegriffen. Dann schien das Gesicht des Angreifers zu zerlaufen. Es verwandelte sich in etwas Monströses, bei dessen Anblick Church und Ruth das Bewusstsein verloren. Der Vorfall stellte ihre Welt auf den Kopf, doch heute wissen wir ganz genau, was das für eine Kreatur war - ein Angehöriger der unfassbar alten Spezies der Gestaltwandler, die in der keltischen Mythologie als missgebildete, dämonische Fomorii bezeichnet wurden, so fremdartige Wesen, dass, wann immer wir einen Fomor sehen, unser Gehirn aus den erhaltenen Signalen kaum ein Bild formen kann.


  Unser Geist erschafft bestenfalls ein wenig präzises Zerrbild, oder er schaltet einfach ab und vergräbt den grausigen Anblick im Unterbewusstsein, wo er dann wie eine Made an uns nagt. Church und Ruth verstörte dieser Vorgang so sehr, dass sie sich gezwungen sahen, der Sache auf den Grund zu gehen, was sie schließlich in das Atelier des Malers Kraicow führte, der dasselbe Wesen gesehen hatte. Dies bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.


  Der Schock trieb sie dazu, zu Laura zu fahren, auf die Church im Internet gestoßen war und die Informationen zu haben schien, die ihnen weiterhelfen konnten; das geschah, nachdem Church vor ihrer ehemals gemeinsamen Wohnung Mariannes Geist begegnet war.


  Die Fomorii griffen sie augenblicklich an. Die beiden wurden von Tom, einem auf den ersten Blick wie ein ausgebrannter Hippie wirkenden Mittfünfziger, vor dem sicheren Tod gerettet. Es ist schwer zu glauben, aber in Wahrheit handelte es sich bei ihm um Thomas den Dichter, einen mythischen, jahrhundertealten Mann, der das zweite Gesicht besaß und dessen Zunge der Lüge nicht fähig war. In den Legenden heißt es, er sei von der Elfenkönigin ins Märchenland verschleppt worden, wo die Zeit anders verstreicht als bei uns. Und wie in allen Legenden steckt auch in dieser ein wahrer Kern, wenn nicht die volle Wahrheit. Er verbrachte Jahrhunderte an diesem sonderbaren Ort, doch kein Mensch könnte auch nur annähernd beschreiben, welche unfassbaren Erfahrungen er dort machte. Seiner Schilderung zufolge war es eine Zeit unermesslicher Freuden und unsäglichen Leids. Er wurde »auseinander genommen und neu zusammengesetzt« und litt bei dem Vorgang so sehr, dass es unauslöschliche Wunden in seiner Seele hinterließ. Es verlieh ihm seine sonderbaren Fähigkeiten, machte ihn aber zum einsamsten Menschen der Welt, der weder hier noch dort richtig zu Hause ist.


  Während sie nach Westen fuhren, wurden die drei Gefährten von einem Feuer speienden Drachen angegriffen.


  Sie mussten sich nach Stonehenge retten, wo die eigenartigen Kräfte des Ortes sie für das Fabelwesen unsichtbar machten. Und dort, in Stonehenge, machte Tom ihnen eine zunächst unglaubliche Offenbarung: Mythen und Legenden seien in Wahrheit die geheime Geschichte der Welt. Alle Kreaturen, die aus unseren Träumen und Albträumen Eingang in die alten Legenden und Märchen gefunden haben, existieren tatsächlich, wenn auch nicht unbedingt in der Gestalt, in der wir sie bislang kannten. Und er erzählte ihnen die älteste aller Legenden, eine, die bis heute in allen Kulturen erhalten geblieben ist: die Legende von einem gewaltigen Krieg zwischen zwei feindlichen Mächten - den Fomorii, auch als Nachtgänger bekannt, einer Kraft der Entropie, die fest entschlossen ist, jegliches Sein in Dunkelheit und Chaos zu stürzen, und dem Goldenen Volk, unter den Kelten als Tu-atha De Danann bekannt, die so hypnotisierend schön waren wie die Fomorii monströs. Engel und Dämonen, könnte man sagen. Aber die Tuatha De Danann waren für uns ebenso fremdartig wie die Fomorii, unberechenbar, undurchschaubar, jenseits aller Konzepte von Gut und Böse und deswegen ebenso gefährlich.


  Der Kampf zwischen dem Goldenen Volk und den Nachtgängern hätte die Welt fast schon in ihrer Frühzeit zerstört, aber in dem von den Kelten die zweite Schlacht von Magh Tuireadh genannten Gefecht wurden die Fomorii besiegt. Die dem Krieg folgende Abmachung bestimmte, dass beide Seiten diesen Planeten verließen und an den sonderbaren Ort zogen, an dem die Gesetze der Physik keine Geltung zu haben scheinen - sie gingen in das Märchenland, nach Anderswelt, T'ir n'a n'Og, Himmel und Hölle, ganz wie ihr wollt -, und sie nahmen fast alle anderen mythischen Geschöpfe mit. Die Abmachung sah vor, dass sie niemals zurückkehren würden. Aber einige schafften es, für kurze Besuche durch die Übergangspunkte zu schlüpfen, an Seen, Hügelkämmen, Steinkreisen, Orten, an denen die Abgrenzung zwischen den Welten am schwächsten ist; dies erklärt unsere Geschichte übernatürlicher Phänomene von Geistern über UFOs bis hin zu Seeungeheuern.


  Die Abmachung hielt ein Jahrtausend lang, bis den Fomorii durch einen für niemanden so recht nachvollziehbaren Vorgang der Ausbruch gelang. Sie entfesselten eine gewaltige Kraft, den so genannten Bannfluch, der die Mehrzahl der Tuatha De Danann im Exil gefangen hielt und einige von ihnen in die Gewalt der Fomorii brachte; nur eine Hand voll konnte entkommen.


  Aber unsere eigene Welt besaß einen Verteidigungsmechanismus. Alle Materie auf diesem Planeten wird von einer sonderbaren Energie durchströmt, die sich als Blaues Feuer manifestiert. Die Chinesen nennen diese Energie chi; andere Kulturen haben andere Bezeichnungen, aber jedes Volk weiß, worum es sich handelt: Es ist das Lebensblut des Planeten, unser Lebensblut, eine alles durchdringende spirituelle Kraft, die heilt und erbaut.


  Das Netzwerk des Blauen Feuers findet sich allerorten, aber am deutlichsten tritt es an bestimmten Stätten zutage, die über die Jahrhunderte hinweg heilig geworden sind, Stätten, an denen unsere Vorfahren Steinkreise oder prächtige Kathedralen errichtet haben. Im Laufe der Jahre haben wir den Kontakt zu dieser Kraft und damit zu uns selbst verloren. Überall außer an den kraftvollsten Orten versank sie in Schlaf. Wie die alten Chinesen wussten, symbolisierten die Fabelwesen die Erdkraft und waren gleichzeitig ihre Wächter; sie folgten den über dem Land liegenden Kraftlinien und ernährten sich von deren Energie. Diese bemerkenswerten Geschöpfe waren mit der Rückkehr der Fomorii aus ihrem Dämmerschlaf erwacht, aber das eine, das Church, Ruth und Tom angriff, wurde kurzzeitig von den Fomorii gelenkt; es war jedoch zu unabhängig, um sich auf Dauer beherrschen zu lassen.


  Aber es gab auch menschliche Avatare des Blauen Feuers, die Brüder und Schwestern der Drachen, Menschen, in denen die spirituelle Kraft am hellsten loderte. In früheren Zeiten hatten sie geholfen, die Welt zu verteidigen, und wie Tom sagte, waren sie nun auferstanden. Insgesamt sollte es fünf geben, und Church und Ruth waren zwei von ihnen. Die fünf wurden durch das Blaue Feuer miteinander verbunden, und es war an ihnen, die Welt vor dem Untergang zu bewahren, ob sie wollten oder nicht. Aber ihre Aufgabe beschränkte sich nicht darauf, die Menschheit zu retten; es gab noch einen anderen Aspekt. Mit der Artuslegende zusammenhängende Prophezeiungen sprachen von einem König, der in Britanniens dunkelster Stunde erwachen würde, um das Land zu befreien. Wie so oft in den Legenden war dies eine Metapher. Der König war die dem Land innewohnende spirituelle Kraft, und die Brüder und Schwestern der Drachen sollten diese Kraft aus ihrem Dämmerschlaf erwecken. Die Geschichten über König Artus erwiesen sich als geheimer Wegweiser; Orte, die mit Artus in Verbindung standen, waren Stätten mit stark ausgeprägten spirituellen Kräften. Die Geschichten selbst schilderten in ihrer komplexen, verschlüsselten Sprache, wie die Erdkraft und ihre menschlichen Verkörperungen einst das Land verteidigt hatten und wie die Kraft in Schlaf versunken war und seitdem darauf wartete, in Zeiten größter Not erweckt zu werden.


  Verständlicherweise fiel es Church und Ruth schwer, diese neuen Informationen für bare Münze zu nehmen, zumal sie in krassem Gegensatz zu dem Weltbild standen, welches den beiden von Kindesbeinen an beigebracht worden war. Aber wie konnten sie diese Dinge leugnen, wo sie sie doch mit eigenen Augen sahen?


  Während sie in jener Nacht in Stonehenge schliefen, wurde Church erneut von Mariannes Geist heimgesucht, und dieses Mal hinterließ sie ihm ein Geschenk: eine tiefschwarze Rose, die Roisin Dubh. Er behielt sie, ohne zu ahnen, welche Folgen das haben würde.


  In Salisbury taten sie sich mit Laura zusammen, doch wenig später wurden sie mit weiteren erschreckenden Aspekten des Übernatürlichen konfrontiert: mit einem dämonischen schwarzen Hund, dem Schwarzen Schuck, welcher der Vorbote der Wilden Jagd ist, der legendäre Häscher verlorener Seelen, und mit den Baobhan Sith, geisterhaften, blutsaugenden Kreaturen der Nacht. Und Ruth hatte ihre erste Begegnung mit der Göttin, die ihre Schutzherrin werden sollte, der geheimnisvollen dreigeteilten Gottheit, die sich als Jungfrau, Mutter und Hexe manifestierte.


  Des Weiteren hatten sie eine schicksalhafte Begegnung mit einem merkwürdigen Vagabunden namens Callow.


  Anfänglich erweckte er den Eindruck, lediglich ein Exzentriker zu sein, der sich einer theatralischen Sprache bediente und fortwährend Getränke und Speisen zu schnorren versuchte; scheinbar harmlos also.


  Laura führte Church, Ruth und Tom zu einer Lagerhalle auf einem Industriegelände, wo sie ein lebensveränderndes Erlebnis gehabt hatte. Das Gelände sah ganz alltäglich aus, doch die Lagerhalle wurde von Fomorii genutzt, um mit einem stinkenden schwarzen Gebräu gefüllte Tonnen zu horten. Church und Laura stürzten durch ein Luftloch und fanden sich im Wach türm wieder, einem außerhalb von Raum und Zeit schwebenden Gebilde irgendwo zwischen unserer Welt und Anderswelt. Church hatte dort mehrere beunruhigende prophetische Visionen, bevor er Niamh begegnete, einer Tuatha De Danann, die dem Bannfluch der Fomorii entkommen war. Sie war wunderschön und rätselhaft, und Church glaubte augenblicklich, sie zu kennen, was in gewisser Weise auch der Fall war. Sie hatte ihn während seiner ganzen Kindheit in der Nacht besucht und auf seine Rolle als Bruder der Drachen vorbereitet, während er sie stets für eine Traumerscheinung gehalten hatte. Sie erzählte ihm alles über die Tuatha De Danann und legte ihm dar, was von ihm erwartet wurde: Er sollte vier magische, seit Äonen versteckte Gegenstände finden. Es waren das Schwert, der Speer, der Stein und der Gral - der Heilige Gral -, die in unseren Legenden eine so maßgebliche Rolle gespielt hatten, und es waren die einzigen Hilfsmittel, mit denen die Tuatha De Danann aus ihrer Verbannung befreit werden konnten. Und die Danann wiederum waren die Einzigen, welche die Fomorii zurücktreiben konnten; die Menschheit allein habe keine Chance, sagte sie. Sie gab ihm den Wegfinder, eine magische Laterne mit einer Flamme des Blauen Feuers, die ihm die Richtung weisen würde.


  Als Church und Laura zur Erde zurückkehrten, stand die Lagerhalle in Flammen, und Tom war verschwunden.


  Sie hievten Ruth in den Wagen und fuhren in Richtung des ersten Verstecks: Avebury. Dort begegneten sie einem sonderbaren alten Mann, der sich als der Knochenwächter vorstellte. Er war ein Hüter der heiligen Stätten des Landes und der letzte Nachfahre einer lange zurückreichenden Abkunft weiser Männer, die zu Zeiten der römischen Invasion in den Untergrund getrieben worden waren. Er führte sie unter den Steinkreis zur Hauptquelle des Blauen Feuers im Süden und zur Heimstatt des ältesten Fabelwesens. Dort entdeckte Laura das erste der Artefakte, den Stein des Fal, der Gerüchten zufolge den wahren König des Landes erkennen kann; als Church ihn berührte, stieß der Stein einen gellenden Schrei aus, der erste Hinweis auf Churchs Bestimmung.


  Sie ließen den Knochenwächter in Avebury zurück und fuhren nach Osten. Immer wieder erschwerten unerklärliche, seit dem Großen Wandel willkürlich auftretende Technikausfälle ihr Fortkommen; kurz vor Bristol blieb ihr nutzlos gewordenes Auto liegen. Nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, begegnete Church einem jungen Mädchen namens Marianne, das ihm ein billiges Medaillon mit einem Foto von Prinzessin Diana gab. Church empfand eine starke Verbundenheit mit dem klugen, optimistischen Kind, das zufälligerweise genauso hieß wie seine tote Freundin.


  In der folgenden Nacht begegnete Ruth erneut der Göttin, die Ruth bat, nach der fehlenden anderen Hälfte der Naturgottheit zu suchen. Ruth ergriff erschrocken die Flucht, aber erst, nachdem die Göttin ihr einen Schutzgeist in Form einer Eule geschenkt hatte.


  Am nächsten Tag mussten sie die inzwischen ins Koma gefallene Marianne in ein Krankenhaus bringen. Sie hatte seit Monaten mit einem Blutgerinnsel im Gehirn gelebt. Zuvor war eine Operation zu gefährlich gewesen, nun aber konnte sie nur durch einen Noteingriff gerettet werden. Kurz nachdem sie in den Operationssaal gebracht worden war, kam es zu einem erneuten Stromausfall; plötzlich herrschten im Krankenhaus Dunkelheit und Chaos.


  Aber dann geschah etwas höchst Bemerkenswertes. Irgendwie verließ Marianne den Operationssaal und heilte mit einer ihr innewohnenden Kraft alle Patienten einer Krebsstation. Die Kraft manifestierte sich als gleißendes weißes Leuchten, wie eine von selbst ausbrennende Glühbirne. Direkt danach starb Marianne. Es war fast so, als hätte sie vor ihrem Tod noch eine gute Tat vollbringen wollen. Dies berührte Church zutiefst. Es zeigte ihm, dass der Wandel nicht nur Schlechtes mit sich brachte; auch Wunder konnten plötzlich geschehen. Er behielt ihr Medaillon als Erinnerung an diesen Tag.


  Sie folgten der Laterne nach Süden, bis sie im Herzen Dartmoors zu einem Gasthaus gelangten, in dem sie übernachten wollten. Aber während sie sich ausruhten, griff plötzlich die entsetzliche Wilde Jagd an. Die schattenhafte Reiterschar wurde vom goblinartigen Erlkönig angeführt und von einem Rudel teuflischer Bluthunde begleitet. Viele Gäste des Gasthauses wurden von den Reitern mit ihren grausamen Waffen abgeschlachtet. Church floh auf einem Motorrad, um die Angreifer abzulenken, während Ruth und Laura in die entgegengesetzte Richtung fuhren, aber Church war noch nicht weit gekommen, als er in einen der verlassenen Minenschächte stürzte, die das Moor überziehen.


  Wenig später trafen Ruth und Laura auf Shavi, und zu dritt begaben sie sich auf eine verzweifelte Flucht vor der stetig näher kommenden Wilden Jagd. Sie entkamen den Reitern erst im Morgengrauen und landeten schließlich in Glastonbury.


  Unterdessen fand Church sich in Gefangenschaft der Fomorii wieder, in einem Höhlensystem tief unter Dartmoor. Sein Zellengenosse war Ryan Veitch, der vor ihm gefangen genommen worden war, und wenig später wurde auch Tom in den Zellentrakt gebracht; seit seiner Gefangennahme in Salisbury war er von den Fomorii grausam gefoltert worden. Es dauerte nicht lange, bis Church auf das Fomorii-Halbblut Calatin traf, den Anführer eines der größten Stämme der Gestaltwandler. Möchte man die Fomorii mit einem menschlichen Begriff beschreiben, müsste es böse sein, aber Calatin war noch viel erschreckender als das. Vielleicht war es bloß der Umstand, dass sein Äußeres weniger missgestaltet aussah als das seiner Artgenossen, denn seine Bösartigkeit wirkte dadurch noch einschüchternder. Er unterzog Church einer grausamen Folter, um ihm Informationen zu entlocken, doch Church verriet nichts.


  Es schien für die drei kaum Hoffnung zu geben, bis eines Nachts Niamh in der Zelle erschien und Church ihren Beistand anbot. Sie half ihnen, in das Tunnellabyrinth auszubrechen, und schließlich gelangten sie an die Erdoberfläche und zogen durch Dartmoor weiter. Bald darauf machte Church die schockierende Entdeckung, dass seine Freundin Marianne keinen Selbstmord begangen hatte, sondern umgebracht worden war. Er schwor, ihren Mörder zu finden.


  Wie sich herausstellte, befand sich in Glastonbury das Versteck eines weiteren Artefakts, daher setzten Ruth, Laura und Shavi ihre Suche dort fort. In einem Kirchenpark begegneten sie einem Geistlichen namens Vater James, der neben seiner kirchlichen Tätigkeit auch Mitglied der Geheimgesellschaft »Die Wachmänner« war.


  Die Gruppe existierte seit Jahrhunderten, vielleicht seit Jahrtausenden, und bezog ihre Mitglieder aus verschiedenen religiösen Orden, die ansonsten unabhängig voneinander arbeiteten. Ich nehme an, die Aufgabe der Gruppe bestand darin, eine Körperschaft zu bilden, die den Widerstand gegen die übernatürlichen, von den Fomorii und den Tuatha De Danann repräsentierten Kräfte organisierte, sollten diese jemals auf unsere Welt zurückkehren. Die Wachmänner besaßen lebenswichtige Informationen, die im Falle einer Auseinandersetzung bedeutsam waren, und gleichzeitig überwachten sie die heiligen Stätten im Land, besonders die Gegenden, in denen das Blaue Feuer am stärksten brannte; sie bezeichneten es als die spirituelle Lebenskraft ihrer eigenen Religion. Vielleicht ist dies tatsächlich so.


  Vater James erzählte ihnen von den Geheimnissen, die Glastonbury umgaben, und dass unter dem Abendmahlshügel der Heilige Gral versteckt sei; nicht im Erdreich, sondern am Ende eines Tunnels, der zu einem anderen Ort führe: T'ir n'a n'Og.


  Unterdessen zogen Church, Tom und Veitch durch Cornwall nach Tintagel, König Artus' legendärem Heimatort.


  Dort fanden sie das mystische Schwert Caledfwlch, doch bevor sie damit fliehen konnten, wurden sie auf einem Klippenhügel von einer Fomorii-Streitmacht umzingelt, die von Mollecht angeführt wurde, dem Anführer eines anderen Stammes. Mollecht war ein Zauberer, aber seine Experimente, um größere Macht zu erlangen, hatten ihm etwas Schreckliches angetan. Sein Körper hatte sich vollständig aufgelöst, und das Einzige, was das Verfliegen seiner Lebenskraft verhinderte, war ein Krähenschwarm, der ihn fortwährend in einer engen, rituellen Flugformation umschwirrte. Eine aus herumflatternden schwarzen Krähen bestehende Gestalt muss schon erschreckend genug gewesen sein, aber dann stoben die Krähen auseinander, um einen Energiestoß von Mollechts unermesslicher Kraft zu ermöglichen. Da es keine andere Ausweichmöglichkeit gab, zog Tom die beiden anderen über den Klippenrand hinab in die tosende See.


  Auf dem Abendmahlshügel in Glastonbury traf Ruth, Laura und Shavi beinahe der Schlag, als sie Church und die anderen klitschnass vom Himmel fallen sahen, mitten im Landesinneren Meerwasser spuckend. In einem letzten Akt der Verzweiflung hatte Tom all seine Kräfte gebündelt und die drei entlang der blauen Kraftlinien von einem Knotenpunkt zum nächsten befördert, von Tintagel nach Glastonbury. Dies zeigte, welches große Potenzial in ihnen allen schlummerte, wenn sie lernten, das Blaue Feuer zu beherrschen, aber Tom musste eingestehen, dass er nicht wusste, ob er ein solches Kunststück wiederholen konnte, ohne sich dabei in Lebensgefahr zu begeben.


  Nachdem sich die neuen Mitglieder der Gruppe vorgestellt hatten, durchquerten sie den Tunnel im Abendmahlshügel und kamen in T'ir n'a n'Og heraus, wo sie in einem geheimnisvollen Gebäude den Heiligen Gral entdeckten.


  Ihr nächstes Ziel war Südwales, wo sie das letzte der vier Artefakte fanden, den Speer des Lugh. Mit den vier Talismanen in Händen war der Sieg zum Greifen nah, aber sie bekamen es ein weiteres Mal mit der Wilden Jagd zu tun. Nach einer grausamen Konfrontation in einer sturmgepeitschten Nacht war Ruth diejenige, die allen das Leben rettete und dabei eine bis dahin nie gezeigte Charakterstärke bewies. Sie rammte den Speer in die Brust des Erlkönigs und rollte mit ihm einen Abhang hinunter, bis sie für die anderen außer Sichtweite waren. Dann wurde Ruth Zeugin einer erstaunlichen Transformation, als sich der Erlkönig in Cernunnos verwandelte, eine weitere Naturgottheit; dies war die »andere Hälfte«, nach der Ruths Schutzherrin gesucht hatte. Wie alle Götter hatte auch Cernunnos' Charakter verschiedene Aspekte, und er war durch den Bannfluch im Körper des Erlkönigs gefangen und ein Instrument der Fomorii gewesen. Er bedankte sich bei Ruth für seine Befreiung, indem er ihr sein Mal in die Hand brannte und seine Hilfe versprach, sollte sie diese jemals benötigen.


  Nachdem sich die Wilde Jagd in alle Winde zerstreut hatte, war alles getan für die Rückkehr der verbannten Tuatha De Danann und deren Sieg über die Fomorii. Doch als am nächsten Morgen Laura auf die Artefakte aufpasste, wurde sie von Callow angegriffen, der ihnen seit Salisbury heimlich gefolgt war. Er hatte sich aus purem Eigennutz den Fomorii angeschlossen. Er zerschnitt Lauras Gesicht und verschwand mit den Artefakten.


  Nachdem Laura im Krankenhaus notdürftig versorgt worden war (sie war nach wie vor lebensgefährlich verletzt), machten sie sich an Callows Verfolgung und gelangten schließlich in den Lake District. Hier offenbarte Tom, dass er unabsichtlich ein Helfer der Fomorii geworden war. Während seiner Gefangenschaft in Dartmoor hatten die Gestaltwandler ihm einen Caraprix in den Kopf eingesetzt, eine jener kleinen symbiotischen Kreaturen, die alle Fomorii und Tuatha De Danann bei sich tragen. Der Caraprix hatte Tom dazu gebracht, die Gruppe den Fomorii auszuliefern, ohne seine Gefährten vor der drohenden Gefahr zu warnen.


  Im letzten Moment der Gefangennahme entronnen, versteckte Ruth sich im Haus einer Frau, die ihr das Potenzial der Kräfte zeigte, welche die Jungfrau-Mutter-Hexe ihr versprochen hatte. Ruth befreite die anderen aus der Gefangenschaft der Fomorii; unwissentlich wurde ihr dabei von Mollecht geholfen, der innerhalb der Fomorii-Hierarchie eine Vormachtstellung anstrebte und deswegen Calatins Stamm auszustechen versuchte. Callow wurde zurückgelassen und musste den Preis für sein Versagen zahlen.


  Die Brüder und Schwestern der Drachen zogen nach Melrose in Schottland weiter, wo sie abermals nach T'ir n'a n'Og gingen, um Lauras Leben zu retten und Tom von dem Caraprix zu befreien. Ihnen wurde von Ogma geholfen, einem Tuatha De Danann, dessen gewaltige Werkesammlung die Lösungen für alle Geheimnisse des Seins umfasste. Hier, in Ogmas labyrinthartiger Bibliothek, begann Church seine unter einem schlechten Stern stehende Beziehung mit Laura.


  Die Zeit wurde knapp, und sie eilten in unsere Welt zurück und setzten zur Burg Dunvegan auf der Insel Skye über, wo das Ritual zur Befreiung der Tuatha De Danann stattfinden musste. Natürlich taten die Fomorii alles in ihrer Macht Stehende, um die Gefährten aufzuhalten: Die Brücke nach Skye wurde zerstört; die Küstenstadt Kyle of Lochalsh stand in Flammen, ihre Streitmacht wartete auf der Insel. Aber die Gefährten fanden ein Boot, mit dem sie zu der Burg segelten, wo Church und Veitch die anrückenden Fomorii in Schach zu halten versuchten, während die anderen das Ritual ausführten.


  Church war jedoch extrem geschwächt. Die Roisin Dubh, die Mariannes Geist ihm geschenkt hatte, war in Wahrheit der Eiskalte Hauch, ein Werkzeug der Fomorii. Seine eisigen Kräfte krochen in Churchs Venen.


  In einem grausamen Kampf mit Calatin wurde Church getötet, doch sein Opfer ermöglichte die Vollendung des Rituals und die Rückkehr der verbannten Tuatha De Danann. Die Fomorii flohen, da sie eine mögliche Niederlage fürchteten. Auf Ruths und Toms flehentliche Bitten erlaubte Nuada, ein Angehöriger des Goldenen Volkes, Church mit dem Heiligen Gral ins Leben zurückzuholen. Und so wurde er wiedergeboren, wie einer der Helden aus den alten Legenden, durchströmt vom Eiskalten Hauch der Fomorii und den Kräften der Tuatha De Danann.


  Wie zuvor wurde ihnen der sicher geglaubte Sieg abermals aus den Händen gerissen. Sie hatten alles geschafft, was von ihnen erwartet worden war, aber die zurückgekehrten Tuatha De Danann weigerten sich, ihnen bei der endgültigen Vertreibung der Fomorii zu helfen, obwohl die beiden Gottvölker erbitterte Feinde waren. Der Grund für die ablehnende Haltung der Danann: Der Eiskalte Hauch, den die Fomorii ihm mittels einer List verabreicht hatten, machte Church in den Augen der Danann zu einer Unperson, die zu befleckt war, um ein Verbündeter zu sein.


  Und dann traf die Brüder und Schwestern der Drachen der härteste Schlag von allen: Sie waren von den Tuatha De Danann seit ihrer Geburt manipuliert worden, um dem Goldenen Volk in einem Notfall, wie er sich dann tatsächlich ereignet hatte, helfen zu können. Der Schlüssel, um die fünf Gefährten zu wahren Brüdern und Schwestern der Drachen mit all den dazugehörenden Kräften zu machen, war eine direkte Begegnung mit dem Tod gewesen, da eine solche Erfahrung tiefe Persönlichkeitsveränderungen bewirkt. Und so hatten die Tuatha De Danann Veitch dazu gebracht, Ruths Onkel zu erschießen, und ein unbekannter menschlicher Helfer hatte im Auftrag der Danann Shavis Liebhaber, Lauras Mutter und Churchs Freundin Marianne umgebracht.


  Die ganze Zeit über waren sie von zwei höheren Mächten manipuliert worden. Erst hatten die Danann die Morde herbeigeführt, und später waren sie von den Fomorii wie Ratten durch ein Labyrinth gelotst worden, denn die Gestaltwandler hatten die Flucht aus der Dartmoorer Mine zugelassen, damit die Gefährten für sie die restlichen Artefakte finden konnten; Tom war in ein Werkzeug verwandelt worden, und Callow hatte im Angesicht der drohenden Niederlage als letzte Reserve herhalten müssen. In diesem Augenblick kam es den fünf so vor, als hätten sie in ihrer Rolle als Retter des Landes völlig versagt.


  Deprimiert sahen sie zu, wie die Tuatha De Danann davonritten. Sie wussten, dass sie die Situation um ein Vielfaches verschlimmert hatten, denn nun hatten sie im Land eine zweite fremdartige Macht entfesselt, der das Leben der Menschen und deren Werte nichts bedeuteten. Ein neues Zeitalter war angebrochen; die Herrschaft der Menschheit war auf höhere Mächte übergegangen.


  An diesem Tiefpunkt trat das wahre Wesen der Brüder und Schwestern der Drachen zutage. Die meisten hätten angesichts einer so überwältigenden Übermacht aufgegeben, aber die Gefährten stellten sich ihrer Verantwortung; sie beschlossen weiterzukämpfen. Church schwor, den Geist seiner toten Freundin Marianne zu befreien und sich an dem menschlichen Fomorii-Helfer, der so unsägliches Leid über sie gebracht hatte, zu rächen. Sie wussten, dass ihre einzige Möglichkeit eine Art Guerillakrieg war, doch die Zeit war knapp. Die vier alten keltischen Feste - Imbolg, Beltane, Lughnasadh und Samhain - markierten Punkte im großen Zyklus des Seins, an denen die hinter den Göttern stehenden Mächte am stärksten waren. Lughnasadh lag nur drei Monate entfernt, und dies war der Tag, der den Anfang vom Ende einläuten würde, künftig bekannt als das Ende allen Seins. Denn die Fomorii hatten einen Prozess in Gang gesetzt, bei dem das ultimative Böse, die größte Bedrohung, mit der sich die Menschheit jemals konfrontiert sah, wieder auferstehen würde. Die Kelten hatten in ihren Mythen dieses Böse als den Fomorii-Anführer Balor beschrieben, den einäugigen Gott des Todes, auch als das Herz der Finsternis bekannt, das in der zweiten Schlacht von Magh Tuireadh von den Tuatha De Danann angeblich vernichtet worden war. Doch keiner dieser Götter starb jemals wirklich, denn man konnte sie nie als wirklich lebendig bezeichnen.


  Die fünf mussten eine Möglichkeit ersinnen, um diese gewaltige Macht irgendwie zu bekämpfen. Tom führte sie an einen einsamen Ort an der Westküste Schottlands, wo sie ein Ritual durchführten, um die Geister lange verstorbener Kelten herbeizurufen, die ursprünglichen Brüder und Schwestern der Drachen. Die Geister gaben ihnen einige Anhaltspunkte, aber wie alle Informationen von Toten waren auch diese so vage, dass sie leicht missverstanden werden konnten. Doch drei Punkte schienen von entscheidender Bedeutung zu sein: Um Balors Wiedergeburt zu verhindern, sollten sie nach Edinburgh reisen und sich dort zum Feuerbrunnen begeben; um die Fomorii zu besiegen, mussten sie das Glück des Landes finden; und einer von ihnen sei ein Verräter, der die anderen hintergehen würde.


  Mit diesem Wissen machten sie sich auf den Weg nach Edinburgh und unterbrachen ihre Reise auf einer kleinen Insel in einem See, wo sie Cernunnos, ihrem mutmaßlichen Verbündeten, ein Opfer darboten. Laura bekam unter sonderbaren Umständen Cernunnos' Mal in die Hand gebrannt - das gleiche, das Ruth hatte; der Grund dafür wurde nie geklärt.


  Als sie zu ihrem Lieferwagen zurückkamen, machten sie eine grausige Entdeckung: Ein abgetrennter Finger lag wie zur Warnung auf der Motorhaube.


  Sie unterbrachen ihre Fahrt in Callender. In dieser Nacht wurde Church erneut von Niamh besucht, und es wurde deutlich, dass ihr Interesse an ihm größer war, als er es sich vorgestellt hatte; sie gestand ihm ihre Liebe. Alle diesbezüglichen Überlegungen wurden jedoch von einer weiteren schockierenden Entdeckung verdrängt -Ruth war verschwunden, und in ihrem Hotelzimmer lag ein weiterer abgetrennter Finger: von ihr.


  Laura hatte eine unerklärliche Vision, dass Ruth von einem riesigen Wolf verschleppt worden wäre. Nach einer erfolglosen Suche mussten sie allerdings ihre Fahrt nach Edinburgh fortsetzen - verfolgt von der lokalen Polizei.


  In Edinburgh war die Anwesenheit des Bösen unübersehbar; die Altstadt war in einen schattenhaften, fast lebendig wirkenden Nebel gehüllt. Die Brüder und Schwestern der Drachen schlugen ihr Quartier im sonnenbeschienenen modernen Viertel auf und begaben sich am Abend in die Altstadt, um der Sache auf den Grund zu gehen. In einem Pub lernten sie einen Agenten des Nationalen Sicherheitsdienstes kennen, der ihnen weismachen wollte, dass alle ihre Erlebnisse auf einem groß angelegten Täuschungsmanöver basierten, hinter dem sich ein von Kreisen der herrschenden Klasse inszenierter Regierungsumsturz verbarg. Drogen, psychologische Manipulation und Falschinformationen hätten ein Trugbild von übernatürlichen Erscheinungen erzeugt, um Unruhen innerhalb der Bevölkerung auszulösen, die von dem nahenden Umsturz ablenken sollten. Obwohl sie seine Erklärungen als Unsinn abtaten, schürten die Worte des Agenten ihre Befürchtungen, sich bei künftigen Begegnungen mit den Göttern nicht mehr auf ihre Sinneswahrnehmungen verlassen zu können.


  Als sie aus dem Pub kamen, wurden sie mit den gewaltigen Kräften konfrontiert, welche die Fomorii entfesselten, um ihre Pläne in der Altstadt zu verwirklichen. Die Cailleach Bheur, die Blaue Eishexe aus den alten Mythen, blies die klirrende Kälte des arktischen Winters durch die verwinkelten Gassen. Die Gefährten flohen aus der Altstadt, und ihnen wurde bewusst, welche schrecklichen Ausmaße die bevorstehende Auseinandersetzung hatte.


  Es wäre fehlerhaft von mir, den Eindruck zu erwecken, dies sei lediglich eine Geschichte über gewaltige übernatürliche Kräfte; menschliche Emotionen waren genauso bedeutsam. Genau genommen lösten sie Ereignisse aus, die weit reichende Folgen haben sollten. Vor dem Hintergrund der epochalen Geschehnisse wurden die Brüder und Schwestern der Drachen von Liebe und Eifersucht, von persönlichen Abneigungen und Täuschungen gespalten.


  Von allen war Laura zweifellos die am wenigsten Stabile. Wegen ihrer Paranoia geriet sie mit Church in einen heftigen Streit, der sie wütend davonstürmen ließ. Sie versuchte sich in einem Nachtclub mit Drogen und lauter Musik abzulenken, traf dort jedoch auf die Cailleach Bheur. Im Drogenwahn gelang ihr die Flucht erst nach einer Entdeckung, die sie an den Rand des Wahnsinns trieb. Aus einer kleinen Schnittwunde am Finger floss grünes, lebendig scheinendes Blut, welches das Fenstergitter zerschmelzen ließ, so dass sie im letzten Moment ins Freie hinausklettern konnte.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu den anderen zurückzukehren. Wegen ihres verantwortungslosen Verhaltens war Veitch jedoch überzeugt, dass sie etwas mit Ruths Verschwinden zu tun hatte.


  Allen internen Spannungen zum Trotz beschloss die Gruppe, den Feuerbrunnen in Arthur's Seat zu inspizieren, einem erloschenen Vulkan mitten in Edinburgh. Tom erzählte ihnen, dass der Brunnen einst eine gewaltige Quelle des Blauen Feuers gewesen sei, das jedoch im Laufe der Jahre verglommen wäre. Irgendwie musste es ihnen gelingen, das Feuer wieder zu entzünden, damit die spirituelle Kraft diesen Teil des Landes durchströmen und die Vormachtstellung der Fomorii brechen konnte.


  Sie beschlossen, erneut die Geister zu konsultieren. Shavi suchte einen von Edinburghs gespenstischsten Orten auf, wo die Toten ihm offenbarten, dass Ruth noch am Leben sei und unter dem Edinburgh Castle, wo die Fomorii sich verschanzt hatten, gefangen gehalten werde. Andere Informationen waren nicht so eindeutig: Der Feuerbrunnen würde nicht ausreichen, um die Fomorii zu besiegen. Um die Cailleach Bheur zu stoppen, benötigten sie die Hilfe eines Wesens genannt der Liebe Sohn. Und die Informationen hatten einen Preis - die Toten schickten den Geist von Shavis ermordetem Freund Lee, der Shavi fortan heimsuchen würde.


  Tom wusste, wer dieser geheimnisvolle Liebe Sohn war - der seit Jahrtausenden verschollene Danann-Gott Maponus. Er war der unfassbar mächtige Sohn von Dagda, dem Allvater, und doch hatten die Tuatha De Danann sich stets geweigert, darüber zu sprechen, was ihm widerfahren war. Tom wusste jedoch, dass Maponus in der nahen Rosslyn-Kapelle gefangen gehalten wurde, einer mittelalterlichen heiligen Stätte, die berühmt war für ihre keltischen und freimaurerischen Ikonographien.


  Als Church und Laura in der Edinburgher Stadtbibliothek saßen, um Hintergrundmaterial über die Kapelle zu sammeln, wurden sie von dem Wesen angegriffen, das sie seit dem Vorfall am See verfolgte. Nach einem fehlgeschlagenen Versuch, Churchs Finger abzutrennen, floh es, bevor sie erkennen konnten, um wen oder was es sich handelte.


  Unterdessen wurde Ruth in dem geheimen Fomorii-Bau unter Edinburgh Castle grausam gefoltert, doch eines Nachts geschah Seltsames in ihrer Zelle: Ihr Schutzgeist manifestierte sich als Stimme in ihrem Kopf und lehrte sie das geheime Wissen, das ihr Erbe war. Schließlich unterzog Calatin sie der schmerzhaftesten Folterprozedur von allen: Er zwängte ihr eine riesige schwarze Perle in die Speiseröhre bis hinab in den Magen.


  Irgendwann kam der Zeitpunkt, da die Gefährten beschlossen, sich aufzuteilen: Church und Tom sollten den Feuerbrunnen finden, Laura und Shavi Maponus aus der Gefangenschaft befreien, und Veitch wollte Ruth retten.


  In der Rosslyn-Kapelle begegneten sie einem weiteren Mitglied der »Wachmänner«. Die eingemeißelten Bilder in den Wänden deuteten darauf hin, dass dort irgendetwas Schreckliches versteckt war, aber während Laura offen war für die Warnungen des Geistlichen, schien Shavi unter der Kontrolle eines Zaubers zu stehen, der ihn fortwährend weitertrieb. Plötzlich tauchte der Knochenwächter auf, alarmiert von dem, was sie vorhatten. Er versuchte sie aufzuhalten, doch sie schlössen ihn aus der Kapelle aus, um fortfahren zu können. Während Shavi und der Wachmann unter der Kapelle eine Geheimkammer aufstemmten, lauschte Laura den Warnungen des Knochenwächters. Er erzählte ihr, dass Maponus von den Fomorii attackiert worden sei, als er versuchte, aus T'ir n'a n'Og in unsere Welt überzusetzen. Was immer ihm die Fomorii angetan hatten, hätte ihn in den Wahnsinn getrieben, und als er in unserer Welt ankam, sei er eine unkontrollierbare Kraft gewesen und habe Hunderte von Menschen abgeschlachtet und unzählige Dörfer zerstört. Einzig ein von den Vorfahren des Knochenwächters durchgeführtes Ritual habe ihn aufhalten können, doch anstatt ihn anschließend zu vernichten, habe man ihn in dem heiligen Boden, auf dem danach die Kapelle als Markierung und Mahnung errichtet worden sei, eingemauert. Würde er freigelassen, warnte der Knochenwächter, so würde Maponus abermals mordend und brandschatzend durch die Lande ziehen.


  Bevor Laura etwas unternehmen konnte, wurde der Liebe Sohn befreit und brachte augenblicklich den Wachmann um. Laura und Shavi entkamen mit knapper Not, während der wahnsinnige Gott ungehindert in die Landschaft hinausstapfte. Es schien ein weiterer ihrer epochalen Fehlschläge gewesen zu sein.


  Am Arthur's Seat brachte Tom Church bei, wie er das alles durchströmende Blaue Feuer wahrnehmen konnte. Es führte sie durch eine magische Tür in ein Tunnelsystem unterhalb des Vulkans, wo die beiden voneinander getrennt wurden. In einer riesigen Höhle, in der Raum und Zeit keine Bedeutung zu haben schienen, hatte Church Visionen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Wiedervereint mit Tom, entdeckten die beiden einen gewaltigen Schlund, der tief in die Erde hinabführte - der Feuerbrunnen -, der, wie Tom es ausdrückte, nur durch einen Akt bedingungslosen Glaubens wieder entzündet werden konnte. Church entschied, dazu das Medaillon zu verwenden, das die kleine Marianne ihm gegeben hatte; er war immer überzeugt gewesen, dass es ein machtvolles Symbol war.


  Bevor er zur Tat schreiten konnte, erblickte Church einen gewaltigen Wolf, denselben, den Laura vor Ruths Verschwinden gesehen hatte, offenbar das Wesen, von dem er in der Bibliothek angegriffen worden war. Tom erklärte ihm, dass es in Wirklichkeit kein Wolf sei; nachdem die Götter sich einmal an einem Menschen zu schaffen gemacht hatten, verwirrten die Resultate die Wahrnehmung des Beobachters; die wirkliche Person verberge sich irgendwo hinter dem wahrgenommenen Bild.


  Die beiden hangelten sich um den Rand des Schlundes herum, um sich vor dem Wolf zu verstecken, aber der Verfolger ließ sich nicht abschütteln. Church stürzte in den Brunnen und warf das Medaillon in die Tiefe.


  Irgendwie verursachte dies einen Riss im Geflecht der Realität. Blaues Feuer schoss empor und schleuderte Church und Tom zum Fuß von Arthur's Seat, wo sie mehrere Fabelwesen auf die Altstadt zufliegen sahen.


  Veitch hatte sich unterdessen in die Altstadt begeben, wo Maponus einen erbitterten Kampf mit der Cailleach Bheur austrug. Er schlich an den Fomorii-Wachen vorbei und stieg in die Höhlen unter der Burg hinab, wo er Zeuge eines merkwürdigen Rituals wurde, bei dem sich die Fomorii vor Calatin und einem riesigen, Furcht einflößenden Krieger versammelt hatten.


  Nachdem er Ruth befreit hatte, floh er mit ihr aus dem Höhlensystem; draußen sahen die beiden, dass die Fabelwesen alles zerstörten, was von den Fomorii infiziert worden war, während breite Ströme des Blauen Feuers von Arthur's Seat hinabflössen und das Land zu neuem Leben erweckten. Maponus und die Cailleach Bheur wurden von den über ihnen kreisenden Drachen in die Flucht geschlagen. Und dann wurden die Burg und die darunter liegenden Fomorii-Höhlen von der Feuersbrunst zerstört.


  Die Gefährten trafen sich auf dem Greyfriar-Friedhof, doch ihre Freude war nur von kurzer Dauer. Die Toten erhoben sich und vertrieben sie, bezeichneten sie als »unrein«. Erschöpft, aber zufrieden flohen sie aus der Stadt: Sie hatten nicht nur Ruth gerettet, sondern auch den Plan von Balors Wiederauferstehung vereitelt. Als sie in dieser Nacht am Lagerfeuer saßen, bekamen sie Besuch von zwei niederen Mitgliedern aus dem Pantheon der Tuatha De Danann, die auf der Suche nach Erfahrungen durch das Land zogen. Cormorel und Baccharus erklärten Church, dass er sich von dem Eiskalten Hauch der Fomorii nur befreien könne, wenn er zu den sagenumwobenen West-Inseln in T'ir n'a n'Og reise und in den See der Wünsche steige.


  Auf dem Weg nach Süden gelangten sie zu einem merkwürdig stillen Dorf - mein Dorf -, in dem die Menschen sich weigerten, nach Sonnenuntergang die Türen zu öffnen. Einige wenige von uns saßen im Dorfpub, und ich erinnere mich noch genau an das Gefühl, das ich hatte, als sie hereinkamen. Ich war ein raubeiniger Journalist.


  Ich hatte Menschen aus allen Bereichen des Lebens kennen gelernt, aber Leuten wie ihnen war ich noch nie begegnet. Sie waren anders als alle anderen, als ob sie Dinge erlebt hätten, von denen wir nicht einmal träumen konnten; natürlich war genau dies der Fall.


  Wir bekamen in unserem Dorf nur selten Fremde zu sehen, daher ging ich zu ihnen hinüber und stellte mich vor; und ich berichtete ihnen, an was für einen höllischen Ort es sie verschlagen hatte. Seit Wochen waren wir die Beute sonderbarer Kreaturen gewesen, die wir nicht identifizieren konnten. Tagsüber streiften sie auf den einsamen Feldern umher, aber im Schutze der Dunkelheit kamen sie ins Dorf und sahen aus wie im Wind flatternde Bettlaken - aber einer unserer Bauern hatte gesehen, wie sie binnen weniger Sekunden ein Schaf in blutige Fleischbrocken zerlegt hatten. Einige Dorfbewohner starben, bevor wir herausfanden, dass die Kreaturen nicht in die Häuser gelangen konnten, wenn die Türen abgeschlossen waren. Aber obwohl wir die Leute ermahnten, nach Sonnenuntergang die Türschlösser zu verriegeln, wurden weiterhin Menschen in ihren Häusern umgebracht. Es war ein Rätsel, das wir nicht zu lösen vermochten. Natürlich haben diese sechs tapferen Männer und Frauen eingewilligt, bei der Beseitigung unseres Problems zu helfen. Da Shavi wegen Maponus' Befreiung große Schuldgefühle hatte, rief Church Niamh herbei und bat sie, die Tuatha De Danann zu überzeugen, den umherstreunenden Gott einzufangen; sie willigte ein, stellte aber eine Bedingung: Church sollte seine Beziehung mit Laura beenden und stattdessen ihr, Niamh, seine Liebe schenken.


  Obwohl dies Churchs Ahnungen über Niamhs Gefühle bestätigte, war ihre Forderung dennoch ein Schock. Seine Beziehung mit Laura stand auf wackligen Beinen, und er wusste nicht, was er wirklich für sie empfand, aber einfach mit ihr Schluss zu machen erschien ihm herzlos. Dennoch erwies sich die Last seiner Verantwortung als zu groß. Wie konnte er menschlichen Gefühlen mehr Bedeutung beimessen als der Gelegenheit, den mordenden Gott aufzuhalten? Er nahm Niamhs Bedingung widerwillig an, doch obwohl es ihm damals nicht bewusst war, wurde sein Entschluss von der sonderbaren emotionalen Kraft beeinflusst, welche die Tuatha De Danann auf Sterbliche ausübten.


  Ruth war besorgt, weil sie seit ihrer Gefangennahme keinen Kontakt mehr zu ihrem Schutzgeist hatte. Sie führte mit Veitch ein tantrisches Sexritual durch, bei dem der Schutzgeist erschien und ihr offenbarte, dass sie etwas Böses in sich trage - sie brauchte Hilfe oder würde sterben. Tom befürchtete anscheinend das Schlimmste; er riet ihr, sich von den Tuatha De Danann untersuchen zu lassen.


  Ich fuhr Church, Tom und Ruth nach Richmond in Yorkshire, wo es unter der Burg einen Tunnel nach T'ir n'a n'Og und zum Hofe des Letzten Wortes gab. Dies war ein beängstigender Ort, an dem sich angeblich alles um Heilung drehte, doch hinter den Kulissen wurden mit düsteren Experimenten die letzten Mysterien des Seins erforscht. Hier begegneten sie dem Keltengott Dian Cecht, dem Meisterheiler, der sich bereit erklärte, ihnen zu helfen. Ich gebe gerne zu, dass er mir Angst einjagte. Er ließ seinen Caraprix für eine Untersuchung in Ruths Kopf hineinkriechen. Die Untersuchung dauerte nicht lange. Der Caraprix schoss wie eine Pistolenkugel aus ihr heraus. »Die Schwester der Drachen wurde in einem Ausmaß befleckt, das eure Vorstellungskraft übersteigt«, erklärte uns Dian Cecht. »Sie ist das Medium für die Rückkehr des Herzens der Finsternis.« Als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde, hätte ich mich fast übergeben. Die Schwarze Perle, die sie in Edinburgh hatte herunterschlucken müssen, enthielt Balors Essenz. Sie war aus dem stinkenden Gebräu destilliert worden, das Church und die anderen in Salisbury und in der Mine in Dartmoor entdeckt hatten. Ruth sollte das Behältnis sein, das seine Wiedergeburt ermöglichen würde, doch dies beschreibt nicht einmal annähernd das wahre Grauen der Situation. Nach wenigen Wochen würde Balor voll entwickelt aus ihr herausplatzen und sie augenblicklich töten. Offenbar war gerade sie dafür ausgewählt worden, weil sie stark genug war, die vor ihr liegenden Qualen zu überstehen. Die Perle war jedoch nicht wirklich in ihr, glaube ich; die Physik dieser Geschichte habe ich nie so recht verstanden.


  Dian Cecht weigerte sich natürlich, ihr zu helfen. Die Tuatha De Danann hatten ein Problem damit, sich mit jemandem einzulassen, der von den Fomorii befleckt war, und plötzlich sahen sie sich mit einer Frau konfrontiert, die das ultimative Böse der Gestaltwandler in sich trug. Also warfen sie uns hinaus und überließen Ruth dem schlimmsten aller Schicksale. Unter den gegebenen Umständen nahm sie es gut auf, aber es wäre eine Lüge zu behaupten, wir wären nicht vollkommen erledigt gewesen. Die anderen hatten geglaubt, alles getan zu haben, um Balors Wiedergeburt zu verhindern, und auf einmal stellte sich heraus, dass sie genau das Gegenteil bewirkt hatten. Außerdem befanden sie sich plötzlich in der ultimativen moralischen Zwickmühle: Konnten sie Ruth töten, um Balors Rückkehr in die Welt zu verhindern, selbst in dem Wissen, dass sie bei der Geburt ohnehin sterben würde?


  Auf dem Rückweg von Richmond begegneten wir dem schrecklichen Fomorii-Krieger, den Veitch unter der Burg in Edinburgh gesehen hatte. Er war wie ein riesiger unaufhaltbarer Panzer, der in phänomenalem Tempo durch die Autos pflügte. Wir entkamen - gerade noch.


  Offenbar hatten die Fomorii ihn auf uns gehetzt, um Balor zurückzubekommen. Für die Gefährten war es eine gewisse Genugtuung herauszufinden, dass es die Fomorii nervös machte, ihren Gott in den Händen des Feindes zu wissen.


  In der Zwischenzeit untersuchten Veitch, Shavi und Laura die Todesfälle im Dorf. Veitch war derjenige, der die große Entdeckung machte: Die Haustüren der jüngsten Opfer waren manipuliert worden, so dass die mörderischen Kreaturen ungehindert eindringen konnten. Die Spur führte zu einigen der wohlhabenderen Bewohner unseres angeblich so friedlichen Dorfes. Sie hatten diejenigen, die sie für unerwünscht hielten, geopfert, indem sie deren Häuser aufgebrochen und damit den Kreaturen Zugang gewährt hatten, damit die Reichen weiterhin ungestört ihren Geschäften nachgehen konnten. Veitch zerrte den Anstifter aus dem Haus, um ihn im Schnellverfahren zu bestrafen, sehr zu Shavis und Lauras Besorgnis.


  An dem Tag verabschiedete ich mich von ihnen, ohne mir völlig bewusst zu sein, wie sehr sie mein Leben verändert hatten. Zum ersten Mal hatte ich Hoffnung gesehen in einer Welt, die wahnsinnig geworden war. Zu dem Zeitpunkt brauchten wir dringend Helden, zu denen wir aufblicken konnten, und ich war fest entschlossen, jedem zu berichten, wer diese Helden waren. Das war meine Berufung.


  Sie fuhren entlang der Pennines weiter nach Süden, ohne zu wissen, was sie nun tun sollten. Ruth wurde immer kränker. Schließlich begaben sich Shavi, Veitch und Tom auf zwei verschiedene Missionen, um für Ruth Hilfe zu finden: Shavi sollte mit Cernunnos Kontakt aufnehmen, während Tom und Veitch sich zu der Königin begaben, die Tom einst so großes Leid zugefügt hatte. Church und Laura blieben bei Ruth und stiegen mit ihr auf den Mam Tor, einen von Erdkraft umhüllten Berg, auf dem sie für die Fomorii nahezu unsichtbar waren.


  Shavi zog nach Süden in Richtung Windsor-Park, wo er Cernunnos herbeirufen konnte; unterwegs schloss er sich einer Gruppe umherziehender Hippies an. Doch eines Morgens erwachte er und fand unter den Weltenbummlern eine ermordete Frau vor, der ein Finger abgetrennt worden war. Was immer ihnen seit dem Ritual auf der Insel nachstellte, war nun ihm allein auf den Fersen.


  Tom und Veitch zogen nach Norden, begegneten unterwegs einem Rudel von Wolfsmenschen und entdeckten, dass die Naturgötter der Tuatha De Danann das Land neu bewaldeten. Schließlich trafen sie in Inverness ein, wo sie von den Wachen der Königin an den Hof des Sehnsüchtigen Herzens gebracht wurden.


  Die Königin erwies sich als meisterhafte Manipulatorin. Sie richtete ihr Augenmerk auf Veitch, aber Tom hatte ihn ermahnt, sich unbedingt an die in T'ir n'a n'Og geltenden Regeln zu halten: Er dürfe dort weder Speise noch Trank zu sich nehmen, denn das würde ihn für alle Ewigkeit zum Gefangenen der Königin machen. Sie sicherte ihnen ihre Hilfe zu, wenn Veitch für sie eine Mission erledigte: Er sollte die Bestie der Verlorenen Seelen, eine geheimnisvolle urzeitliche Kreatur, die vom Hofe in unsere Welt geflohen war, fangen oder töten.


  Veitch fing das Ungeheuer, kam dabei aber fast ums Leben. Als die Königin seine Wunden versorgte, brachte sie ihn mit Arglist dazu, einen einzelnen Tropfen Wasser hinunterzuschlucken. So war Veitch gezwungen, am Hof des Sehnsüchtigen Herzens zu bleiben; ihm drohte die gleiche grausame Behandlung, die Tom so traumatisiert hatte.


  Auf dem Mam Tor entdeckten Church, Ruth und Laura ein Haus, in dem sie sich verstecken konnten. Eine der Wände war mit unentzifferbarem Gekritzel beschmiert. Church, der seine Beziehung mit Laura fortgesetzt hatte, wurde von einer wütenden Niamh heimgesucht, die ihn wegen seines gebrochenen Versprechens fast umbrachte. Anstatt bei Maponus' Gefangennahme zu helfen, hatte sie ihn zum Mam Tor gebracht, damit der verrückte Gott seinen Zorn an Church auslassen konnte.


  In einem Moment erschütternder Offenbarungen entzifferte Church das Gekritzel an der Wand, das sich als Botschaft seiner toten Freundin Marianne herausstellte. Er hatte keine Ahnung, wie sie das vollbracht hatte oder warum er die Botschaft erst in diesem Moment verstand, aber es war eine transzendentale Erfahrung, die ihm eine Ahnung davon verschaffte, welche Bedeutung sich hinter all den Ereignissen verbarg. Gestärkt durch das neue Verständnis der Dinge, fand er wieder die Kraft zu kämpfen.


  Mit einem vagen Plan im Kopf, suchte Church in der von Fomorii besetzten Gegend nach Maponus. Er fand ihn


  - und den Knochenwächter, der den wahnsinnigen Gott verfolgt hatte. Church erläuterte seinen Plan, und der Knochenwächter willigte ein, ihm zu helfen, doch auf dem Rückweg zum Haus wurde Church schließlich von Angesicht zu Angesicht mit dem riesigen Fomorii-Krieger konfrontiert. Der Kampf war kurz und brutal, doch bevor der Krieger zum letzten, tödlichen Stoß ausholen konnte, wurde er selbst von Mollecht niedergestreckt, der durch die gewaltige Explosion in Edinburgh aus Calatins Gefangenschaft entkommen war. Anstatt Church zu töten, verschwand er und ließ für Church ein geheimnisvolles schwarzes Schwert zurück. Church nahm es mit zum Haus, wo er sich vor dem bevorstehenden Angriff der Fomorii von seinen Verletzungen zu erholen versuchte.


  Im Windsor-Park rief Shavi Cernunnos herbei; dieser gab ihm einen seltsamen Trank, der Ruth helfen sollte.


  Balors Essenz könne nicht zerstört werden, aber man könne sie entfernen, erklärte Cernunnos ihm; wie bei allen übernatürlichen Wesen hatte jedoch auch Cernunnos' Hilfe ihren Preis; jemand musste ein Opfer bringen.


  Auf dem Rückweg wurde Shavi von dem Verfolger angegriffen, den sie als gigantischen Wolf wahrnahmen. Es war Callow, der von Calatin wegen seiner Rolle bei der Befreiung der Tuatha De Danann aus ihrem Exil in einen Vierbeiner verwandelt worden war. Seine Schmerzen hatten ihn wahnsinnig werden lassen, und er hatte die Brüder und Schwestern der Drachen verfolgt, weil er ihnen die Schuld für sein Leid gab; weswegen er den Leuten allerorten die Finger abschnitt, sollte sein persönliches Geheimnis bleiben. Er brachte Shavi mit einem Messerstich um und machte sich anschließend an die Verfolgung der anderen.


  Auf dem Mam Tor griff die Fomorii-Streitmacht am Vorabend des Lughnasadh an. Church schickte Laura ins Haus, damit sie auf Ruth aufpasste, während er sich dem entscheidenden Kampf mit Calatin stellte, eine Wiederholung des Kampfes auf Skye, bei dem er schon einmal sein Leben verloren hatte. Aber trotz seiner schweren Verwundung hatte Church dieses Mal einen Vorteil: das schwarze Schwert, das Mollecht ihm überlassen hatte. Es war lebendig, führte seine Angriffe und stieß aus eigener Kraft in Calatins Herz. Calatin wurde auf der Stelle ausgelöscht, ein unvorstellbares Schicksal für einen Gott, der eigentlich nicht vollständig vernichtet werden konnte. Und dann offenbarte das Schwert seine wahre Gestalt: Es war Mollechts gestaltwandelnder Caraprix.


  Bevor die Fomorii zurückschlagen konnten, führte der Knochenwächter Maponus auf das Schlachtfeld, wo der verrückte Gott für sein Leid schreckliche Rache nahm. Als das Gemetzel vorüber war und die überlebenden Fomorii flohen, brachten die Tuatha De Danann ihren verrückten Angehörigen zur Räson.


  Nach diesem herausragenden Sieg hatte Church noch eine letzte schreckliche Tat zu vollbringen: Er musste Ruth töten, um Balors Rückkehr zu verhindern. Während er sich schweren Herzens zu ihr aufmachte, kam sie plötzlich aus dem Haus, anscheinend von Balors Essenz befreit. Aber die Dinge sind niemals so simpel.


  Während draußen der Kampf tobte, war Cernunnos den Frauen erschienen und hatte Laura den Trank angeboten; diese hatte das Selbstopfer angenommen, um Ruth zu retten. Balors Essenz wurde von Ruth auf Laura übertragen, ein Akt spiritueller Wiedergutmachung, der ihren eigenen Tod bedeuten würde. Während Ruth langsam wieder zu sich kam, tauchten Mollecht und seine loyalen Fomorii-Gefolgsleute auf und nahmen Laura mit; die Vormachtstellung des Krähenwesens innerhalb der Fomorii-Hierarchie war damit besiegelt.


  Ohne das Selbstopfer der Frau nachvollziehen zu können, die sie als rettungslos selbstsüchtig angesehen hatten, erwarteten Church und Ruth den Anbruch des Lughnasadh-Tages. Kein Feuer regnete vom Himmel, keine augenblickliche Zerstörung begann, nur ein Gefühl von Traurigkeit lag in der Luft, der Himmel verdüsterte sich, und im Wind lag der Geruch von Asche. Irgendwo in der Ferne war Balor wiederauferstanden, und die letzte Hoffnung für die Menschheit war erloschen.


  Aber die Botschaft, welche die Brüder und Schwestern der Drachen mir mitgegeben haben, ist die, dass es immer Hoffnung gibt. Und ich werde diese Botschaft immer wieder verkünden, um uns durch diese finsteren Zeiten zu bringen. Ein neuer Morgen wird anbrechen. Wir müssen nur fest daran glauben.


  Bis zum nächsten Mal.


  Das Ende


  


  Ein eisiger Regen peitschte über den verlassenen Küstenstreifen, als werfe ein bockiges Kind mit Steinen. Jack Churchill und Ruth Gallagher hielten die Köpfe gesenkt, die Kapuzen ihrer Windjacken tief ins Gesicht gezogen, als sie auf ihren Pferden aus der Finsternis herausritten. Trotz des Sturms spürten sie den beißenden Geschmack des allgegenwärtigen Brandgeruchs in ihren Kehlen. Die Abenddämmerung lag schwer über der kornischen Landschaft und trug mit zur bedrückenden Atmosphäre des Niedergangs bei; des Niedergangs einer sterbenden Welt. Die dunklen Gewitterwolken und die grellen Blitze über dem Meer verrieten ihnen, dass der Sturm nach Einbruch der Dunkelheit noch heftiger werden würde.


  Tote Straßenlampen säumten den Bordstein wie Markierungspfosten für die verlassenen Fahrzeuge, die als rostende Denkmäler den Niedergang des einundzwanzigsten Jahrhunderts verkörperten. Gelegentlich sahen sie den Schein einer Kerze in einem Fenster oder rochen den Rauch von Feuern in den Häusern, die einen Ofen hatten; davon abgesehen existierte nur das bedrückende Gefühl tiefer Hoffnungslosigkeit.


  Als sie um eine Kurve bogen, sahen sie mitten auf der Straße ein helles Licht. Überrascht zügelten sie ihre Pferde, bis sie erkannten, dass das Licht aus einer altmodischen Laterne kam, die ein Mann hochhielt, der sich mühsam gegen den peitschenden Wind stemmte.


  »Wer seid ihr?«, fragte er sie in breitem Cornwall-Dialekt.


  »Freunde«, sagte Church, »die bei dem Wetter keinen Moment länger als nötig draußen bleiben möchten.«


  Die Laterne wurde ein Stück angehoben, damit der Lichtschein auf ihre Gesichter fiel. »Woher kommt ihr?«, brüllte der Mann gegen den Wind an.


  »Von weit her.« Ruth versuchte die Haarsträhnen aus dem Gesicht zu halten. »Wir zogen vom Mam Tor los. Wir brauchten mehrere Tage -«


  »Sicher. Ist ein weiter Weg.« Er schaute von einem zum anderen, noch immer unsicher.


  Als die Laterne erneut bewegt wurde, bemerkte Church das Gewehr in der Armbeuge des Mannes. »Sie brauchen keine Angst zu haben -«


  »Heutzutage kann man niemandem mehr trauen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu dem wenige Meter entfernten Pub, in dessen Fenstern Kerzen brannten. »Geht dort rein.«


  Church und Ruth stiegen ab und führten ihre Pferde auf das Gebäude zu. Der Mann folgte ihnen mit einigen Schritten Abstand; Church spürte das auf ihn gerichtete Gewehr im Rücken. Aber als sie ihre Rösser in einem behelfsmäßigen Unterstand neben dem Pub anbanden, wurde der Mann etwas zutraulicher. »Irgendwelche Neuigkeiten?« Er machte eine Pause. »Wie sieht's da draußen in der Welt aus?«


  Ruth schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. »So schlimm, wie man es erwarten würde.«


  Die Schultern des Wachmanns sanken herab. »Ohne Fernsehen und Radio bekommt man nichts mehr mit. Wir hatten gehofft -«


  »Ihre Hoffnung war vergebens«, sagte Ruth unverblümt.


  Es klang unangemessen schroff. Deshalb fügte Church freundlich hinzu: »Wir sind der M5 gefolgt, dann den Landstraßen bis hierher. Wir haben alle größeren Städte gemieden, aber wir wissen, dass es


  »Nichts mehr funktioniert«, beendete der Wachmann den Satz;


  Church nickte.


  »Geht lieber rein«, sagte der Mann seufzend. »Bisher hatten wir hier keinen Ärger, aber man kann nie wissen. Wir haben gesehen, was sich dort draußen rumtreibt« - er spähte in die Dunkelheit -»und früher oder später werden sie sich auch hierher wagen.«


  »Schieben Sie die ganze Nacht Wache?«, fragte Ruth.


  »In Schichten. Alle machen mit. Wir versuchen die Dinge am Laufen zu halten. Im Pub werdet ihr mehr erfahren.«


  Sie rannten mit gesenkten Köpfen aus dem Unterschlupf, doch bevor sie den Eingang erreichten, flammte über dem Meer ein greller Blitz auf. Church blieb stehen und starrte die Straße hinunter.


  »Was ist?« Ruth kniff die Augen zusammen und folgte seinem Blick.


  »Ich dachte, ich hätte in dem Licht etwas gesehen.«


  »Wahrscheinlich noch eine Wache.«


  »Es war auf den Dächern, bewegte sich schnell. Es sah aus wie ...« Er verstummte. »Lass uns reingehen.«


  Das lodernde Kaminfeuer war der freundlichste Anblick, den sie seit Tagen erlebt hatten. Zusammen mit den in alten Weinflaschen flackernden Kerzen erschuf es den träumerischen Eindruck einer anderen Zeit. Etwa dreißig Leute saßen zusammen. Eine junge Mutter mit einem Säugling sah einigen Kindern beim Spielen vor dem Ofen zu. In einer Ecke spielten vier alte Männer Karten, mit einer Verbissenheit, als ginge es um Leben und Tod. Alle blickten auf, als sie hereinkamen. Sofort nahm Church bei den Leuten Neugierde, Argwohn und Angst wahr.


  Er wurde abgelenkt von seinem Ebenbild in einem Spiegel, an dem er vorbeiging. Sein dunkles Haar reichte ihm inzwischen fast bis auf die Schultern, und sein buschiger Kinnbart war ein Zeichen dafür, dass er den Kampf gegen seine Vorbestimmung aufgegeben hatte; er glich jetzt der Zukunftsvision, die er im Wachturm zwischen den Welten von sich gehabt hatte, als er auf eine brennende Stadt hinabblickte. Seine Züge trugen einen stets ernsten Ausdruck, der ihn älter wirken ließ, als er tatsächlich war. Ruth hingegen sah aus wie immer. Ihr langes braunes Haar fiel ihr lockig auf die Schultern, und ihr Gesicht war so schön und klar wie bei ihrer ersten Begegnung. Aber es fand sich etwas Neues darin: ein unerschütterliches Selbstbewusstsein, das ihr Würde verlieh.


  Ein stämmiger Mann um die fünfzig stürzte auf sie zu und streckte ihnen eine riesige Hand entgegen. Er hatte die gesunde Gesichtsfarbe eines Menschen, der seine Zeit überwiegend im Freien verbringt. »Ich bin das Empfangskomitee«, sagte er mit lauter tiefer Stimme. Sie schüttelten ihm die Hand. Er sei Malcolm, ein ortsansässiger Geschäftsmann. »Was führt Sie nach Mousehole? Viele Touristen haben wir heutzutage nicht mehr.« Obwohl er überaus freundlich war, hing eine fast greifbare Angst im Raum.


  Was geschieht mit uns?, fragte sich Church.


  »Wir suchen einen sicheren Unterschlupf.« Ruths Gelassenheit war das perfekte Gegenmittel. Church sah, wie sich augenblicklich alle für sie erwärmten. »Draußen ist es nicht besonders gemütlich.« Ihre Untertreibung zauberte den Leuten ein Lächeln auf die Gesichter.


  »Haben Sie eine Ahnung, was geschehen ist?« Malcolms Blick verriet, dass er auf ihre Antwort gespannt war und sich gleichzeitig davor fürchtete. »Wir dachten ... eine Art Atomkrieg ... ?«


  »Nein«, sagte Church entschieden. »Es gibt keinen Hinweis darauf. Was immer geschehen ist, es ist nichts Nukleares, Chemisches oder Biologisches -«


  »Sieh's endlich ein, Malcolm, es ist das Ende der Welt.« Ein langhaariger Mann um die dreißig hing mürrisch über seinem Bier. »Hör auf, dir einzureden, es wäre etwas Normales gewesen. Mein Gott, wir alle haben doch die Hinweise gesehen!«


  Malcolm verzog das Gesicht auf eine Art, die verriet, dass er diese Dinge nicht mehr hören wollte. »Wir wursteln uns so gut wie möglich durch«, fuhr er gleichmütig fort. »Wir haben ein Netzwerk von Bauernhöfen eingerichtet, um die Nahrungsmittelversorgung aufrechtzuerhalten. Es ist schwierig ohne Kommunikationsmittel. Aber wir kriegen es hin.«


  »Kochendes Wasser«, sagte der mürrische Mann zu seinem Bier. »Jeden Tag. Kochen, kochen, kochen.«


  Malcolm warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Beachten Sie ihn nicht. Er arbeitet noch an seinem Benehmen.«


  »Sie sind nicht die Einzigen«, erklärte Ruth. »Wir haben in den letzten Tagen einen weiten Weg hinter uns gebracht. Überall versuchen die Menschen, über die Runden zu kommen.«


  Das schien ihn zu freuen. »Ich muss zu unserer Runde zurück -wir haben viel zu besprechen. Sie müssen hungrig sein - ich lasse Ihnen etwas zu essen bringen. Wir haben nicht viel anzubieten, aber -«


  »Vielen Dank«, sagte Ruth. »Wir wissen Ihre Gastfreundschaft zu schätzen.«


  »Wenn dies keine Zeit für Gastfreundschaft ist, wann dann?«


  Malcolm verließ sie, damit sie an einem Ecktisch, den der Kerzenschein kaum erreichte, in Ruhe trocken werden konnten. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir ihnen nicht alles erzählt haben, was wir wissen«, flüsterte Ruth, nachdem sie sich hingesetzt hatten.


  »Sie brauchen nicht zu erfahren, wie hoffnungslos alles ist.«


  Ruths Augen verengten sich. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass es hoffnungslos ist. Das sehe ich dir an.«


  Church zuckte mit den Schultern. »Wir können noch laufen.«


  »Das mag ich so an dir.« Ruth drückte seine Hand. »Du bist so ein Trottel.«


  Den anstrengenden Ritt vom Mam Tor hierher hatten sie vor dem Hintergrund ständiger Bedrohung absolviert; obwohl sie nichts Ungewöhnliches gesehen hatten, waren sie überzeugt gewesen, dass sie jeden Moment getötet werden konnten. Irgendwo in der Nähe war das Böse in seiner konzentriertesten Form in die Welt zurückgekehrt: Balor, der einäugige Gott des Todes, eine Urgewalt von unvorstellbarer Kraft, die alle Lebensformen ins Chaos stürzte. Was immer es in Wirklichkeit sein mochte, die Tuatha De Danann nannten es das Ende allen Seins. Sie hatten einen brennenden Himmel erwartet und Sturzbäche von Blut, die über das Land strömten, aber die Realität war viel prosaischer gewesen. Anfangs war es einfach das vage Gefühl, dass etwas nicht stimmte, dann hatte die Vorstellung einer drohenden Katastrophe sie immer wieder besorgt über die verlassene Landschaft blicken lassen. Ein säuerlicher Geschmack lag im Wind, und gelegentlich kamen heftige Stürme auf. Der einzige wirkliche Hinweis darauf, dass die Welt sich weiter vom Licht entfernt hatte, war der vollständige Ausfall aller technischen Geräte. Kein Fahrzeug bewegte sich. Hochspannungsleitungen summten nicht mehr. Die Nacht war dunkler, als sie es seit mehr als hundert Jahren gewesen war.


  Der Knochenwächter hatte gemeint, dass Balor seine volle Kraft erst am Samhain entfalten würde, einem der keltischen Festtage, die einen Wendepunkt im Zyklus des Seins markierten und an denen die gewaltige Macht der Götter am stärksten war. Die christliche Anschauung war erschreckend ähnlich: Die Kirche hatte aus Samhain das Halloween-Fest gemacht, bei dem die Kräfte des Bösen auf die Erde losgelassen werden. Und es stand außer Zweifel, dass die Bedrohung an Fahrt gewann. Ihr Fortschreiten war wie die Dunkelheit, die allmählich das Sichtfeld eines Sterbenden verschluckt: Jeder neue Tag war etwas düsterer als der vorhergehende.


  Bald würde tatsächlich die Hölle losbrechen.


  Anscheinend konnten sie nur wenig dagegen tun; und es blieben nur drei Monate Zeit, bevor sich an Samhain die Schleusen öffnen würden. Aber Churchs Erfahrungen der letzten Monate hatten ihm den Glauben gegeben, dass alles eine Bedeutung hatte; er lehnte es ab, sich dem Fatalismus hinzugeben, wie düster die Lage auch scheinen mochte. Wenn sie die Tuatha De Danann überreden konnten, ihnen zu helfen, hatten sie noch immer eine -wenn auch geringe - Chance.


  Um das Goldene Volk auf ihre Seite zu ziehen, musste er den Schandfleck der Fomorii aus seinem Körper tilgen, und dies konnte, wie ihm berichtet worden war, nur auf den West-Inseln geschehen, irgendwo in Ti'r n'a n'Og, der Heimat der Götter. Die Reise dorthin sollte in Mousehole an der Küste von Cornwall beginnen, an einem Markstein namens Merlin's Rock, wo es der Legende nach möglich war, ein Märchenschiff zu besteigen, das zwischen dieser Welt und der anderen verkehrte. Aber etwas an der Legende beunruhigte Church zutiefst: Sein Ziel hatte noch einen anderen Namen - die Toteninseln.


  Mehr denn je war Church froh darüber, Ruth an seiner Seite zu haben. Das Leid, das ihr die Fomorii zugefügt hatten, war grauenvoll gewesen, aber sie hatte überlebt und war ein viel stärkerer Mensch geworden, frei von den Ängsten und Zweifeln, die sie zuvor verzehrt hatten. Wenn er ihr heute in die Augen sah, schaute er in einen dunklen Fluss, dessen tiefes Wasser lautlos dahinströmte. Sie war davon überzeugt, in den letzten Minuten vor Lughnasadh gestorben zu sein, kurz bevor sie Balor in die Welt zurückbringen konnte; nur durch Lauras heldenmütiges Opfer war ihr Geist in ihren Körper zurückgekehrt. Ob dies nun eine Halluzination kurz vor dem Eintreten des Todes gewesen war oder ob es sich tatsächlich so ereignet hatte, es hatte ihr jedenfalls eine unermessliche Stärke verliehen.


  Auf dem Weg nach Südwesten hatte sie sich überaus erleichtert gezeigt, als ihr Eulenschutzgeist zu ihr zurückkehrte. Aber als Church das am grauen Himmel kreisende Wesen betrachtete, konnte er nur daran denken, wie es sich als sonderbarer Vogelmensch manifestiert und ihn vor Ruths Entführung in Callander gewarnt hatte.


  Konnte man etwas so Fremdartigem trauen?, fragte er sich immer wieder. Doch die Dinge, die die Eule Ruth beigebracht hatte, waren unglaublich. Sie hatte ihm erzählt, wie das Geschöpf ihr Wissen eingeflüstert hatte, das sich so in ihrem Geist festgesetzt hatte, als habe sie diese Dinge schon immer gewusst. Als Church sich einmal den Magen verdarb, nachdem er Wasser aus einem verunreinigten Bach getrunken hatte, wusste sie sofort, welche Pflanze er kauen musste, um innerhalb weniger Stunden wieder gesund zu werden. Als sie in ein heftiges Gewitter gerieten und nirgendwo einen Unterschlupf fanden, war sie einfach für ein paar Minuten verschwunden, und kurz darauf hörte das Gewitter auf. Es war erstaunlich und gleichzeitig seltsam beunruhigend.


  Über dem wogenden grauen Meer krümmten und verformten sich die grellen Blitze wie in einem manischen Tanz. Es war zu heftig, um natürlichen Ursprungs zu sein - es war das letzte Aufbäumen der Natur. Church stand am Fenster von Ruths Zimmer, ließ seine Gedanken vom Sturm davontreiben und betete, dass die Kraft der Hoffnung gewichtig genug war.


  »Ich hoffe, dein Magen ist stark genug für einen Segeltörn.«


  Ruths Bemerkung riss ihn aus seinen Gedanken, und er wandte sich um zu dem behaglichen alten Zimmer mit seinen Holzdielen und den mit Fischernetzen, Laternen und anderen Seefahrtsutensilien verzierten Wänden. Er fühlte sich sicher in dem warmen Duft von Kerzenrauch, Staub und frisch gestärktem Leinen.


  Ruth saß auf der Bettkante und verzehrte die letzten Reste kalten Lammfleisches mit Kartoffelbrei und Soße.


  »Ich wünschte, wir könnten den Leuten dafür etwas zurückgeben.« Sie spießte den letzten Fleischbrocken auf.


  »Sie sorgen sich bestimmt über ihre schwindenden Vorräte, und trotzdem haben sie uns ohne Zögern aufgenommen.«


  »Wenn unser Vorhaben gelingt, geben wir den Leuten genug zurück.«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Ich gebe mich nicht mehr der Hoffnungslosigkeit hin. Damit ist Schluss. Kennst du die Band Prefab Sprout?


  Sie hatten einen Song, in dem es hieß: If the dead could speak ,I know what they would Say - don't waste another day. Ich weiß, was die Toten sagen würden, wenn sie reden könnten - verschwendet keinen weiteren Tag. So werde ich ab jetzt mein Leben leben. Oder das, was davon noch übrig ist.«


  Im Kerzenschein sah Ruth plötzlich neugierig und gleichzeitig seltsam besorgt aus. »Glaubst du wirklich, dass wir eine Chance haben?«


  »Du nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nicht über den Tag hinauszudenken.«


  Das Fenster klapperte lautstark, was die Zerbrechlichkeit ihres Unterschlupfes unterstrich. »Ich denke viel an die andern. Ständig.«


  Ruth malte ein Muster in die Bratensoße: zwei ineinander greifende Kreise. »Sie könnten noch am Leben sein«, sagte sie schließlich.


  »Ich fürchte, dass sie am Mam Tor sein könnten und sich fragen, wo wir sind.«


  »Wenn sie am Leben sind, werden sie uns finden. Das was uns miteinander verbindet, hat uns ursprünglich zusammengeführt. Und das könnte erneut geschehen.«


  »Schön. Aber da ist noch ein Punkt.« Er setzte sich neben sie aufs Bett und ließ sich rückwärts auf die durchhängende Matratze fallen. »Bei allem, was wir gehört haben, war immer die Rede von den fünf Brüdern und Schwestern der Drachen, die eins seien. Die fünf, die eins sind. Ein Geist, eine Kraft. Und nun -«


  »Laura ist tot. Daran besteht kein Zweifel.« Ruth rutschte unbehaglich herum. »Was bedeutet das für uns?« Die Frage hing einen Moment lang in der Luft, dann schob Ruth den wackeligen Tisch von sich weg und lehnte sich zurück. »Es ist sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.«


  »Es gibt noch etwas, das mir Sorgen bereitet.« Seine Stimme klang so sonderbar, dass sie sich auf die Seite drehte und ihn ansah; ein Arm lag über seinem Gesicht und verbarg die Augen.


  »Als Tom vor drei Monaten mit den keltischen Toten sprach, sagten sie, einer von uns sei ein Verräter -«


  »Du weißt doch, dass die Antworten der Toten immer mit allerlei Unfug angereichert sind.« Sie wartete darauf, dass er den Arm herunternahm, damit sie seine Augen sehen konnte, aber er lag völlig reglos da, als würde er schlafen. »Ich bin es jedenfalls nicht, wenn es das ist, was du meinst.«


  »Das behaupte ich doch gar nicht. Ich wollte es nur ansprechen -« »Hör lieber auf damit.«


  Er dachte einen Moment lang nach. »Ich hoffe, ich bin der Sache gewachsen.«


  »Welcher Sache?«


  Er gestikulierte vage. »Allem. Ich gebe mein Bestes, so wie es jeder tun würde, aber -«


  »Das würde nicht jeder tun. Das ist der entscheidende Punkt.« »- manchmal frage ich mich, wie viel von mir erwartet wird.« »Ich habe niemals an eine Vorherbestimmung geglaubt, aber nach allem, was ich bisher erlebt habe, scheint mir das nur eine Bezeichnung für etwas anderes zu sein. Wir wurden auserwählt, das lässt sich nicht leugnen -«


  »Von Gott?«, fragte er ungläubig.


  »Vom großen Weltenplan. Was auch immer. Uns ist eine bestimmte Rolle vorherbestimmt, das ist alles, was ich sage.«


  Er seufzte. »Ich bin erschöpft. Nicht körperlich. Spirituell. Ich weiß nicht, wie lange ich das alles noch durchstehen kann.«


  »So lange du musst. Es geht hier um etwas Höheres, um etwas, das größer ist als du und ich. Ausruhen können wir uns, wenn wir tot sind.«


  Es folgte ein langes, beklommenes Schweigen, bis er sagte: »Na gut, dann geht's also bei Tagesanbruch los.« Er setzte sich auf und küsste sie sanft auf die Wange. Es war ein Akt der Freundschaft, aber Ruth konnte nichts tun gegen die widerstreitenden Gefühle, die sie für ihn hegte. »Wir beide allein, so wie ganz am Anfang.«


  »Du und ich gegen den Rest der Welt.«


  Aus dem Schankraum drangen Stimmen nach oben, als Church durch den Flur zu seinem Zimmer ging: Die Einheimischen besprachen noch immer, was das alles zu bedeuten haben mochte. Er verspürte einen Anflug von Traurigkeit, als er ihren Plänen und Erklärungsversuchen lauschte. Was immer sie taten, es würde zu nichts führen.


  Er lag auf seinem Bett und starrte in die Dunkelheit unter der Zimmerdecke, während er langsam dem Schlaf entgegendämmerte. Ein Lied der Doors geisterte ihm durch den Kopf. Trotz all der schrecklichen Ereignisse empfand er im Kern seines Wesens einen tiefen Frieden. Er wusste, was zu tun war, und er war bereit zu leben oder zu sterben, ganz so, wie sein Schicksal es vorsah. Einige der verzehrenden Gefühle, die ihm während der letzten Monate zu schaffen gemacht hatten, waren ihm nun völlig fremd: seine Verzweiflung nach Mariannes Selbstmord; sein Wunsch nach Rache, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie in Wahrheit ermordet worden war. Das Wissen, dass ihr Geist den Tod überlebt hatte, war für ihn eine Quelle transzendentalen Erstaunens, das ihn von seiner Verbitterung befreit hatte. Er hatte es gewusst, seit sich ihm ihr Geist zum ersten Mal vor seiner Wohnung in London gezeigt hatte, doch in seinem Elend war ihm nicht bewusst geworden, was dies wirklich bedeutete. Es war so offensichtlich, dass er noch immer nicht verstand, wie er etwas so Monumentales so lange hatte ignorieren können, aber das Leben war voller Lärm, und manchmal überhörte man eben bestimmte Zwischentöne.


  Die Botschaft, die all ihrem Leiden einen Sinn verlieh, war eindeutig, zumindest für ihn: Es gibt immer Hoffnung, im Leben wie im Tod.


  Allmählich wanderten seine Gedanken zu Laura. In seiner Trauer lag der Anflug eines schlechten Gewissens, weil er sich so in ihr getäuscht hatte. Sie war selbstsüchtig, zynisch, verbittert und feige gewesen, und doch hatte sie am Ende ihr Leben geopfert, um ein anderes zu retten. Sie fehlte ihm. Er hatte niemals ihre Gefühle in dem von ihr dargebotenen Maße erwidern können, eine von Verzweiflung, Einsamkeit und Angst getriebene Liebe, doch er hatte zumindest tiefe Zuneigung für sie empfunden. Unter anderen Umständen hätte er sie vielleicht sogar lieben können; er wünschte, er hätte ihr geben können, wonach sie sich so gesehnt hatte.


  Irgendwo über ihm ertönte ein lautes Klappern. Der Sturm hatte einige Schindeln oder den Schornstein vom Dach gerissen. Das Unwetter rüttelte an dem Gebäude, umhüllte seine zerbrechliche Fassade, und doch meinte er, in dem peitschenden Wind noch andere Geräusche zu hören. Wahrscheinlich die auf die Straße herunterfallenden Dachschindeln, überlegte er. Er lauschte angestrengt. Trotz seiner Heftigkeit war der Sturm beruhigend, wie Geräusche im Mutterleib. Langsam fielen ihm die Augen zu.


  Und dann überkam ihn plötzlich eine höchst sonderbare Vorstellung: dass er nicht im Zimmer eines Gasthauses lag, an einer sturmgepeitschten Küste in einer von uralten Mächten auf den Kopf gestellten Welt. Sondern dass er sich in einem weiß getünchten Labor befand, grelles Licht ihm in die Augen schien und er auf eine Art Liege geschnallt war, umgeben von schattenhaften Gestalten. Jemand hatte eine Spritze in der Hand und war im Begriff, ihm eine Injektion zu verabreichen.


  Und in seinem Kopf hallte eine Stimme wider, die sagte: »Es hängt ganz davon ab, wie wir die Welt sehen.«


  Vor lauter Beklommenheit zog sich sein Magen zusammen. Er wollte aufschreien, konnte aber nicht die Lippen bewegen. Du hast einen Tagtraum, redete er sich ein. Und plötzlich überkam ihn der Schlaf, doch die Worte blieben haften.


  »Es hängt ganz davon ab, wie wir die Welt sehen.«


  Trotz der vorgerückten Stunde konnte Ruth nicht einschlafen. Immer wenn sie kurz davor war, sprangen ihre Gedanken zurück zu den Tagen, als sie dem Tode nahe in dem Haus auf dem Mam Tor lag, mit dem Ekel erregenden Gefühl des in ihr wachsenden Balor: Es war, als kröchen Schlangen durch ihren Bauch und ihre Arterien und Venen, und in ihrem Kopf hörte sie das Tapsen tausender Kakerlaken, die sich in ihrem Gehirn eingenistet hatten. Aber am schlimmsten war es, als die Niederkunft näher rückte und das Ding herangereift war.


  Eines Tages war sie sich der fremdartigen Gedanken bewusst geworden, die durch ihren Kopf krochen und jedem ihrer Geheimnisse lauschten, ihr Herz aushorchten und sie langsam verzehrten. Es war, als wäre sie mit etwas Monströsem zusammen in einem dunklen Raum, das fortwährend hinter ihrem Rücken lauerte.


  Immer wenn sie diesen Punkt erreichte, schrak sie aus dem Halbschlaf auf. Es war der ultimative Schrecken gewesen, und die Narben saßen so tief, dass sie befürchtete, es niemals wieder vergessen zu können. Und in ihren schwärzesten Momenten befürchtete sie noch etwas viel Schlimmeres: dass Balor womöglich nicht vollständig aus ihr verschwunden und in ihr eine dauerhafte Verbindung zum ultimativen Bösen erschaffen worden war.


  Endlich schlief sie ein.


  Ruth träumte, aber ein Teil ihres schlafenden Bewusstseins erkannte, dass es in Wahrheit kein Traum war. Es waren kaum Einzelheiten auszumachen, nur abstrakte Eindrücke, die ihren Gedanken Gestalt gaben. Anfangs hatte sie nur einen vagen Verdacht, bis dieser sich allmählich in wachsende Angst verwandelte. Dann kam das unverwechselbare Gefühl, dass sich etwas ihrer bewusst war. Es war nicht nur äußerst unangenehm, sondern sie verspürte plötzlich eine alles verzehrende Todesangst; sie fühlte sich, als würde sie ersticken und auf der Stelle sterben.


  Irgendwo öffnete sich ein Auge. Bevor sie davor fliehen konnte, richtete sich die schreckliche Last seiner Aufmerksamkeit vollständig auf sie, wie ein brennendes weißes Licht, das ihr Hirn zum Kochen brachte. Und dann kroch eine vertraute hässliche Hand aus dem Auge und griff nach ihr. Ihr gesamtes Wesen wich zurück. Sie wollte fliehen, schreien, doch die Hand hielt sie fest, drang tiefer und tiefer in sie ein und schälte Schicht um Schicht ihrer Persönlichkeit von ihr ab.


  Sie träumte von einer schwarzen Wolke, die so groß war wie die Welt, und in ihrem Zentrum saß das Auge, das sie fortwährend anstarrte. Es war der Ursprung allen Wahnsinns, allen Hasses und aller Verzweiflung. Es war das Schlimmste, was im gesamten Universum existierte. Es war das Ende allen Seins. Er hatte sie bemerkt.


  Bahr, dachte sie, und schrak aus dem Schlaf, als sich das Wort durch ihren Geist brannte.


  Ihre Blicke schössen durch den Raum, ohne etwas zu sehen. Noch immer geisterten ihr Teile des Traumes durch den Kopf. Sie erinnerte sich ... Dunkle Kräfte krochen zu den Rändern des Seins empor, begannen die Welt zu häuten und wie Aasfresser die Eingeweide aus dem Leib der Menschheit herauszureißen.


  Sie zitterte bei dem Gedanken, was ihnen bevorstehen mochte, aber bevor sie sich über die Intensität ihrer Angst wundern konnte, sah sie im Augenwinkel eine Bewegung, die sie aus ihren Überlegungen riss.


  Etwas war draußen vor dem Fenster. Church erwachte verärgert und mit einem Rumoren in seinem Unterbewusstsein. An der Küste wütete noch immer der Sturm, aber er wusste, dass es ein anderes, ihm bekanntes Geräusch gewesen war, das ihn geweckt hatte: ein Eulenschrei gemischt mit einem hohen Fauchen. Er sprang aus dem Bett und stürmte den Flur hinunter zu Ruth, die Bilder von ihrem blutbesudelten Zimmer in Callender vor Augen.


  An ihrer Tür war das Fauchen so laut, dass sich ihm der Magen umdrehte. Ohne zu zögern trat er die Tür auf.


  Wind und Regen wehten ihm durch die zerschmetterte Fensterscheibe ins Gesicht. Der Fußboden war mit Glasscherben übersät. Draußen stieß Ruths Eule einen Jagdschrei aus. In einer Zimmerecke stand ein grauer Wolf, der sich jedoch plötzlich in etwas Kleineres, aber ebenso Furchterregendes verwandelte: in eine dunkle Gestalt, die an eine überdimensionale schwarze Spinne erinnerte. Selbst der kurze Blick verursachte Church schon Übelkeit. Es war offensichtlich ein Mensch, und doch hatte er gleichzeitig etwas Ekel erregend Fremdartiges an sich.


  Als er sich zu Ruth umwandte, sah Church, dass ihre Miene vor Zorn so kalt und hart war, dass er sie kaum wiedererkannte. Sie kauerte auf dem Bett, ihre Haare flatterten im Wind, und eine Hand bewegte sich langsam durch die Luft, als würde sie dem Eindringling zuwinken. Wenige Zentimeter von der Handfläche entfernt war die Luft gelatineartig und strömte in langsamen, wellenartigen Bewegungen und mit wachsendem Druck auf den Eindringling zu, um ihn in Schach zu halten. Was immer Ruth tat, das Fauchen der Kreatur schlug in Schmerzensschreie um. Das Wesen hielt ein Messer in der Hand und schien hin-und hergerissen zu sein zwischen dem Impuls, sich auf sie zu stürzen und sie zu erstechen oder zu fliehen.


  Ruths Konzentration ließ ein wenig nach, und ihre Kräfte schwanden. In die Augen des Ungeheuers trat ein mörderischer glanz als es brüllend auf Ruth zustürmte. Church war wie gelähmt vor Entsetzen; Ruth hatte keine Chance.


  Da hoben sich ihre Augenbrauen ein wenig, ihre Hand schnitt ruckartig durch die Luft, und der Eindringling brach bewusstlos zusammen.


  Voller Verwunderung trat Church auf sie zu, aber als ihr Kopf zu ihm herumfuhr, durchströmte ihn ein eisiger Schauer. Sie war noch immer so in ihrer Konzentration gefangen und von brennender Wut erfüllt, dass sie ihn kaum erkannte. Ihre Hand hob sich, bereit, ihn mit einem Energiestoß außer Gefecht zu setzen. »Ruth! Ich bin's!


  Church!«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis sie ihn erkannte. »Der Mistkerl hat gedacht, er könnte mich ein zweites Mal verschleppen.« Aus ihrer Stimme war alle Kraft gewichen.


  Church trat vorsichtig auf sie zu, bis er sicher war, wieder die alte Ruth vor sich zu haben. »Wer ist das?«, fragte er schließlich.


  Sie stand vom Bett auf und ging durchs Zimmer. »Wer das ist?«, wiederholte sie bitter. Zu Churchs Erstaunen versetzte sie der auf dem Bauch liegenden Gestalt einen kräftigen Tritt. »Er ist der Mistkerl, der mir den Finger abgeschnitten hat.« Sie hielt die Hand mit dem Fingerstumpf hoch. »Der Mistkerl, der mich den Fomorii ausgeliefert hat und für die höllischen Qualen verantwortlich ist, die ich über mich ergehen lassen musste.« Sie drehte den Eindringling mit dem Fuß auf den Rücken. »Callow.«


  Church zuckte zusammen, als er zum ersten Mal das Gesicht der Gestalt sah. Es war tatsächlich Callow, aber er sah so verändert aus, dass Church ihn kaum erkannte. Der zerzauste silberne Haarschopf und der schäbige dunkle Anzug waren noch da, aber seine Haut, unter der die Venen tiefschwarz hervorstachen, war so weiß und trocken wie Pergamentpapier. Obwohl er bewusstlos war, starrten die lidlosen Augen weiter zu ihnen empor; in seinem offen stehenden Mund sahen sie die vor sich hin faulenden schwarzen Zahnstümpfe.»


  Mein Gott, was haben sie ihm angetan?« Church kniete nieder, um den Mann aus der Nähe zu betrachten, aber der Gestank, der von dem einstigen Menschen ausströmte, ließ ihn sofort wieder aufstehen.


  »Vorsicht. Er wird bald aufwachen.«


  Sie fesselten ihn mit dem alten Fischernetz, das an einer der Wände hing, dann warteten sie, dass er wieder zu sich kam. Es war Furcht einflößend, seine fortwährend starrenden Augen zu betrachten und nicht zu wissen, ob er noch bewusstlos war oder sie heimlich beobachtete, aber ein leichtes Zucken seiner Gesichtsmuskeln verriet, dass er aufwachte.


  »Ich sollte Sie umbringen«, sagte Ruth.


  »Tun Sie es, bitte. Erlösen Sie mich aus meinem Leid.« Er schaute weg. In seinen Augenwinkeln hatten sich Tränen gebildet, aber da er sie nicht fortblinzeln konnte, musste er warten, bis sie aus seinen Augen quollen.


  »Versuchen Sie nicht, unser Mitleid zu erregen«, schnaubte Ruth. »Dafür haben Sie viel zu viel verbrochen, Sie Mistkerl.«


  »Ich will weder Ihr Mitleid noch Ihr Mitgefühl oder sonst etwas in der Art.« Es war die Stimme eines verzogenen Kindes. »Ich will Ihren Tod.«


  Die Vorhänge flogen auf, als ein weiterer kräftiger Windstoß in den Raum wehte. »Wir waren sehr freundlich und großzügig zu Ihnen, als wir Sie kennen lernten«, sagte Church.


  »Freundlich und großzügig? Ohne Sie würde ich nicht so aussehen. Ich wäre nicht völlig auf mich allein gestellt, weder Fisch noch Fleisch. Ich kann mich nicht mehr unter Menschen begeben, und Calatin wird nicht -«


  »Calatin wurde von seinen eigenen Artgenossen ein für alle Mal vernichtet.« Church beobachtete, wie sich Verwirrung und Unglauben auf Callows Gesicht ausbreiteten. Dann begann er wieder zu weinen, langsam und lautlos, und ein bebendes Schluchzen schüttelte seinen Körper.


  »Dann kann ich nirgendwo mehr hin!«


  Ungerührt wandte Ruth sich zu Church um, noch immer wutentbrannt. »Was machen wir mit ihm?«


  Plötzlich hörte das Geschluchze auf. Callow starrte sie mit bohrendem Blick an. »Die kleinen Finger!« Er begann zu kichern. »Fünf Finger, und ich hole mir einen nach dem andern, um es euch heimzuzahlen, weil ihr die Hand gegen mich erhoben habt! Ich habe dir den Finger abgeschnitten, stimmt's, Kleine? Als Nächstes hätte ich dich umgebracht, aber das lässt sich noch nachholen. Und ich habe noch einen Finger in meiner Sammlung.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis ihnen die Bedeutung seiner Worte klar wurde, dann stürmte Ruth wutentbrannt durch den Raum. »Wie meinen Sie das?«


  Die schwarzen Venen in seinem Gesicht verschoben sich, als sein listiges Lächeln breiter wurde. »Ein kleiner Finger, ein kleines Leben -«


  Ruth schnitt ihm mit einem heftigen Schlag auf den Kopf das Wort ab. Church packte ihr Handgelenk, bevor sie ein zweites Mal zuschlagen konnte.


  »Welch ein Temperamentsausbruch.« Callows theatralischer Tonfall passte nicht zu seinem jämmerlichen Erscheinungsbild. Aber als er zu Ruth aufschaute, war alle Arroganz aus seinem Blick gewichen. Er murmelte etwas vor sich hin, dann erklärte er: »Der langhaarige Asiat, der so hübsch ist wie ein Mädchen -«


  »Shavi.« Das Wort blieb Ruth fast im Hals stecken.


  Callow nickte ernst. »Er ist tot. Definitiv. Ich habe mir sein Leben und seinen Finger genommen. Im Windsor-Park.«


  Das letzte Detail war die grausige Bestätigung; der Windsor-Park war Shavis Ziel auf der Suche nach einer Rettungsmöglichkeit für Ruth gewesen. Ruth ging zu dem zerschmetterten Fenster, wo sie sich mitten in den peitschenden Wind stellte und in die Nacht hinausschaute, die Arme um sich geschlungen, als wollte sie sich vor ihrer Trauer schützen. Sie sah so niedergeschlagen aus, dass Church sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte. Stattdessen wandte er sich wieder Callow zu.


  Die entstellte Gestalt kicherte erneut wie ein Schuljunge. Churchs unermessliche Trauer begann in Wut umzuschlagen. Es wäre ihm leicht gefallen, seinen Gefühlen nachzugeben und zuzuschlagen, aber er beherrschte sich.


  »Sie tun mir Leid«, sagte er zu der kauernden Gestalt.


  Das schien Callow zu überraschen, der betroffen und dann verärgert aussah. »Die Ersten von fünf!«, rief er. »Der Rest von euch kommt auch noch dran!«


  Church legte Ruth den Arm um die Schultern; sie war kalt und steif wie eine Statue. Der Regen war genauso eisig und prasselte ihm direkt in die Augen, aber er blieb neben ihr stehen, bis sie sich langsam an ihn schmiegte.


  »Armer Shavi«, sagte sie leise.


  Church rief sich die tiefe, spirituelle Gelassenheit seines Freundes ins Gedächtnis, seinen Humor und seine Lebenslust. Shavi war ihre lenkende Kraft gewesen. »Wir dürfen uns davon nicht herunterziehen lassen«, flüsterte er.


  Ruth legte den Kopf auf seine Schulter, sagte aber nichts.


  Sie erwachten beim ersten Tageslicht nach einer Nacht in Churchs Bett, in der sie versuchten, Shavis Tod zu verarbeiten. Obwohl sie ihn nur wenige Monate gekannt hatten, hatte er sie beide zutiefst berührt. Es kam ihnen vor, als hätten sie viel mehr als einen Freund verloren.


  Der Strand war voller Pfützen und übersät mit Steinbrocken, die die Stürme herangeweht hatten, aber der Morgen war heller und klarer als jeder andere seit Lughnasadh, mit einer freundlichen Sonne, die in einen wolkenlosen pulverblauen Himmel stieg.


  In Ruths Zimmer, in dem sie Callow gefesselt und geknebelt hatten, war es beruhigend still, als sie daran vorbeigingen. Zu dieser Zeit war noch niemand auf, daher gingen sie in die Küche, um sich ein Frühstück zuzubereiten. Eingedenk der knappen Lebensmittel toasteten sie sich nur zwei Scheiben Brot, um den ärgsten Hunger zu stillen. Während sie an einem zerkratzten Holztisch aßen, betrachtete Church die Tee-und Kaffeebehälter im Regal.


  »Ich frage mich, was gerade im Rest der Welt geschieht«, sinnierte er.


  »Ich habe darüber nachgedacht.« Ruth sah die Butter, widerstand aber ihrem Appetit. »Wir nehmen die Entsprechungen keltischer Götter wahr, weil sie Teil unseres Kulturerbes sind, unserer Mythologie. Glaubst du, in Griechenland sehen sie Zeus, in Italien Jupiter, in Amerika Indianergötter und in Indien Vishnu und Shiva oder wen auch immer? Dieselben Wesen durch die Augen verschiedener Kulturen betrachtet?«


  Church zuckte mit den Schultern. »Möglich. Trotzdem ist mir nicht klar, warum gerade Großbritannien das Schlachtfeld ist.«


  »Ohne Kommunikationsmittel sind wir völlig ahnungslos. Alles könnte geschehen. Der Rest der Welt könnte zerstört sein, ohne dass wir davon wüssten.«


  Church sah ständig zum Kaffee und Tee hinauf, Dinge, die seit Jahrhunderten als selbstverständlich betrachtet wurden. »Die Weltwirtschaft wird zusammengebrochen sein. Es wird Millionen Tote geben - Hungersnöte, Seuchen. Kein internationaler Handel mehr. Selbst hier in Großbritannien haben unsere Gemeinden verlernt, sich selbst zu versorgen. Wie ist es dann erst in weniger privilegierten Gegenden?«


  »Man kann auch die gute Seite sehen: Wenigstens sind die Banker und Geldverleiher ihre Jobs los.« Sein Lachen war höflich und humorlos.


  »Lieber nicht darüber nachdenken.« Ruth beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während sie ihr trockenes Brot kaute; sie versuchte Hinweise auf die Melancholie zu erkennen, die ihm in der Vergangenheit so oft zu schaffen gemacht hatte. »Über einen schleichenden Tod müssen wir uns als Letztes sorgen. Alles könnte binnen eines Augenblicks vorbei sein.«


  »Du hast Recht.« Er stand auf und streckte sich.


  »Das habe ich immer. Das solltest du inzwischen wissen. Das ist mein Hobby.« Sie aß ihre Brotscheibe auf und versuchte das Knurren zu ignorieren, das noch immer aus ihrem Bauch kam. »Wir müssen entscheiden, was wir mit Callow tun sollen.«


  Church stieß einen Fluch aus. »Den hatte ich ja ganz vergessen.«


  »Wir könnten ihn exekutieren.« Sie schien es nur halb scherzhaft zu meinen.


  Church rang sich ein Lächeln ab, das schnell wieder erlosch. »Wir können ihn nicht hier lassen. Die Leute haben genug Probleme auch ohne diesen Wahnsinnigen. Und falls Ryan und Tom noch am Leben sind, wird er sie überfallen -«


  »Wir werden ihn nicht mitnehmen!«


  »Wir wissen noch nicht mal, ob wir irgendwo hinfahren. Wenn wir das Schiff finden, könnten wir ihm sogar Hilfe besorgen. Ich werde versuchen, mir diesen Fomorii-Scheiß heraus waschen zu lassen. Vielleicht können sie für ihn das Gleiche tun -«


  »Ihm Hilfe besorgen!«, sagte sie fassungslos. »Das Schwein hat Shavi umgebracht! Fast Laura abgestochen!«


  Sie zeigte ihm die Lücke zwischen ihren Fingern.


  »Ich weiß, ich weiß.« Er wies ihren Protest zurück. »Trotzdem. Wie heißt es doch? Den Feind behalte am besten in deiner Nähe.«


  Ruth grummelte ihre Einwilligung, aber als sie sich vom Tisch erhob, murmelte sie: »Wir sollten ihn trotzdem exekutieren.« »Du klingst mit jedem Tag mehr wie Laura.«


  Der Morgen war frisch, aber erfüllt mit der Wärme eines guten Sommers. Die Luft roch nach Seetang und Fisch.


  Im Tageslicht war Mousehole ein anheimelndes idyllisches Dorf, eingebettet in die zerklüftete Küste Cornwalls.


  Church und Ruth trieben Callow über den verlassenen Strand, wobei der Halbmensch wegen des hellen Sonnenscheins eine Hand über seine lidlosen Glupschaugen hielt. Church war bestürzt darüber, wie Callow immer mehr in seine neue Gestalt hineinwuchs; sein Gang wirkte beinahe insektenartig, als er ein wenig zu schnell und etwas ungelenk über den Boden huschte.


  »Wenn Sie versuchen abzuhauen, brenne ich Ihnen Ihre Glupschaugen aus dem Schädel«, sagte Ruth gelassen.


  »Sie wissen, dass ich das kann.«


  Church sah sie an, nicht sicher, ob das tatsächlich zu ihren neuen Fähigkeiten gehörte, die für ihn so geheimnisvoll waren wie das Meer, und sie tat nichts, um sein Unbehagen zu vertreiben.


  Callow warf ihr einen kurzen Blick zu, der verriet, dass er sie umbringen würde, wenn sich ihm auch nur die geringste Chance dazu bot.


  »Was machen wir, wenn wir da sind?«, fragte Ruth. »Wir werden das Schiff rufen und hoffen, dass es uns abholt.« Es klang so blödsinnig, dass er zusammenzuckte.


  Er wünschte, Tom wäre bei ihnen. Trotz der schroffen und meistens unfreundlichen Art des Dichters vermisste Church seine Weisheit und sein Wissen über die neuen, seltsamen Dinge, die es plötzlich auf der Welt gab.


  Die Wegbeschreibung, die sie im Pub erhalten hatten, hatte sie direkt zu Merlin's Rock geführt. Als Callow einige Schritte vorauseilte, ertappte Church sich bei der absurden Vorstellung, dass das bizarrste Paar der Welt seinen Hund ausführte.


  Ruth blickte auf die weiße Gischt der Wellen, bevor sie Church viel sagend angrinste. »Dann fang mal langsam an zu rufen.«


  »Ruth, dein Problem ist, dass du zu verkrampft bist«, erwiderte er mürrisch. »Du solltest ein bisschen lockerer werden.«


  »Ich schreib's mir hinter die Ohren.«


  Callow wollte sich davonstehlen, war sich sicher, dass die beiden ihn gerade nicht beobachteten, doch Church holte ihn mit einem Satz ein, packte ihn am Kragen und drehte den Halbmenschen zum Meer. »Genießen Sie den Blick. Sie können ja schon mal nach dem Schiff Ausschau halten.«


  »Sie dürfen mich nicht mitnehmen!«, protestierte Callow.


  »Na sicher darf ich. Eine andere Wahl haben Sie nicht.«


  »Sie verstehen nicht! Diese verdammten goldhäutigen Kreaturen werden mich verabscheuen. Sie werden mich für das büßen lassen, was die Nachtgänger mir angetan haben. Es war nicht meine Schuld!«


  »Die mögen mich auch nicht besonders«, entgegnete Church. »Aber mir ist es völlig schnurz, was diese Möchtegern-Aristokraten denken. Sie halten sich vielleicht für etwas Besseres, aber das sind sie nicht, und wenn sich eine passende Gelegenheit bietet, werde ich ihnen das auch sagen.«


  »Die werden mir an den Kragen gehen!«


  »Nicht solange ich dabei bin. Sie verdienen eine Bestrafung, Callow, aber nicht von denen. Sie sind einer von uns, und wenn Sie jemand bestraft, dann werden wir -«


  Callow versuchte sich mit aller Macht aus Churchs Griff zu befreien. Er beruhigte sich jedoch augenblicklich, als Ruth ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  Church ließ ihn los, ging einige Schritte und blickte zum Horizont. Der Wind strich sanft durch sein langes Haar; ein Kribbeln durchströmte ihn. Er dachte an Frank Sinatras »Fly Me To The Moon« und an die schönen Augenblicke, die er mit dem Lied im Kopf erlebt hatte: wie er Marianne am Neujahrsmorgen im Wohnzimmer ihrer Wohnung geküsst hatte; wie er mit seinen Freunden betrunken durch Covent Garden gestolpert war, wie er auf einem Boot auf der Themse den Sonnenaufgang betrachtet hatte. Sie standen vor etwas Großem, am Beginn einer langen Reise, und es gab noch Hoffnung; er spürte es in jeder Faser seines Wesens. Der richtige Augenblick schien gekommen.


  »Komm her zu uns.« Der Wind wehte die Worte von seinen Lippen. Er räusperte sich, dann sprach er lauter und deutlicher: »Komm her zu uns. Bring uns zu den West-Inseln.« Erneut verschluckte der Wind seine Worte, aber dieses Mal trug er sie auf die Wellen hinaus. Das Kribbeln in seinem Körper wurde stärker.


  Er blickte erwartungsvoll zum Horizont. Der Morgen war so klar, dass er jedes Schiff schon von weitem gesehen hätte. Er blickte unsicher zu Ruth zurück.


  »Hab Geduld«, ermutigte sie ihn.


  Er sprach erneut mit lauter, kräftiger Stimme. »Ich bitte das Goldene Volk, uns, eure demütigen Diener, zu den wundersamen West-Inseln zu bringen.« Hinter ihm kicherte Callow.


  Er wartete mehrere Minuten und war sicher, sich zum Narren zu machen, aber allmählich begann er leichte Veränderungen in der Luft zu erkennen. Sie schien sich aufzuladen, bis er Eisen auf der Zunge schmeckte, als stünde er neben einem Stromgenerator. Er blickte zu Callow und Ruth zurück und sah, dass sie es ebenfalls spürten. Ruth lächelte, Callows Gesichtsausdruck hingegen kündete von wachsender Furcht. Church selbst konnte ebenfalls nicht aufhören zu lächeln - genau genommen lachte er fast, denn in seinem Bauch hatte sich ein goldener Ball gebildet, der langsam in seinen ganzen Körper hineinzustrahlen begann. Alles um ihn herum wurde intensiver. Die See glitzerte, als bestünde sie aus Diamanten, Saphiren und Smaragden, und der goldene Sonnenschein durchflutete die Luft bis ins allerletzte Molekül. Der Duft des Meeres war überwältigend, rief tausende Kindheitserinnerungen wach. Der Wind liebkoste seine Haut, bis jeder einzelne Nerv kribbelte. So müsste man die Welt immer sehen, dachte er.


  Trotz des klaren Morgens hatte sich am Horizont ein nebelhafter Schleier gebildet, wie ein Hitzeflimmern über einer Straße im Hochsommer, und plötzlich verspürte er ein Gefühl aufgeregter Vorfreude, das mit jeder Sekunde stärker wurde.


  »Es kommt«, flüsterte er.


  Es war, als hätte die Luft zu singen begonnen. Church merkte, dass er vor gespannter Erwartung seine Hände knetete, und er musste sie fest an den Rücken pressen, um sich zu beherrschen.


  Das nebelhafte weiße Licht pulsierte wie ein lebendiges Wesen. Es blähte sich auf wie ein Ballon, und dann war in seinem Innern etwas zu erkennen, das sich durch die unbestimmbare Abgrenzung hindurchdrängte. Churchs Herz vollführte einen Sprung.


  Im nächsten Moment war das Schiff zu erkennen, das durch die Wellen direkt auf ihn zupflügte. Es schimmerte gleißend hell im Sonnenschein, ein im Wasser schwimmender Stern aus Gold, Silber und Elfenbein. Zuerst sah es aus wie eine phönizische Galeere, die er während seines Studiums gesehen hatte. Dann wirkte es wie ein griechisches Schiff, dann wie ein römisches und schließlich wie ein Schiffstyp, den er noch nie gesehen hatte; mit jeder Welle, die an den Bug krachte, änderte es seine Form, obwohl er wusste, dass es eigentlich nur seine Wahrnehmung war, die sich veränderte. Ein weißes Segel mit einer schwarzen Rune auf einem roten Kreis flatterte im Wind, doch das Schiff schien nicht vom Wind getrieben zu werden, und es waren auch keine Ruder zu sehen. Jede Einzelheit war bis ins kleinste Detail zu erkennen, so scharf, dass es fast in den Augen schmerzte.


  Fantastische wellenförmige Schnitzmuster verliefen an beiden Rumpfseiten und kulminierten auf Höhe des Achterdecks in gewaltigen silberweißen Farbexplosionen, die aussahen wie ausgebreitete Schwanenflügel. Der Bug schwang sich zu einer riesigen Statue mit einem eindrucksvollen Gesicht auf, das aus tausenden winzigen Figuren zusammengesetzt zu sein schien; die Augen leuchteten rubinrot. Etwas an dem Gesicht schien zu Church auf unterschwellige Weise zu sprechen; es war, als ob es eine Analogie für das ultimative Geheimnis wäre, das sie nun endlich offen gezeigt bekamen.


  Ruth trat an seine Seite, den Blick fest auf das näher kommende Schiff gerichtet. Ihr Arm berührte seinen, und er bekam eine Gänsehaut.


  »Es ist atemberaubend schön«, sagte sie mit belegter Stimme.


  Church wandte sich um, erwartete, dass Callow fliehen würde, da Ruth ihn allein gelassen hatte, aber er stand wie angewurzelt da, obwohl sich in das Staunen in seinem Gesicht ein Anflug blanken Entsetzens gemischt hatte.


  Es dauerte fünf Minuten, bis das Schiff sie erreichte. Church versuchte auf dem Deck etwas zu erkennen, doch was immer dort war, blieb seinem Blick verborgen; seine Augen konnten nicht haussieren, und einige Male musste er sogar wegschauen.


  Als es nur noch wenige Meter entfernt war, sank ein juwelenartiger Anker ins Wasser hinab. Church begann einen Anflug von Angst zu verspüren.


  Nachdem das Schiff geankert hatte, warteten sie darauf, dass etwas geschehen würde. Zehn Minuten verstrichen ohne ein Zeichen oder einen Laut. Gerade als Church die Initiative ergreifen wollte, gab es auf dem Deck eine schimmernde Bewegung, wie Licht, das auf einen Spiegel fiel. Im nächsten Moment erklang eine donnernde Stimme, deren Klang sich ständig veränderte, so dass es sich anhörte, als stiege sie aus größter Tiefe zu ihnen auf.


  »Wer ruft uns?«


  Elektrizität durchströmte Churchs Rückgrat, und plötzlich wünschte er sich, tausende Kilometer entfernt zu sein.


  Jenseits des Meeres


  


  Der Landungssteg fuhr auf ebenso geheimnisvolle Weise zu ihnen heraus, wie das Schiff durch das Wasser gepflügt war. Er bestand aus Messing, und obwohl man ein mechanisches Klappern hörte, war die Bewegung so geschmeidig, als wäre es ein Teppich. Church stieß den Atem erst aus, als der Steg direkt vor ihren Füßen zum Stehen kam. Dann senkte sich über alles erwartungsvolle Stille herab. Es war unmöglich zu erkennen, was sich an Deck befand.


  Als keiner sie an Bord rief, setzte er vorsichtig einen Fuß auf den Landungssteg, der ihm jedoch nicht stark genug schien, um sein Gewicht zu tragen. Als er leicht nachgab, streckte Church die Arme seitlich aus, um das Gleichgewicht zu halten. Er schaute zu den anderen zurück. Callow blieb ängstlich stehen, doch Ruth presste ihm eine Hand zwischen die Schulterblätter und schob ihn energisch vorwärts. Callow schrie auf, und Church musste ihn beim Kragen packen, damit er nicht ins Wasser fiel; seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wäre dies die bessere Wahl gewesen.


  Church führte sie nach oben. Unter ihnen spülte das Wasser in einem gleichmäßigen Wellenmuster an den Strand, als würde das Schiff gar nicht existieren. Callows Jammern wurde immer kläglicher, je näher sie dem Deck kamen.


  »Noch irgendwelche letzten Worte?«, fragte Ruth ironisch.


  »Du würdest sie doch nicht hören wollen.« Church holte tief Luft und betrat das Deck.


  Sobald er den Fuß an Bord setzte, wurde alles sichtbar. Er hielt die Luft an beim Anblick der zahlreichen Gestalten, die ihn schweigend musterten. Er hatte den Geschmack von Eisenspänen im Mund.


  »Ho-ho, Bruder der Drachen!« Die Stimme ließ ihn zusammenfahren, doch er erkannte sofort den leicht spöttischen Tonfall. »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier treffen würde.«


  Cormorel hatte dasselbe warmherzige Lächeln aufgesetzt, an das sich Church noch von ihrem Lagerfeuergespräch im Wald erinnerte, aber die Schwermütigkeit hinter seinem Strahlen war unübersehbar. Im Sonnenlicht glitzerte seine Haut beinahe, und seine Haare sahen aus wie geschmolzenes Metall. »Unser kurzes Gespräch über die West-Inseln weckte in mir den Wunsch, sie wiederzusehen.« Cormorels Lächeln wurde schmallippig, als er zum Strand blickte und verächtlich sagte: »Außerdem haben die Festlande viel von ihrem Reiz verloren.«


  Church verwirrte die abfällige Bemerkung über den Ort, der Cormorel noch vor kurzem so gefallen hatte, aber er wusste inzwischen, dass den Tuatha De Danann an nichts etwas lag. »Du hast keine Lust, Balor über den Weg zu laufen«, sagte er spitzfindig.


  Cormorel erwiderte geringschätzig: »Irgendwann wird der Zeitpunkt dafür kommen. Aber im Augenblick lassen die Nachtgänger uns in Ruhe, und wir selbst haben erfreulichere Dinge, die uns beschäftigen.« Dann hellte sich seine Miene auf, und er machte eine einladende Geste. »Aber ich vergesse völlig meine Manieren! Du bist unser hoch geschätzter Gast, Bruder der Drachen. Willkommen auf Wellenreiter!«


  Church folgte der Armbewegung in der Erwartung, an Bord nur Tuatha De Danann vorzufinden, aber er erblickte viele seltsam und beunruhigend aussehende Wesen, die offensichtlich nicht zum Goldenen Volk gehörten. Cormorel bemerkte die Verwirrung in Churchs Gesicht. »Wellenreiter hat immer viele Passagiere aufgenommen. Die Reise zu den West-Inseln ist für viele Spezies bedeutsam, nicht nur für das Goldene Volk.«


  »Eine Pilgerreise?«


  Cormorel schien das Wort nicht zu verstehen. Außerdem wunderte sich Church darüber, dass der Gott über das Schiff sprach, als wäre es ein lebendiges Wesen. Er betrachtete prüfend das hölzerne Deck und die zahllosen Verzierungen, die den Rumpf an jeder erdenklichen Stelle schmückten.


  Erst jetzt bemerkte Cormorel, dass Church nicht allein war. »Schwester der Drachen, ich grüße dich!« Aber dann fiel sein Blick auf Callow, und ein Schatten legte sich über seine Züge. »Was ist das? Ein Nachtgänger-Abschaum auf Wellenreiter?« Er warf Church einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Er ist eine Gefahr für andere. Wir können ihn nicht zurücklassen.«


  Cormorel nickte widerwillig. Er deutete auf zwei Götter mit den jugendlichen, emotionslosen Plastikgesichtern männlicher Schaufensterpuppen. Callow wich vor ihnen zurück, bis sie ihn auf eine offene Eichentür zutrieben, die unter Deck führte.


  »Was wollt ihr mit ihm machen?«, fragte Church.


  »Wir erlauben nicht, dass etwas dermaßen Unreines frei auf Wellenreiter herumläuft. Er wird für die Dauer der Reise eingesperrt.«


  »Ihr werdet ihm nichts tun?«


  »Wir bemerken ihn nicht einmal.« Cormorel wandte sich um, hatte die Angelegenheit bereits vergessen.


  »Kommt, ich zeige euch die wundersame Wellenreiter, bevor wir in See stechen.«


  Er führte sie über das vom Salzwasser schlüpfrige Deck. Die Mannschaft und die Passagiere betrachteten sie einen Moment lang reglos, bevor sie sich wieder ihren Beschäftigungen zuwandten; was er jetzt sah, war genau die Ansammlung sonderbarer und beunruhigender Geschöpfe, die Church erwartet hatte. Es war fast zu viel für ihn, so viele Tuatha De Danann an einem Ort zu sehen. Das ganze Spektrum des Goldenen Volkes war vertreten, von denen wie Cormorel, die von Menschen fast nicht zu unterscheiden waren, bis zu denen, die kaum mehr waren als undefinierbare Lichtgebilde, so dass er sie kaum anzuschauen wagte. Obwohl er sah, dass Ruth ebenso angespannt war wie er, behielt sie ihre selbstbewusste Art bei, was Church half, selbst gelassen zu bleiben. Cormorel genoss die Aufmerksamkeit, welche die anderen Tuatha De Danann ihm schenkten. Er stellt seine Haustiere zur Schau, dachte Church ärgerlich.


  »Als Erstes muss ich euch dem Schiffsmeister vorstellen.« Cormorel führte sie zu einem höher liegenden Bereich, der von einem hölzernen Steuerrad mit Gold-und Elfenbeingriffen dominiert wurde. Davor stand ein Gott, dessen Präsenz Church den Atem raubte. Der Danann war mehr als zweieinhalb Meter groß und hatte wallende lange Haare und einen buschigen, silberbraunen Bart. Sein nackter, golden schimmernder Oberkörper war mit stählernen Muskelbergen bepackt. Goldschmuck umschloss seine Arme von den Handgelenken bis zum Bizeps, aber davon abgesehen trug er nur einen breiten Gürtel und einen braunen Lederkilt. Selbst aus der Ferne konnte Church erkennen, dass seine Augen von einem durchdringenden Blaugrau waren, wie die See vor einem Sturm. Ohne jede Gefühlsregung sah der Gott zu, wie Cormorel, Church und Ruth auf ihn zukamen; er stand reglos da wie eine Statue.


  Zum ersten Mal wirkte Cormorel unterwürfig. »Das ist Wellenreiters Meister, in eurem Zeitalter des Stammeswesens bekannt als Manannan Mac Lir, als Manawydan, der Sohn des Llyr, als Barinthus, der Fährmann der Insel des Glücks, als Herr der Sterne, als Bezwinger der Wellen, als Nodons, der Sohn der See, der bei euch Menschen Neptun hieß, als Herr von Emain Abhlach, der Apfelinsel, und bekannt als König Leir.«


  Church verabscheute die Tuatha De Danann, weil sie den Menschen nicht den geringsten Respekt entgegenbrachten, doch er fürchtete ihre Macht, und er wusste, dass er sie brauchte, wenn sie den Kampf gegen Balor gewinnen wollten. Er verneigte sich höflich. »Jack Churchill, Bruder der Drachen. Es ehrt mich, Euch kennen lernen zu dürfen.« Ruth wiederholte seine Worte.


  Manannan nickte. »Willkommen auf Wellenreiter.« Seine Stimme klang wie die auf eine Felsküste krachende Brandung.


  »Es ist viel versprechend, dass der Meister euch am Beginn eurer Reise begrüßt«, sagte Cormorel. »Wer weiß?


  Vielleicht ist es ein gutes Vorzeichen dafür, dass ihr eure Ziele erreichen werdet.«


  »Die da wären, Bruder der Drachen?« Manannan zeigte einen Anflug von Interesse.


  »Ich möchte zu den West-Inseln reisen, um mich vom Makel der Fomorii zu reinigen«, erklärte Church, »und danach das Goldene Volk bitten, uns bei der Vertreibung der Nachtgänger aus Festlande zu helfen.«


  Manannan war davon offensichtlich beeindruckt. »Dann wünsche ich dir viel Glück, Bruder der Drachen, denn du hast ehrenwerte Ziele.« Manannans beunruhigender Blick ruhte noch einen Moment auf ihnen, dann schob Cormorel sie eilig davon.


  Church und Ruth waren überaus befremdet von der sonderbaren Lage, in der sie sich befanden, wurden aber davon abgehalten, darüber zu reden, als sie plötzlich eine große dünne Gestalt vor sich aufragen sahen. Sie schien nur aus schwarzen, im Wind flatternden Stofffetzen und einem ramponierten breitkrempigen Hut zu bestehen. In dem Schatten, der das Gesicht verdeckte, sah Church wie Kohle glühende Augen. Die Gestalt streckte einen Arm nach Ruth aus und entblößte dabei eine knochige, mit papierartiger weißer Haut bedeckte Hand. »Pass auf, wo du hintrittst«, sagte die Gestalt mit flüsternder Stimme. »Es gibt Dinge hier, die deine Lebenskraft aus dir heraussaugen können und -«


  Bevor die dunkle Gestalt fortfahren konnte, trat Cormorel dazwischen und stieß den Arm fort. Dann schob er Ruth weiter.


  »Was war das?« Ruth schaute zurück, aber die Gestalt war mit der geschäftigen Mannschaft verschmolzen. Sie fühlte sich, als läge ein Schatten über ihr, aber dieser Eindruck verschwand nach wenigen Sekunden wieder.


  »Der Walpurgis«, antwortete Cormorel kühl.


  »Ja, aber was ist er?« »Eine Erinnerung an die dunkelste Nacht der Welt. Eine Krankheit des Lebens. Ein unseliges Resultat der Politik des Meisters, jeden auf das Schiff zu lassen, ist, dass wir gelegentlich unangenehme Passagiere an Bord haben.«


  Er musterte Ruth argwöhnisch. »Du würdest gut daran tun, den Walpurgis konsequent zu meiden.«


  »Habt ihr mich rufen hören?«, fragte Church, als sie im Schatten des Mastes standen.


  »Wir hören jeden, der über uns spricht.« Cormorel hatte die düstere Stimmung abgeschüttelt, die ihn nach der Begegnung mit dem Walpurgis ergriffen hatte, und seine Augen blitzten wieder. »Ein gemurmeltes Wort, eine unbedachte Bemerkung - sie schreien durch die Leere zu uns hinaus.« Er sah die beiden prüfend an, als würde er etwas abwägen, und entschloss sich dann zu reden. »Du hast das Schiff nicht gerufen, das Schiff hat dich gerufen


  - so wie es jeden an Bord gerufen hat, einschließlich meiner Wenigkeit. Wellenreiter bringt uns unser Schicksal dar, und es offenbart sich uns in Zeichen, Einflüsterungen und Symbolen, die durch die Leere zu uns hindurchsickern. Das ist eine große Ehre. Für viele der Reisenden auf Wellenreiter ist die Fahrt das Ziel.«


  Church wollte darüber nicht weiter nachdenken; er sehnte sich nach den alten Tagen von Ursache und Wirkung, von linearer Zeit und linearem Raum zurück, nach Dingen, die man messen konnte und die einen Sinn ergaben.


  Wegen der starken Windböen band Ruth sich einen straffen Zopf, was ihre ohnehin feinen Gesichtszüge noch schöner machte. »Ihr habt nichts dagegen, dass wir hier sind?«


  »Wir nehmen jeden Reisenden auf. Sie sind für uns ein Quell fortwährender Belustigung.«


  »Wirklich nett«, sagte Ruth verärgert. Sie blickte zum nebelverhangenen Horizont und dachte daran, wie knapp ihre Zeit war. »Wie lange wird die Reise dauern?«


  Cormorel lachte über die Frage. »Wir werden die Fernlande passieren, Schwester der Drachen.«


  »Wir müssen vor dem Samhain-Fest zurück sein. Lange vor diesem Tag.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete.


  »Ihr werdet zur gegebenen Zeit am passenden Ort sein, um euer Schicksal zu erfüllen.« Etwas in Cormorels Lächeln beunruhigte die beiden zutiefst.


  Bevor sie weitere Fragen stellen konnten, rief ihnen jemand vom anderen Ende des Decks etwas zu. Cormorels Gefährte, Baccharus, eilte mit wippendem Pferdeschwanz auf sie zu. Während Cormorel etwas zu selbstbewusst, stolz und anmaßend war, zeigte sich Baccharus bescheiden und fast schüchtern, Eigenschaften, die sie bisher bei keinem der Götter bemerkt hatten. Wenn sie irgendjemandem vertrauen konnten, dann ihm.


  Ruth begrüßte ihn mit einem Lächeln, Church mit einer Verbeugung, und der Danann schien sich aufrichtig über ihr Kommen zu freuen. »Es ist uns eine Ehre, einen Bruder und eine Schwester der Drachen an Bord dieses Schiffes zu haben«, sagte er leise, und es klang so, als meinte er es tatsächlich ernst.


  Cormorel legte eine Hand auf die Schulter seines Gefährten. »Baccharus wird euch eure Kabinen zeigen. Sie wurden eigens für euch eingerichtet -«


  »Ihr habt uns erwartet?«, fragte Church.


  Cormorel lächelte auf seine irritierend rätselhafte Weise. »Speisen und Trank werden in eure Kabinen geschickt -


  « Er sah Churchs argwöhnischen Blick und fügte hinzu: »Ihr bekommt es frei und ohne jede Verpflichtung.


  Wellenreiter ist ein Ort, an dem unsere Regeln aufgehoben werden können. Es war der Wunsch des Meisters, so zu verfahren.« Er verneigte sich huldvoll.


  Baccharus führte sie zu der Tür, durch die man Callow getrieben hatte. Dahinter führten knarrende, ungleichmäßige Stufen in den Bauch des Schiffes hinab. Die Wandfackeln waren in zu großen Abständen angebracht, so dass es unbehaglich dunkel war. Trotz der flackernden Flammen gab es kaum Rauch, und an den Holzwänden waren keine Rußspuren zu entdecken. Einmal stützte Ruth sich an der Wand ab, doch die Oberfläche fühlte sich so sehr wie Haut an, dass sie es nicht wieder tat.


  Sie betraten einen Gang, der so verwinkelt war, dass man an keiner Stelle weiter als drei Meter nach vorn oder hinten schauen konnte. Es war bedrückend eng; der Gang war gerade breit genug für eine Person und so niedrig, dass Churchs Kopf fast die Decke berührte; auf beiden Seiten waren Türen mit seltsamen Symbolen in dem Holz, das kein Holz war. Baccharus blieb vor zwei Türen stehen, auf denen das Abbild einer Schlange prangte, die ihren Schwanz fraß.


  Oder es sollen Drachen sein, überlegte Church. Er strich mit dem Finger über das Symbol. Es fühlte sich an, als wäre es vor vielen Jahren in das Holz gebrannt worden. Da er nicht darüber nachdenken wollte, was dies bedeuten mochte, trat er ein, sobald Baccharus die Tür öffnete.


  Die Kabine ähnelte auf beängstigende Weise ihren Zimmern in dem Pub in Mousehole, so als wären sie noch an Land und würden alles nur träumen. An einer Wand hing ein Fischernetz, an den anderen Laternen, Angelruten und weitere Seemannsutensilien. Das Bett war kaum mehr als eine mit groben Decken belegte Bank unter einem Scheibenglasfenster, durch das helles, aber diffuses Licht in die Kabine fiel; trotzdem waren die Ecken dunkel.


  Eine Verbindungstür führte in Ruths Kabine, die genauso aussah wie die von Church.


  Ruth nahm ihren ganzen Mut zusammen und berührte noch einmal die Holzwand. Etwas pulsierte direkt unter der Oberfläche, während sie in den Füßen ein schwaches Vibrieren spürte, als würde irgendwo im Schiffsinnern ein gewaltiges Herz schlagen. Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Baccharus beobachtete sie neugierig, als könne er ihre Gedanken lesen, dann sagte er warnend: »Das Schiff ist groß und birgt viele Wunder, aber auch viele Gefahren. Es steht euch frei, es zu erkunden, aber seht euch dabei vor.«


  Sobald Baccharus gegangen war, öffnete Church das Fenster und blickte auf die Wellen hinaus. »Das wird nicht einfach werden.«


  »Hast du etwas anderes erwartet? Wir hatten doch von Anfang an alle möglichen Probleme zu bewältigen.« Ruth inspizierte die Ablagen. Sie waren leer und rochen nach Staub und Feuchtigkeit.


  »Wir können weder den Tuatha De Danann noch den anderen Wesen trauen. Sie alle verfolgen ihre eigenen Pläne, haben ihre eigenen geheimen Regeln und Prinzipien -«


  »Dann trauen wir ihnen eben nicht. Wir vertrauen uns selbst.« Ruth stellte sich zu ihm ans Fenster; die Seeluft war erfrischend, aber ihr Gesicht verriet, dass sie sich Sorgen machte. »Ich hatte letzte Nacht einen Traum ...«


  Sie begann, an einem Fingernagel zu kauen. »Nein, es war kein Traum. Ich habe Balor in meinem Kopf gespürt.« Plötzlich begannen die über dem Meer kreisenden Möwen aufgeregt zu kreischen. »Er weiß, was wir vorhaben, Church.«


  Ein eisiger Schauer durchströmte ihn.


  »Er war so machtvoll.« Ihr Blick war auf den Horizont gerichtet. »Und wird es mit jeder Minute noch mehr. Ich habe Angst davor, wie die Welt sein wird, wenn wir zurückkehren. Und ich habe Angst, dass Balor auf uns warten wird.«


  Eine Stunde später brachte ihnen einer der jugendlichen Götter das Essen: Brot, getrocknetes Fleisch, getrocknete Früchte und ein Getränk, das wie Met schmeckte. Sie aßen hungrig, dann gingen sie wieder an Deck.


  Manannan stand am Steuerrad, während die Mannschaft das Schiff für die Abfahrt vorbereitete.


  »Falls wir es uns anders überlegen wollen, wäre jetzt der letzte Zeitpunkt, von Bord zu gehen«, sagte Ruth.


  »Sobald wir in See gestochen sind, sitzen wir bei dieser Horde durchgedrehter Sonderlinge bis zum bitteren Ende fest.« Sie überlegte kurz und korrigierte sich. »Bis wir unser Ziel erreicht haben.«


  Sie traten an die Reling, um einen letzten Blick auf Mousehole zu werfen. Leute schlenderten über die Uferpromenade, ohne Wellenreiter zu bemerken. Der Himmel war noch immer tiefblau, heller Sonnenschein fiel auf die Hausdächer, und der Wind war angenehm frisch. Church ließ den Blick über den gesamten Küstenstreifen schweifen, dann schloss er die Augen und atmete tief durch.


  »Ich liebe es«, sagte er.


  »Was?«


  »Unser Land. Die Welt. Es gibt so viel -« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Ich habe nie darüber nachgedacht.


  Die Dinge waren einfach da.«


  Ruth sagte nichts, empfand plötzlich nur Bewunderung für die reine Unschuld, die er trotz allem noch immer im Herzen trug.


  Zwanzig Minuten später schien es so weit zu sein. Manannan blickte zu verschiedenen Mannschaftsmitgliedern hinüber, die sich auf dem Schiff verteilt hatten, und wartete auf ein zustimmendes Nicken, dann hob er die Hand und ließ sie langsam wieder sinken. Aus dem Nichts kam eine Brise auf, die das Segeltuch aufblähte, bis sich die Taue spannten. Anfangs begann sich Wellenreiter fast unmerklich zu bewegen, dann drehte sie sich in einem für ein normales Schiff unmöglichen Wendemanöver um die eigene Achse, bis sie zum offenen Meer hin ausgerichtet war.


  Church gestattete sich noch einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Küste Cornwalls, und dann fuhren sie immer schneller dem Horizont entgegen.


  Wellenreiter glitt in beeindruckendem Tempo durch das Wasser. An Deck ging es weiterhin geschäftig zu, obwohl Church nicht klar war, was genau die Mannschaft tat; zuweilen sahen ihre Handgriffe unsinnig aus, und doch hatten sie offensichtlich Auswirkungen auf die Geschwindigkeit und Fahrtrichtung des Schiffes. Über ihnen umschwirrten die Möwen kreischend die Segel. Manannan blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont, hinter ihm flatterte seine Mähne im Wind.


  »Kannst du es fühlen?«, fragte Ruth.


  Bis jetzt hatte er nichts bemerkt, doch ihre Wahrnehmung war mittlerweile schärfer als seine. Es manifestierte sich als metallischer Geschmack in seinem Rachen, als Hitze auf seiner Stirn und verursachte Herzklopfen und leichte Übelkeit. Aus dem Nichts tauchte eine wabernde Nebelwand auf und verschwand sogleich wieder, und plötzlich war die Welt ein viel schönerer Ort geworden: Die Sonne war heller, der Himmel blauer, und das Meer glitzerte in so vielen Blau-und Grüntönen, dass ihm fast schwindlig wurde. Selbst die Luft roch duftiger.


  Die Götter entspannten sich sichtlich, und eine Aura tiefer Ruhe legte sich über das Schiff. Church trat an die Heckreling und betrachtete das cremige Kielwasser, das sich hinter ihnen ausbreitete. »Ich wünschte, ich würde verstehen, wie das alles funktioniert.«


  »Mach dir nicht so viele Gedanken.« Ruth legte den Kopf in den Nacken, um die Sonne im Gesicht zu spüren.


  »Jahrhundertelang haben die Rationalisten sich selbst zum Narren gehalten, haben dieses große Gedankengebilde auf Mutmaßungen, Wahrscheinlichkeiten und Eventualitäten aufgebaut und dabei alles ignoriert, was die Totalität ihrer Vision bedrohte. Es war ein Glaubenssystem wie bei allen Religionen.


  Fundamentalisten. Und nun wurden die Fundamente eingerissen, und alles stürzt in sich zusammen. Niemand weiß etwas. Niemand wird jemals etwas wissen. Wir werden niemals den großen Weltenplan verstehen. Unsere Wahrnehmungsfähigkeiten sind nicht weit genug entwickelt, um diese Dinge zu begreifen.« Church stimmte ihr nachdenklich zu. »Das heißt aber nicht, dass wir nicht versuchen sollten, sie zu verstehen.«


  »Nein, natürlich nicht. Es gibt zu viele Wunder im Universum, zu viele Informationen. Das Beste, was wir tun können, ist, unsere eigene individuelle Sichtweise von den Dingen zu entwickeln. Doch die meisten Leute schauen nun mal nicht gerne über den eigenen Tellerrand hinaus -«


  »Das ist ungerecht. Würden die Menschen nicht von der herrschenden Klasse in Schach gehalten, könnten sie -«


  Ruth brach in schallendes Gelächter aus.


  Church sah sie irritiert an. »Was ist?«


  »Du klingst wie mein Vater! Er hat so sehr an die Stärke der Menschen geglaubt.«


  »Jeder muss an etwas glauben.«


  Sie blickten sich einen Moment lang in die Augen, während eigenartige, gleichzeitig überraschende und etwas beunruhigende Gedanken an die Oberfläche traten. Es war Ruth, die als Erste wegsah und wehmütig aufs Meer hinausschaute. »Er fehlt mir.«


  Church legte ihr tröstend einen Arm um die Taille. Es war eine gewöhnliche Handbewegung, aber eine große Geste; Spannungen, die sich in den Monaten ihrer Bekanntschaft aufgebaut hatten, verebbten augenblicklich.


  Ruth verlagerte das Gewicht, bis sie an ihm lehnte.


  »Jack.«


  Beim Klang der Stimme stellten sich ihm die Nackenhärchen auf. Er zog den Arm von Ruths Taille wie ein ertappter Schuljunge. Wenige Meter entfernt stand Niamh, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Ihre klassische Schönheit ließ sein Herz noch immer schneller schlagen, ihre feinen Gesichtszüge, ihr wallendes braunes Haar, ihre ebenmäßige Haut, die das goldene Licht der Tuatha De Danann verströmte. Church wusste nicht, was er erwarten sollte. Noch vor wenigen Tagen hatte sie ihn fast von einer Klippe gestürzt, weil er ihre Liebe nicht in der von ihr erhofften Weise erwidert hatte. Ihr Zorn in jenen Augenblicken hatte ihn zutiefst entsetzt.


  »Hallo, Niamh.« Er versuchte aus ihrem Gesicht einen Hinweis herauszulesen, aber ihre Miene war unergründlich.


  Ihr Blick wanderte über sein Gesicht, als müsse sie es sich für alle Zeiten einprägen. Er versuchte sich zusammenzureißen, als er plötzlich einen heftigen Anflug von Verlangen nach ihr verspürte. Die unmittelbare Nähe zu einem Tuatha De Danann ließ die menschlichen Emotionen außer Kontrolle geraten. Es war keine Manipulation, wie er anfänglich geglaubt hatte, sondern eine natürliche Reaktion auf den Kontakt zwischen den beiden Spezies.


  Ruth schaute von einem zum anderen, dann sagte sie diplomatisch: »Ich gehe in meine Kabine zurück und werde mich ein bisschen ausruhen. Wir sehen uns später.« Sie lächelte Niamh im Vorübergehen zu, doch die Göttin ließ nicht erkennen, ob sie Ruth überhaupt bemerkte. Ihr Interesse galt allein Church. Er konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie tief ihre Gefühle für ihn waren. Sie hatten insgesamt nur wenige Augenblicke miteinander verbracht und nur oberflächlich miteinander gesprochen, und doch hatte Niamh ihn sein ganzes Leben lang begleitet, ihn seit seiner Geburt fortwährend beobachtet, nur ein Flüstern entfernt in jedem Moment größter Glückseligkeit und jedem Moment tiefster Verzweiflung. Aber selbst das konnte nicht die Tiefe ihrer Liebe erklären, die so rein und überwältigend war, dass es ihm den Atem raubte.


  »Wie geht es dir, Jack?«


  »So wie es einem eben geht, wenn die eigene Welt kurz davor steht, in Stücke gerissen zu werden.« Er versuchte, nicht verbittert zu klingen; es würde ohnehin nichts nützen. Aber eigentlich wollte er sagen: Mir geht es nicht schlecht angesichts der Tatsache, dass du versucht hast, mich von einem durchgedrehten Gott umbringen zu lassen, der mit einem Fingerschnippen das Blut in meinen Adern zum Kochen bringen könnte. Noch während er dies dachte, zeigte sich Reue auf ihrem Antlitz. »Wie geht es Maponus?«, fragte er.


  »Der Liebe Sohn ist... Nun, es geht ihm den Umständen entsprechend.«


  »Wird er wieder genesen?«


  Sie senkte den Blick. »Wir geben unser Bestes.«


  »Es tut mir Leid.«


  »Können wir reden?« Als sie sanft seine Hand berührte, sprang der Funke einer unbeschreiblichen Energie auf seinen Arm über. Sie führte ihn über das Deck zu einem höher gelegenen Bereich hinter Manannans Posten. Dort stand ein Tisch, an dem man die herrliche Aussicht bewundern konnte, auf ihm zwei Kristallkelche und eine Wasserkaraffe.


  »Der Meister hat nichts dagegen, wenn wir eine Weile hier sitzen. Er weiß, dass ich das Meer genauso liebe wie er.« Niamh füllte die Kelche, dann blickte sie einen Moment auf die wogenden Wellen, ein leichtes Lächeln im Gesicht. »Die Fernlande erfüllen mich mit solcher Freude«, sagte sie schließlich. »In meinen schlimmsten Momenten fürchtete ich, sie für immer verloren zu haben.« Sie wandte sich zu ihm um und fügte traurig hinzu:


  »Genauso wie ich fürchte, dich verloren zu haben.«


  »Was geschehen ist -«


  »Erfüllt mich mit dem größten Bedauern. Ich war grausam und töricht in meinem Schmerz. Ich wollte dich bestrafen, damit auch du diesen Schmerz spürst.«


  »Du hast versucht mich umzubringen -«


  »Nein.« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Ich würde dir niemals etwas antun. Nachdem ich über mein Handeln nachgedacht hatte, nahm ich mir vor, es wieder gutzumachen. Ich war diejenige, die mein Volk alarmierte, den Lieben Sohn in die Fernlande zurückzubringen. Trotzdem wusste ich, dass ich das Geschehene nicht rückgängig machen konnte, wie sehr ich mir auch wünschte, dass zwischen uns alles wieder gut wird. Und das war fast mehr, als ich aushalten konnte.« Sie nippte an ihrem Wasser, und der Kristallkelch glitzerte golden im Sonnenlicht.


  »Ich verstehe das nicht. Ihr seid uns so überlegen, doch emotional seid ihr genauso anfällig wie wir.«


  »Diejenigen von uns, die den Zerbrechlichen Geschöpfen sehr ähneln, haben noch immer tiefe Empfindungen.


  Wir sind voller Leidenschaft. Doch sie lodert in uns wie eine Feuersbrunst im Walde. Und das macht uns zu sehr verletzbaren Geschöpfen. Das ist unser Fluch, bis wir zur nächsten Ebene aufsteigen.«


  Church sah zu Manannan hinab, der mit dem Rücken zu ihnen stand, und fragte sich, welchen Gesetzmäßigkeiten die Evolution der Götter wohl folgte.


  »Der Gedanke, dich verloren zu haben, hat mir das Herz gebrochen, Jack, denn deine Liebe war das Einzige, was ich jemals wollte. Deswegen bin ich auf das Schiff gekommen, in der Hoffnung, dass ich mich von meinem Schmerz reinwaschen kann durch einen Besuch auf den West-Inseln, wo jeder Erlösung findet, wenn er nur lange genug danach sucht.«


  »Du hast über mich seit meiner Kindheit gewacht -«


  Der Anflug von Traurigkeit in ihrem Lächeln wirkte sonderbar, war fast zu intensiv für das, worüber sie sprachen. »Ich kenne dich seit sehr langer Zeit, Jack Churchill.«


  »Mein ganzes Leben lang. Für dich mag das lange sein. Ich aber kenne dich erst seit wenigen Monaten, und insgesamt haben wir -wie lange? - eine Stunde oder so miteinander verbracht. Das reicht mir nicht, um mich in jemanden zu verlieben. Ich glaube nicht an Liebe auf den -«


  Sie drehte das Gesicht von ihm fort, damit er ihre Augen nicht sah.


  Er brachte es nicht übers Herz, den Satz zu beenden. »Ich hege keinen Groll gegen dich, Niamh. Was du getan hast, war falsch, aber ich habe mich auch nicht richtig verhalten. Ich hätte dir nichts versprechen dürfen, was ich nicht halten kann.«


  Sie wandte sich überrascht zu ihm um und vergewisserte sich rasch, dass er keinen grausamen Witz gemacht hatte, bevor sie verlegen lächelte. »Anscheinend kenne ich dich trotz all der Jahre doch nicht so gut, wie ich dachte.«


  »Wir beide müssen viel übereinander lernen.«


  »Können wir versuchen Freunde zu sein?«


  »Natürlich. Aber erwarte nicht mehr als das. Ich kenne dich nicht, ich kenne mich ja selbst nicht mehr, alles ist völlig aus den Fugen geraten. Es wäre ein Fehler, irgendwelche Erwartungen zu hegen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie ernst. »Aber Freunde zu sein -« Ihr Lächeln erhellte ihre Züge.


  »It's all right to lose your heart, but never lose your head.« Plötzlich waren ihm diese Worte eingefallen, die aus einem anderen Leben, aus einer glücklicheren Zeit zu stammen schienen, aber merkwürdigerweise fühlte er sich nicht niedergeschlagen. Niamh sah ihn neugierig an. »Es ist nur eine Zeile aus einem alten Lied«, erklärte er.


  »Ich bin froh, dass wir gut miteinander auskommen werden. Dies könnte für uns alle eine schwierige Reise werden.« Er trank einen Schluck Wasser, das ganz anders schmeckte, als er es gewöhnt war: Es fühlte sich auf seiner Zunge fast lebendig an, war außerordentlich erfrischend und durchdrungen von den verschiedensten Geschmacksrichtungen. Er genoss es einen Moment lang, dann sagte er: »Die Tuatha De Danann haben eine sonderbare Beziehung zur Zeit. Die Vergangenheit, die Zukunft... Ihr seht sie ganz anders als wir. Wie werden sich die Dinge entwickeln? Nicht für mich persönlich - das möchte ich nicht wissen -, aber für die Welt, für meine Welt? Geschieht all das ohne Grund, oder steckt dahinter ein tieferer Sinn?«


  »Hinter allem steckt ein tieferer Sinn.« Ihre Worte hatten einen seltsamen Widerhall in ihrem Mund. »Selbst die banalste Handlung ist bedeutsam.«


  »Der Flügelschlag eines Schmetterlings.«


  »Ja. Schon die geringfügigste Tat hat eine Auswirkung. Ein ins Wasser geworfener Stein. Wellen breiten sich aus, strömen zurück und breiten sich von neuem aus. Aus deiner Perspektive siehst du vielleicht die Auswirkungen nicht, aber wenn deine Taten mit reinem Herzen erfolgen, wird ihre Kraft sich vervielfachen.«


  »Ich habe das Gefühl, dass du meine Frage nicht beantworten willst.«


  »Ihr Zerbrechlichen Geschöpfe habt eine begrenzte Sicht auf das Fortschreiten des Großen Plans. Bis sich eure Fähigkeiten weiterentwickelt haben, wäre es unklug, euch einen Blick auf eure Zukunft zu gewähren.«


  »Das ist herablassend. Du sagst, dass wir nicht so weit sind.«


  »Das ist richtig. Ihr seid nicht so weit. Es ist die Arroganz jeder neu auftauchenden Spezies anzunehmen, dass sie alles versteht. Wahre Weisheit entsteht durch die Akzeptanz, dass man nichts wirklich verstehen kann.


  Jegliche Existenz besitzt ein ordnendes Gefüge, doch es funktioniert nicht wie ein Uhrwerk, auch wenn es auf den ersten Blick so aussehen mag. Stelle es dir so vor: Vom Himmel aus betrachtet ist die Küste eine einfache, ununterbrochene Linie. Wenn man tiefer sinkt, erkennt man die Biegungen und Einschnitte und zerklüfteten Vorsprünge, welche die komplexe Form bilden. Wenn man auf den Strand fällt, sieht man plötzlich nur Milliarden von Sandkörnern, und mit einem Mal gibt es überhaupt keine Form mehr, nur noch Chaos, das einem die Illusion eines komplexen Musters vorgaukelt.«


  »Und so geht es immer weiter. Ja, das verstehe ich -«


  »Aber das Chaos ist geordnet.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Ihr Zerbrechlichen Geschöpfe glaubt zu erkennen, wie alles funktioniert. Ihr könnt die Höhe und Länge und Breite der Dinge messen, und in eurer Überheblichkeit


  -«


  


  »Okay, okay, ich verstehe deinen Standpunkt. Wir sind nur Kin-der, die noch nicht gelernt haben, perspektivisch zu zeichnen. Deswegen müssen wir erst lernen, richtig zu sehen, bevor man uns das Bild der Wirklichkeit zeigt. Aber -«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er seufzte. »Ich verstehe jetzt, warum Tom so wortkarg ist. Die Dinge sind einfach zu komplex, um sie in Worte zu fassen.«


  »Ja«, sagte sie. »So ist es.«


  »Dann bleibe ich eben weiterhin zur Unwissenheit verurteilt.«


  »Nicht unbedingt.« Sie nahm kurz seine Hand, ließ sie aber sofort wieder los, als hätte sie eine unsichtbare Grenze überschritten. »Alles was wir wissen müssen, ist in den Dingen selbst verborgen. Alles. Aber man muss stark sein, um sich selbst zu vertrauen. Es ist einfacher, ein Kind zu sein und sich alles von anderen erklären zu lassen. Aber der Schlüssel zu wirklicher Weisheit ist: Höre auf niemanden. Vertraue dem, was dein Herz dir sagt.«


  Die nächsten zehn Minuten saßen sie schweigend da, während Church über ihre Worte nachdachte. Sie hatte exakt das Gleiche gesagt wie Ruth. Es mochte ein Zufall sein, aber Tom hatte ihm so viele Male erzählt, dass das, was er für einen Zufall hielt, das Universum sei, das sich ihm mitteile. Aber was in aller Welt sollte er damit anfangen ?


  Hoch am Himmel kreiste die Eule auf den Luftströmen, die von den Wellen aufstiegen. Sie war ihnen mühelos gefolgt, als das Schiff von einer Welt in die andere übergewechselt war, aber jetzt sah sie größer aus, als Ruth sie in Erinnerung hatte, und sie glaubte, ihre im Sonnenschein golden glänzenden Augen erkennen zu können; sie war mehr als eine Eule. Aber das war sie immer gewesen. In Anderswelt war sie ihrer wahren Natur einfach näher, überlegte Ruth. Trotz der Wärme schauderte sie, als sie an all die Dinge dachte, die die Eule ihr während ihrer Gefangenschaft bei den Fomorii eingeflüstert hatte: geheimes Wissen, das sie in einen anderen Menschen verwandelt hatte und sie gleichzeitig zutiefst erschreckte. Sie befürchtete, dass sie bei der Verwandlung einen Teil ihrer selbst verloren hatte, zumindest ihre Unschuld. Manchmal fürchtete sie sogar um ihren Verstand.


  Als sie das Deck überquerte, begann das Geflüster in ihrem Hinterkopf, die geheimen Kodeworte jedweden Seins, die fortwährend in ihrem Geist aufstiegen wie Luftblasen in einem stillen Teich: Das war der Preis, den sie für ihr geheimes Wissen zu zahlen hatte.


  Sie ignorierte die verstohlenen Blicke der Mannschaft und schlüpfte durch die Tür unter Deck. Während sie durch den beängstigend engen Gang lief, gelangte sie zu der Überzeugung, dass sich der Weg verändert hatte, obwohl dies nicht mit Gewissheit zu erkennen war. Verwirrung regierte überall auf dem Schiff. Irgendwann erreichte sie ihre Kabine, doch der Augenblick mit Church, bevor Niamh aufgetaucht war, hatte sie aufgewühlt, und eigentlich war ihr nicht nach Ausruhen zumute. Eine Erkundungstour war eine gute Möglichkeit, sich abzulenken, daher stapfte sie an ihrer Tür vorbei und ging weiter in das Herz des Schiffes hinein.


  Sie lief fast eine Stunde, bis ihre Beine schmerzten und ihre Kehle trocken war. Von außen sah das Schiff aus, als könnte man es in zehn Minuten abschreiten, aber sie war mindestens drei oder vier Kilometer gelaufen, und nichts deutete darauf hin, dass das Schiff irgendwann endete.


  Der Irrgarten enger Gänge hatte schnell seine Form verändert. Es gab Abschnitte, in denen sich die Decke in luftiger Höhe verlor und wie bei einer Escher-Zeichnung ein Balkengewirr in unmöglichen Winkeln aus der Dunkelheit herabragte; andere Teilstücke waren breit wie ein Pariser Boulevard, mit reich verzierten Steinsäulen und Deckengewölben, in denen riesige Wasserspeier hingen. Sie lief an Kammern vorbei, die groß waren wie Bankettsäle, während andere kleiner waren als ihre Kabine. An einer Stelle traf sie auf einen Baum, der durch die Decke zu wachsen schien und dessen Wurzeln sich irgendwo im Bauch des Schiffes verloren. Seltsame Düfte hingen in der Luft, vorangetrieben von Phantomwindböen: Zimt und Zwiebel, Kerzenrauch, etwas, das wie frisches Blut roch, der beißende Geruch glühender Kohle, frische Zitrone und kochender Fisch. An den Wänden tauchten immer wieder beunruhigende Symbole auf, die aussahen, als sollten sie unerwünschte Seelen vertreiben; Ruth merkte, dass sie einige davon nicht anschauen konnte.


  Die Größe des Schiffes war ihr unerklärlich. Nach einer Weile war sie davon überzeugt, dass sie niemals sein Ende erreichen würde, wie lange sie auch laufen mochte. Und ihre Umgebung wurde immer sonderbarer, und sie fürchtete sich davor, was sie noch alles entdecken würde, wenn sie weiterging. Es schien an der Zeit, den Rückweg anzutreten.


  Aber als sie sich umdrehte, sah der Gang nicht mehr so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Ein Anflug von Panik stieg in ihr auf. Sie blickte in die Richtung zurück, in die sie gegangen war, und sah schwache Lichtpunkte durch das Halbdunkel tanzen. Sie flogen in komplexen Flugformationen durch die Luft, und Ruth fühlte sich an die winzigen, mit hauchzarten Flügeln versehenen Wesen erinnert, die man abends gelegentlich zwischen den Bäumen umherschwirren sah. Diese Lichtwesen, die in der Vergangenheit die Träume von Generationen inspiriert hatten, standen in vielerlei Hinsicht für das Gute, das zusammen mit dem Chaos das Land überflutet hatte. Hinter ihr hatte der Gang abermals seine Richtung verändert. Sie überlegte, was sie tun sollte, dann ging sie auf die Phantomlichter zu.


  Wie schnell sie auch lief, sie erreichte sie nicht, obwohl sie nicht erkennen konnte, ob die Lichtwesen vor ihr zurückwichen oder ob es eine optische Täuschung war, die von der verzerrten Wahrnehmung auf Wellenreiter hervorgerufen wurde. Nach einer Weile wirkten die tanzenden Lichter fast hypnotisierend, und sie hatte das seltsame Gefühl, vorwärts gezogen zu werden, anstatt ihnen aus freien Stücken nachzugehen.


  Es mochte zehn Minuten oder eine Stunde später sein, als sie bemerkte, dass keine Fackeln mehr an den Wänden hingen; die Dunkelheit war so allumfassend, dass sie das Gefühl hatte, im Weltraum zu schweben. Beklommen tastete sie nach der Wand neben sich, griff aber ins Leere und geriet ins Schwanken. Sie verfluchte sich, weil sie den Lichtern gefolgt war, und wusste nicht mehr, was sie überhaupt dazu getrieben hatte.


  Als sie sich wieder beruhigt hatte, bemerkte sie einen starken moschusartigen Tiergeruch; es stank erbärmlich.


  Sie lehnte sich an eine Wand und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte; sie hatte Angst, tagelang oder vielleicht sogar für immer hier unten umherwandern zu müssen. Sie hoffte darauf, dass ein Geräusch sie nach oben führen würde, und lauschte angestrengt. Anfangs vernahm sie nur das ferne Schwappen der Wellen gegen den Schiffsrumpf, aber dann hörte sie ein anderes Geräusch, das langsam auf sie zukam. Es klang ein bisschen wie das Knurren einer hungrigen Raubkatze und jagte ihr einen fürchterlichen Schrecken ein. Sie presste den Rücken an die Wand und begann vor dem näher kommenden Geräusch zurückzuweichen. Vielleicht war es gar nichts, redete sie sich ein, doch jede Faser ihres Wesens sagte ihr, dass es eine Bedrohung war.


  Was ist da hinten?, fragte sie sich beklommen.


  Falls sie losrannte, würde sie in der Dunkelheit hinfallen und sich womöglich verletzen, und was immer hinter ihr war, würde sich augenblicklich auf sie stürzen. Das kehlige Knurren wurde lauter, gefolgt vom Widerhall tapsender Schritte. Es war mehr als eine Kreatur, glaubte sie zu wissen: Sie kamen aus verschiedenen Richtungen auf sie zu. Dann erhaschte sie einen kurzen Blick auf ein rubinrot schimmerndes Auge, und der Gestank wurde so stark, dass Übelkeit in ihr aufstieg. Die Bösartigkeit war greifbar. Sei stark, sagte sie sich.


  Vorsichtig schlich sie sich von den näher kommenden Wesen fort und bewegte sich dabei so schnell es ging, ohne ein Geräusch zu verursachen. Im Gehen konnte sie nichts hören, deswegen blieb sie nach einer Weile stehen und lauschte erneut. Nichts. Und in der Dunkelheit war nicht die geringste Bewegung auszumachen, obwohl es weiterhin erbärmlich stank.


  Zufrieden darüber, dass ihre Verfolger anscheinend in einen Nebengang hineingelaufen waren, tastete sie sich weiter an der Wand entlang.


  Das Knurren war so nah, dass ihr augenblicklich die Nackenhaare zu Berge standen. Es weckte in ihr die Urangst, in der Nacht gejagt zu werden, und trotz aller Bedenken rannte sie los. Jetzt konnte sie hinter sich Geräusche hören, eindeutig: ein tiefes Knurren, tapsende Schritte, rasselnden Atem. Blankes Entsetzen breitete sich in ihr aus; das Knurren klang so bestialisch, so räuberisch. Sie war blind, wusste aber instinktiv, dass ihre Jäger sehen konnten. Sie beschleunigte ihre Schritte.


  Es war purer Wahnsinn. Sie stieß an eine Wand, torkelte gegen die andere, stürzte, fiel auf Knie und Ellbogen, sprang vor lauter Angst sofort wieder auf und rannte weiter.


  Sie lief erneut gegen eine Wand, dieses Mal mit dem Kopf, und verlor beinahe das Bewusstsein. Die Jäger wurden lauter, kamen näher, klangen gieriger.


  Sie stolperte in einen Nebengang hinein, rannte wieder los und tastete sich dabei an einer Wand entlang, um nicht gleich wieder zu stürzen. Es funktionierte einigermaßen; sie stieß nirgendwo dagegen, holte sich aber trotzdem mehrere blaue Flecken. Beklemmende Angst breitete sich in ihrer Brust aus. Und dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie hinter sich nichts mehr hörte. Sie blieb stehen. Hatte sie ihre Verfolger abgeschüttelt?


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine rasend schnelle Bewegung und sprang zur Seite. Etwas, das einer Streitaxt ähnelte, aber seltsam organisch aussah, fuhr krachend in die Wand, wo gerade noch ihr Kopf gewesen war. Holzsplitter regneten auf sie herab. Ein nahes Gebrüll schmerzte in ihren Ohren, und dann kamen die Jäger auf sie zu; zuerst sahen sie aus wie riesige Schlangen, dann wie Schweine, schließlich wie etwas Pelziges. Wegen des intensiven Gestanks musste sie sich übergeben. Dann nahmen ihre hypersensiblen Sinne erneut eine herabsausende Bewegung wahr. Dieses Mal wartete sie den krachenden Einschlag nicht ab. Sie wandte sich um und rannte so schnell sie konnte los, stieß an Wände, behielt aber irgendwie das Gleichgewicht; ihr Herz schlug wie wild.


  Der Lärm der Jäger war jetzt ohrenbetäubend; ein ganzes Rudel war ihr auf den Fersen. Der Gang beschrieb eine scharfe Kurve, hinter der sie in der Ferne ein flackerndes Fackellicht sah, das genügend Helligkeit spendete, um ihre Schritte noch einmal zu beschleunigen. Sie schaute kurz über die Schulter, konnte aber nur heranspringende Schatten, glühende Augen und den metallischen Glanz von Waffen ausmachen.


  Sie rannte um eine weitere scharfe Biegung in einen Bereich hinein, in dem noch helleres Fackellicht war, und dann öffnete sich links von ihr plötzlich eine Tür, und Arme griffen nach ihr und zogen sie herein.


  Hinter der geschlossenen Tür nahm sie eine Kampfhaltung ein und war bereit, jedem Angreifer die Fäuste ins Gesicht zu rammen. Doch der einzige Bewohner der winzigen Kammer war Baccharus, der ihr einen Finger auf die Lippen legte und sie aufforderte, still zu sein. Sie beruhigte sich etwas, während hinter der Tür das blutrünstige Rudel heranjagte und, ohne stehen zu bleiben, weiterpreschte. Sobald Stille eintrat, entspannte sie ihre Muskeln und wandte sich ihrem Retter zu. »Vielen Dank.«


  Baccharus nickte verlegen. »Du solltest diesen Teil des Schiffes nicht betreten. Die Gefahren hier unten sind mannigfaltig, und Zerbrechliche Geschöpfe sind eine leichte Beute.«


  »Für wen?«


  »Für die Malignos.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Missgebildete Bewohner düsterer Orte unter der Erde, unter Brücken oder in finsteren Wäldern. Die natürlichen Feinde Zerbrechlicher Geschöpfe. Im Norden deines Landes wurde einer als Hedley Kow bekannt, ein anderer als Picktree Brag. An eurer Westküste gibt es einen, den die Menschen Buggane nennen. Sie suchen euch in eurer kollektiven Erinnerung heim.«


  »Ich konnte nicht erkennen, wie sie aussehen.«


  »Sie sind Gestaltwandler. In früheren Zeiten verhöhnten sie ihre Opfer, indem sie einen goldenen oder silbernen Glanz verströmten, bevor sie sich in eine Form verwandelten, die den Menschen für den Rest ihres Lebens Albträume bescherte.«


  »Sie sind wie die Fomorii -«


  Baccharus schüttelte den Kopf. »Sie ähneln ihnen in vielerlei Hinsicht, sind aber von niederer Geburt. Sie können Festlande nicht aus eigener Kraft verlassen. Deine Welt ist ihr Zuhause.«


  Ruth sank gegen die Tür und atmete tief durch, während das Adrenalin allmählich verebbte. »Ich bin einigen Lichtern gefolgt -«


  »Den Ignis Fatuus.«


  Ruth schrak zusammen, als sie die sonderbar klingende leise Stimme vernahm, die gewiss nicht Baccharus gehörte. Sie blickte sich suchend in dem Raum um, bis sie die kaum drei Zentimeter große Gestalt entdeckte, die mit übereinander geschlagenen Beinen vor der Wand auf dem Boden saß. Sie kniete nieder, um sie eingehender zu betrachten. Es war ein Mann, der zwar einen jugendlichen Körper hatte, dessen Gesicht aber so faltenzerfurcht war, dass er uralt aussah. In seinen Augen schimmerte ein freudvoller Glanz, bei dessen Anblick Ruth sich sofort entspannte.


  »Ihr Menschen habt sie die Närrischen Flammen genannt, oder Spinkies, Pinkets, Feuerzwerge, Leuchtmarien -«


  »Irrlichter«, fügte Ruth hinzu.


  Das Männchen nickte. »Auch sie sind sehr gefährliche Gestaltwandler, die sich in Goldklumpen verwandelten, um habgierige Menschen ins Verderben zu locken. Sie haben sich allerdings nie mit den Malignos verbündet, aber hier unten -«


  »Hier gibt es viele seltsame Zeitgenossen.« Baccharus stand noch immer lauschend an der Tür. »Gemeinsame Interessen verbinden. Spezies, die einander außerhalb dieser Wände feindlich gesonnen wären, sind auf diesem Schiff gezwungen, miteinander auszukommen; neue Allianzen werden geschmiedet.«


  »Es ist nicht gerade eine Luxuskreuzfahrt«, bemerkte Ruth.


  »Auf Wellenreiter leben alle möglichen Geschöpfe. Einst waren nur zwei pro Spezies erlaubt, aber heute ... Viele wurden seit langem hier unten vergessen, waren nicht mehr an Deck, seit deine Welt neu erschaffen wurde.«


  Baccharus' Tonfall ließ Ruth schaudern. Sie wandte sich rasch zu dem winzigen Männchen um und fragte: »Und was bist du?«


  »Was klingt unhöflich. Du solltest mich fragen, wer ich bin. Aber eigentlich gibt man seinen Namen freiwillig preis, wird nicht dazu aufgefordert.« Sein Blick verengte sich; Ruth glaubte, in seinem Mund zwei Reihen gefährlich spitzer Zähne gesehen zu haben.


  »Es tut mir Leid -«


  »Ich verbürge mich für sie, Marik Bocat«, warf Baccharus ein. »Sie ist eine Schwester der Drachen.«


  »Und das macht sie über jeden Tadel erhaben«, sagte das Männchen ironisch. »Na schön, Drachenschwester, für dich bin ich Marik Bocat. Andere kennen mich unter anderen Namen. Und um die Frage nach dem was zu beantworten, mein Volk ist die älteste Spezies auf Festlande, ferne Verwandte des Volkes des Friedens.« Er deutete auf Baccharus. »Und die Tuatha De Danann mögen zwar geistreicher und gebildeter sein als wir, aber dumm sind wir ganz bestimmt nicht.« Er lächelte so liebenswürdig, dass Ruth nicht anders konnte, als sein Lächeln zu erwidern. »Dein Volk pflegte uns Ranas zu nennen, dank eines deiner gebildeten Artgenossen, der uns eine angebliche Vorliebe für gebratene Frösche andichtete.« Er rümpfte verärgert die Nase. »Er muss etwas an den Augen gehabt haben. Als ob wir Frösche essen würden. Igitt.«


  Baccharus öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte in den dunklen Gang hinaus. »Wir sollten in den helleren Bereich zurückkehren, bevor die Malignos wieder auftauchen. Das Herumgerenne hat sie bestimmt noch hungriger gemacht.«


  »Werden wir ihnen auf dem Rückweg nicht begegnen?«, fragte Ruth.


  »Wellenreiters Gänge haben sich inzwischen unzählige Male verändert. Die Malignos sind bestimmt ein gutes Stück entfernt.«


  »Oder sie sind in der nächsten Kammer«, gab Marik Bocat zu bedenken. »Schnelligkeit ist von größter Bedeutung.«


  »Soll ich dich tragen?«, fragte Ruth.


  Marik Bocat setzte eine beleidigte Miene auf. »Sind meine Beine j etwa unsichtbar für deine Augen?« Er deutete auf ein Mäuseloch in der Holzwand. »Wir haben unsere eigenen Wege auf dem Schiff.«


  »Tut mir Leid.« Ruth schwirrte der Kopf von den Begegnungen mit so vielen unterschiedlichen Geschöpfen, die alle ihre besonderen Eigenarten und Gepflogenheiten hatten. »Ich scheine mich ständig zu entschuldigen.«


  »Schon gut. Du hast genügend Zeit, um dein unerträgliches Benehmen wieder gutzumachen.« Er lächelte erneut liebenswürdig zu ihr hinauf, dann verneigte er sich kurz und verschwand in dem Loch.


  »Seltsamer Kauz«, sagte Ruth, bevor sie Baccharus durch die Tür : folgte.


  Er entgegnete mit sonderbar unbeteiligt klingender Stimme: »Wir sind alle seltsam. Das ist das Wunder des Seins.« Als sie an Deck kam, sah sie Church mit Niamh an der Reling stehen; die beiden blickten versonnen aufs Meer.


  In ihrer Körpersprache und der Art, wie sie etwas zu dicht beieinander standen, lag eine Unbeschwertheit, die Ruth mit Unbehagen erfüllte. Sie erwog, sie allein zu lassen, aber der beharrliche Teil ihres Wesens ließ sie weiter auf die beiden zugehen.


  Niamh lächelte höflich, als sie Ruth sah, schien sich aber über die Störung nicht gerade zu freuen. »Ich werde euch beide allein lassen«, sagte sie etwas steif. »Ich nehme an, ihr habt vieles zu besprechen, wenn ihr eure Ziele erreichen wollt.«


  Sobald Niamh außer Hörweite war, sagte Ruth: »Ihr beiden scheint euch ja blendend zu verstehen.«


  Churchs Blick verengte sich; er kannte Ruth nur zu gut. »Was soll das heißen?«


  »Nichts. Nur das, was ich gesagt habe.«


  »Es ist alles völlig normal.« Er blickte wieder aufs Meer hinaus. Die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen und tauchte die Wellen in goldenes und orangefarbenes Licht. »Ich war in der Vergangenheit ein Trottel, wenn es um Beziehungen ging. Ich habe nur versucht, die Lücke zu füllen, die Marianne hinterließ, und es war eine riesige Lücke. Aber ich erkannte nicht, was ich tat. Nun schon. Ich werde nicht noch einmal einen so blödsinnigen Fehler begehen.«


  »Trotzdem, es ist offensichtlich, dass sie etwas von dir will.«


  »Ich glaube nicht, dass es eine körperliche Sache ist. Ich weiß nicht, vielleicht täusche ich mich ja, aber ich denke, für die Tuatha De Danann sind Emotionen wichtiger als alles andere. Aber ich werde vorsichtig sein und ihr keine falschen Hoffnungen machen. Besonders nach dem letzten Mal.« Er zuckte zusammen. »Aber es ist schwer. Wie sie unbewusst Gefühle manipulieren. Es ist überwältigend.«


  »Ich verstehe nicht, warum sie so hinter dir her ist.«


  »Wieso? Glaubst du, ich bin es nicht wert?« Er beugte sich lachend über die Reling und blickte zum Schiffsrumpf hinab. »Na ja, wenn ich es mir genau überlege, dann nur zu. Man muss nehmen, was man kriegen kann.«


  »Mach nur weiter so.«


  Sie legte ihm den Arm um die Schultern; es war eine freundschaftliche Geste, aber genau wie zuvor spürten beide die intensive Herzenswärme des anderen und fanden es schön, einander zu haben.


  »Ich weiß, dass viele schreckliche Sachen passiert sind, aber wenn ich mir überlege, was uns alles genommen wurde, fehlen mir am meisten die ganz normalen Dinge«, fuhr er fort. »Nicht mehr ins Kino gehen zu können.


  Kein Manche mögen's heiß mehr, kein Der Mann mit dem goldenen Colt. Keine Rockkonzerte mehr. Ich weiß, manchmal bin ich sehr oberflächlich.«


  »Was vermisst du am meisten? Mehr als alles andere?«


  Er überlegte einen Moment, lachte dann verlegen. »Niemals wieder einen Sinatra-Song hören zu können.


  Bescheuert, oder?«


  »Nein.«


  »Es geht gar nicht so sehr um die Musik, sondern um das, was sie für mich bedeutet.« Er versuchte seine Gedanken in Worte zu fassen. »Es bedeutet Lebensfreude, loszulassen, sich keine Sorgen zu machen - sich einfach nur wohl zu fühlen.«


  »Erinnert dich die Musik an Marianne?«


  »Nein, sie erinnert mich daran, wie das Leben war, bevor man verantwortungsvoll sein musste.«


  In der Ferne tollten an Delphine erinnernde Seetiere im schäumenden Wasser herum; auf ihrer schimmernden Haut spiegelte sich das spätnachmittägliche Licht. Das Bild hatte etwas Poetisches an sich, dessen die beiden sich voll bewusst waren.


  »Je schneller wir da sind, desto schneller können wir zurückkehren und etwas Gutes bewirken«, sagte Ruth.


  »Vielleicht sollten wir unsere Ankunft gar nicht so herbeisehnen.«


  »Warum?«


  »In den alten Geschichten sind die West-Inseln eine Metapher. Sie sind das Zuhause der Toten.«


  »Der Himmel?«


  »Oder das Fegefeuer, zumindest in manchen Fällen. Wir lassen also das Leben hinter uns zurück und ziehen in den Tod.«


  »Du kannst einem auch alles vermiesen.«


  Er rang sich ein Lächeln ab. »Lass uns einfach hoffen, dass wir wieder zurückkehren werden.«


  Auf den Schwingen goldener Nachtfalter


  


  Nachdem Ruth Church von ihrer Begegnung mit den Malignos, mit dem Rana und mit Baccharus berichtet hatte, zogen sie sich in ihre Kabinen zurück, um sich auszuruhen. Als die Sonne halb im Meer versunken war, kam Cormorel an ihre Tür und riss sie mit lauter Stimme aus dem Halbschlaf.


  »Der Meister wünscht, mit euch zu Abend zu essen«, sagte er mit dem für ihn typischen ironischen Lächeln.


  Sie hatten nichts dagegen einzuwenden; ihre Mägen knurrten, und die Speisedüfte, die durch das Schiff zogen, ließen ihnen das Wasser im Munde zusammenlaufen. Gewürze, Kräuter und gebratenes Fleisch waren vorherrschend, aber da waren noch andere, weniger starke Duftnoten, die sie nicht einzuordnen wussten.


  Cormorel führte sie über das Deck zu dem höher gelegenen Bereich, wo sich augenscheinlich Manannans Quartier befand. Eine hölzerne Wendeltreppe führte zu einem weiteren Gang hinunter. Hier flackerten die Fackeln so heftig, als würden sie von Gasbrennern gespeist. Am Ende des Ganges stieß Cormorel eine Doppeltür auf und präsentierte ihnen eine Szenerie, die ihnen den Atem verschlug. Vor ihnen lag ein Bankettsaal, der groß genug war, um acht oder neun Schiffe von Wellenreiters Größe in sich aufzunehmen. Es war so laut in dem Saal, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnten. An langen Eichentischen saßen unzählige sonderbare Geschöpfe in allen Größen und Formen, dazwischen immer wieder die etwas ruhiger wirkenden Tuatha De Danann. Überall wurde in unverständlichen Sprachen geschwatzt, gerufen und gekreischt, und einige der fremdartigen Wesen schienen sich gar zwischen den Tischen zu prügeln.


  »Keine Sorge«, sagte Cormorel gelassen, »ihr werdet euch daran gewöhnen.«


  Die Wände waren eine merkwürdige Mischung aus Holz und Stein, drapiert mit prunkvollen scharlachroten Wandteppichen. Feuer loderten in gewaltigen Steinkaminen an strategischen Punkten am Rande des Saals, und doch war die Temperatur äußerst angenehm. Die Flammen warfen flackernde Schatten über die Heerscharen der Gäste und ließen sie noch bizarrer und erschreckender erscheinen. Einige warfen Church und Ruth starre Blicke zu, die ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließen.


  »Sind alle hier?«, fragte Ruth. »Auch die Malignos?«


  Cormorel hob eine Braue. »Ah, du bist einigen unserer Mitreisenden begegnet. Nein, nicht alle speisen hier.


  Einige haben einen, sagen wir, recht eigenwilligen Geschmack.«


  »Woher stammen all die Speisen?«, fragte Church.


  Cormorel lächelte. »Unsere Kammern sind randvoll mit Vorräten.«


  Er führte sie unter die Anwesenden, wo der Schweißgeruch und der animalische Moschusgestank beinahe unerträglich waren. Die Tische waren mit Zinntellern, Messern und Kelchen gedeckt, und auf jedem stand in der Mitte ein kunstvolles Gesteck aus Federn, Blumen und Kristallen. Es waren noch keine Speisen serviert worden. Etwas griff nach Ruths Arm und zog daran, aber sie schüttelte die Hand - oder was immer es war - ab, ohne sich umzudrehen.


  Am anderen Ende des Saales stand der lange, mit herrlichem Gold-und Silbergeschirr gedeckte Tisch des Meisters. Manannan saß in der Mitte auf einem großen thronartigen Holzstuhl, den kunstvoll geschnitzte Delphine, Fische und Wellenmuster verzierten; sein Gesicht war noch immer maskenhaft, seine Augen unergründlich. Links und rechts von ihm saßen Angehörige der Tuatha De Danann, die offenbar von edlerer Herkunft waren als der Rest des Goldenen Volkes; zwei von ihnen sahen so fremdartig aus, dass Churchs Augen schmerzten und er wegsehen musste, aber rechts von Manannan saß Niamh. Am hinteren Ende des Tisches, neben dem geduldig wartenden Baccharus, waren noch drei Plätze frei.


  Manannans Blicke wanderten über sie hinweg, als Cormorel sie zu ihm führte; sie konnten nicht erkennen, ob er gut oder schlecht gelaunt war. »Willkommen an meinem Tisch«, sagte er mit einer Stimme so kalt wie die Tiefen des Meeres. »Es ist schön, wieder einmal mit einem Bruder der Drachen zu speisen.«


  Church verneigte sich höflich. »Wir fühlen uns sehr geehrt.«


  »Ihr bekommt die Speisen gratis und seid zu nichts verpflichtet«, fuhr Manannan fort. »Genießt euer Mahl, Zerbrechliche Geschöpfe.«


  Cormorel führte sie zu den freien Stühlen. »Guten Abend, Baccharus«, sagte er etwas spitz, als er neben seinem Freund Platz nahm. »Ich hoffe, du hast deine freie Zeit genossen, während ich mich um die Angelegenheiten des Meisters kümmerte.«


  »Ja, das habe ich. Ich habe viele unserer Mitreisenden kennen gelernt und einige der auf Wellenreiter verborgenen Wunder erkundet.«


  »Du warst schon immer ein geselliger und wissbegieriger Bursche«, bemerkte Cormorel geringschätzig. Church und Ruth spürten die Spannung zwischen den beiden. Cormorel klatschte einmal in die Hände. Augenblicklich traten aus den Nebenräumen die jugendlichen Tuatha De Danann heraus und trugen Speisen und Trank auf. Ihre perfekt geschnittenen, völlig emotionslosen Gesichter erfüllten Church und Ruth mit Unbehagen.


  »Warum fungieren diese jungen Danann immer als eure Diener?«, fragte Ruth.


  »Sie sind neu. Sie müssen in Dienerschaft leben, bis sie gelernt haben, was es bedeutet, ein Tuatha De Danann zu sein.« Cormorel ignorierte sie praktisch.


  »Neu?«, fragte Ruth beharrlich.


  »Sie sind noch keine vollwertigen Angehörigen des Goldenen Volkes, gehören aber nicht mehr zu Adams Kindern. Sie sind sich ihrer wahren Größe nicht bewusst, haben die fließende Natur der Dinge noch nicht verstanden. Noch sind sie starr, wenn man so möchte, wie ihr und eure Welt.«


  »Also die Niedersten der Niederen«, bemerkte Church säuerlich. »Überall gibt es Hierarchien, wohin man auch schaut.«


  »Alles besitzt eine ordnende Struktur, Bruder der Drachen. Das solltest du inzwischen wissen.« Cormorel musterte ihn abschätzig.


  »Ja, das ist immer das Argument. Es muss schön sein, die Absichten und Regeln des Schöpfers genau zu kennen.«


  Sie wurden von den Dienern unterbrochen, die den Wein und die Speisen vor ihnen auf den Tisch stellten: gebratenes Fleisch, Gemüse, Brot und andere Dinge, bei deren Anblick sich ihnen der Magen umdrehte. In einer Schüssel lag eine Art lebender Tintenfisch, jedoch mit fünfzehn Beinen, die sich heftig in der Luft wanden. Die Speisen, die sie essen konnten, schmeckten allerdings besser als alles, was sie bisher gegessen hatten; jedes der komplexen Geschmacksmuster explodierte wie ein Feuerwerk auf ihren Zungen. Der Wein war edler als die edelste irdische Weinsorte und stieg ihnen augenblicklich zu Kopfe. Trotz der wundersamen Mahlzeit fiel es ihnen schwer, sich bei so vielen sonderbaren Eindrücken ringsum auf das Essen zu konzentrieren. Die Ansammlung merkwürdiger Kreaturen mit ihren verwirrenden chaotischen Essgewohnheiten wirkte, als würden sie in die groteske Parodie eines Kindermärchenbuches schauen. Es gab Wesen, die Church aus alten Volkserzählungen vage bekannt vorkamen, andere, die eine tief liegende kollektive Erinnerung in ihm weckten, und einige wenige, die ihm völlig unbekannt waren. Er war sich sicher, dass ihm das Abendessen mit diesen verschrobenen Gestalten für den Rest seines Lebens Albträume bereiten würde.


  Ruth sah seiner Miene an, was er dachte. »Unsere gesamte Psyche basiert auf diesen Geschöpfen«, sagte sie.


  »Unsere Ängste, unsere Träume. Wir dringen in Bereiche unserer Psyche vor, die besser verborgen bleiben sollten.«


  Ein Wesen, das halb Mensch und halb Fisch war, ging zwischen den Tischen entlang. Es hatte Flossen und Schuppen und animalische Gesichtszüge, bewegte sich aber wie ein menschliches Wesen. Church neigte sich zu Cormorel hinüber. »Was ist das?«


  Cormorel überlegte einen Moment, dann sagte er: »Ich glaube, ihr Menschen habt sie Afanc genannt. Sie lebten einst in Seen und an den Küsten deiner Welt und haben mit ihren Angriffen Angst und Schrecken verbreitet.«


  Der Afanc verschwand aus ihrem Blickfeld, doch es gab genügend andere Wesen, die Churchs und Ruths Neugier weckten. Cormorel folgte ihren Blicken und lächelte, als er ihre ungläubigen Mienen sah. »Selbst wenn wir die ganze Nacht Zeit hätten, könnte ich euch nicht alle Rassen vorstellen, die sich zurzeit hier aufhalten.


  Aber ich werde euch auf einige der auffälligsten aufmerksam machen.« Offenbar gefiel ihm der Gedanke, den Moderator zu spielen. Mit einer theatralischen Geste deutete er auf eine groß gewachsene, extrem breitschultrige Gestalt, die aussah wie ein überzeichneter Zirkusmuskelmann. Er stand mit dem Rücken zu ihnen, aber als er sich halb umwandte, sahen sie, dass aus seiner Stirn eine Art Rhinozeroshorn herausragte. »Der Baiste-na-scoghaig.


  Er lebt in den Bergen auf der Insel, auf der du im Kampf gegen Calatin dein Leben verloren hast.« Er lächelte Church an und verbuchte einen Punkt für sich. An der Seite des Saales schwebten große nebelhafte Gestalten ins Licht hinein und wieder hinaus; manchmal sahen sie aus wie ein wabernder Bergnebel, dann wieder schienen sie wie die anderen Geschöpfe im Saal eine feste Gestalt zu haben. Als sie sich materialisierten, waren ihre Züge grotesk. »Im westlichen Moorland waren sie als Spriggans bekannt und wurden für die Geister von Riesen gehalten, eine Beschreibung, deren Ursprung in ihren gestaltwandlerischen Fähigkeiten liegt, wie bei so vielen unserer Gäste. Sie wurden meistens bei den Steinkreisen gesichtet, wo das Seelenfeuer ihre gewalttätige Natur besänftigt. Sie sind die Hüter der Geheimnisse.«


  »Was für Geheimnisse?«, fragte Ruth neugierig.


  »Geheimnisse, die niemals verraten werden dürfen.« Cormorel genoss seine Spiele.


  Church sah etwas, das der mittelalterlichen Holzschnitzerei eines Greifen glich, dann etwas, das einem altgriechischen Fabelwesen ähnelte.


  Plötzlich sprang Ruth auf; sie hatte im Schatten am Rande des Saales etwas gesehen, das sie an ihren Augen zweifeln ließ. »Ist das eine gigantische Kröte?«, fragte sie ungläubig. »Mit Flügeln? Und einem Schwanz?«


  Cormorel lachte. »Ah, der Wasserspringer. Der Llamiganydur. Gefürchtet von euren Fischern. Er zerrte schon viele in den Tod, nachdem er ihnen zufällig ins Netz ging. Er steigt nur selten aus dem Bilgewassertank auf. Ich frage mich, warum er gerade heute hier oben ist...«


  Ruth schüttelte ungläubig den Kopf. »Mein Gott, ich fasse es nicht. Dieser Ort ist der reinste Wahnsinn.«


  »Oh, das ist er in der Tat, Schwester der Drachen. So viele suchen Beistand, Rückhalt, den Sinn ihres kurzen, unglücklichen Lebens.«


  »Aber du bist kein Suchender, Cormorel?«, fragte Church.


  »Ich bin absolut glücklich mit dem mir zugewiesenen Platz im großen Weltenplan.« Baccharus murmelte etwas vor sich hin und erntete einen eisigen Blick von Cormorel.


  Bevor zwischen den beiden ein verbaler Schlagabtausch beginnen konnte, trat aus einer hinter einem Vorhang verborgenen Tür am Rande des Saals eine Gruppe heraus. Es waren fünf, alles Tuatha De Danann, die in der Hierarchie auf einer Stufe mit Cormorel und Baccharus zu stehen schienen. Sie brachten Musikinstrumente mit: zwei Geigen, eine Flöte, eine Art Trommel und etwas, das völlig unspielbar aussah. Ein Raunen ging durch die Menge; es schien wohlwollend gemeint zu sein, obwohl man dies nicht mit Bestimmtheit sagen konnte.


  »Hey, die haben hier sogar eine Band«, sagte Ruth in gelangweiltem, nachgeäfftem Brooklyn-Akzent.


  Aber als die Musiker zu spielen begannen, waren Church und Ruth augenblicklich verzaubert. Die Musik wallte durch den Saal wie ein lebendiges Wesen, so dass es unmöglich war zu bestimmen, welches Instrument welchen Teil spielte. Jeder Takt weckte tiefe Emotionen in ihnen: Freude, Traurigkeit, Entzücken, Verwunderung, Schwermut, Begeisterung, alles in rasendem Wechsel. Sie verstanden jetzt die alten Geschichten über unglückselige Sterbliche, die von märchenhafter Musik verzaubert worden waren und entdecken mussten, dass in der Zwischenzeit hundert Jahre vergangen waren.


  Es gab wilde Lieder, die den ganzen Saal zum Tanzen brachten, ein Anblick, der ebenso erschreckend wie faszinierend war; die Menge bewegte sich in perfekter Übereinstimmung, als handle es sich um eine Choreografie für ein Broadway-Musical, und doch waren die Geschöpfe still wie ein Grab; es war gespenstisch und hypnotisch zugleich. Und dann folgten Lieder, bei denen Ruth am liebsten zu weinen angefangen hätte, sehnsüchtige Balladen, die sie an ihren Vater erinnerten, und andere, die sie zwangen, ihre Gefühle für Church zu hinterfragen. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich in seine Arme zu werfen, hatte aber heiße Tränen in den Augen.


  Und Church war in Gedanken bei Marianne, dachte an die Zeit, in der sie geglaubt hatten, eine gemeinsame Zukunft zu haben, dachte daran, wie viel Schmerz er Laura und Niamh zugefügt hatte, und dann musste er plötzlich an Ruth denken. Aber bevor er sich zu ihr umwenden konnte, wurde das Tempo wieder schneller, und ein neues Gefühl spülte alle anderen hinfort.


  Man servierte ihnen ununterbrochen Speisen und Trank, und als sie endlich satt waren und keinen Bissen mehr herunterbekamen, war noch jede Menge Wein da, der hinuntergespült werden wollte.


  Während einer Pause, in der die Musiker sich selbst ein Glas genehmigten, erhob sich Ruth von ihrem Stuhl und eilte zu ihnen hinüber. Sie scharten sich um sie und hörten zu, was Ruth ihnen zu sagen hatte, ihre Gesichter erst neugierig, dann freudig fasziniert. Als Ruth zu ihrem Platz zurückkehrte, fragte Church: »Was war das denn?«, aber sie winkte nur wortlos ab.


  Er bekam seine Antwort, als die Band wieder zu spielen anhob. Obwohl es seltsam verzerrt klang, war der Song unverkennbar: »Fly Me To The Moon«. Jeder Ton klang bedeutungsvoll, erinnerte ihn an sein altes Leben und -was noch wichtiger und überraschender war - an den Abend im Pub in Dartmoor, als er mit Ruth und Laura einen Karaoke-Auftritt zum Besten gegeben und dabei einige Momente reiner, unverfälschter Freude erlebt hatte. Er sah zu Ruth hinüber und verspürte ein wohliges Kribbeln, als er ihr liebevolles Lächeln sah. Sie hatte sich an seine wehmütige Äußerung erinnert, niemals wieder Sinatra hören zu können.


  »Ich habe es ihnen vorgesummt«, flüsterte sie ihm zu. »Sie haben es sofort aufgegriffen.« Was er in diesem Augenblick fühlte, versuchte er auf den Alkohol oder die Musik zu schieben, aber er wusste, dass er es auch im Lichte des nächsten Morgens nicht würde leugnen können. Er legte seine Hand auf ihre, aber die Geste vermochte seine Gefühle nicht einmal annähernd auszudrücken.


  »Weißt du«, sagte er, von der Magie des Augenblicks verzaubert, »irgendwie fühlt sich heute alles so viel lebendiger an.« Er schwafelte, war betrunken. »So sollte das Leben sein. Alles ist von Bedeutung. Jede Kleinigkeit zählt.«


  Sie lächelte, sagte aber nichts. Sie wusste, spürte, was sie soeben in ihm ausgelöst hatte. Er beugte sich zu ihr vor, schloss die Augen, genoss die Vorfreude auf das, was gleich geschehen würde.


  Dies ist der Zeitpunkt. Dies ist alles. Die Worte kamen ihm einfach so in den Sinn, hatten keine Bedeutung und waren doch so bedeutsam. »Ich komme mir vor, als stünde ich unter Drogen.« Er konnte den Hauch ihres Atems auf seinen Lippen spüren.


  »Ich bin der Bote. Die Botschaft ist eindeutig.« Die Stimme war ein eisiger Windstoß, der den Augenblick erstarren ließ. Church schaute zu der abgerissenen, düsteren Lumpengestalt auf, die Cormorel den Walpurgis genannt hatte, den eisigen Bruder der Finsternis. Er hatte etwas so Fremdartiges an sich, dass Church eine Gänsehaut bekam; lähmendes Entsetzen breitete sich in seiner Brust aus.


  Cormorel war in ein intensives, im Flüsterton geführtes Gespräch mit Baccharus vertieft gewesen, und die Ankunft des Walpurgis hatte ihn völlig überrascht. Er wandte sich ruckartig um, seine Miene hart wie Stein.


  Church hatte noch nie einen solchen Gesichtsausdruck bei einem Tuatha De Danann gesehen; es war das Gesicht von jemandem, der etwas zu verbergen hatte.


  »Verschwinde, Dunkler Bruder.« Cormorel machte eine verächtliche Handbewegung. »Wir haben keine Zeit für dein finsteres Geschwafel.« Der Walpurgis begann zurückzuweichen, bis Church sagte: »Warte. Wer bist du?«


  »Ich bin der Bote.« Die Stimme schien aus dem Nichts und von überall herzukommen.


  »Er ist ein übler Schmarotzer«, sagte Cormorel. »Nichts weiter.«


  »Ein Schmarotzer?« Ruth zog die Stirn in Falten; Church sah ihr an, dass auch sie spürte, dass etwas Sonderbares in der Luft lag.


  »Der Walpurgis dringt in die Köpfe anderer Geschöpfe ein und stochert in deren Träumen herum.« Cormorel schnippte mit den Fingern. »Ein äußerst geschmackloser Charakterzug, selbst an den niedrigen Maßstäben seiner Mitreisenden gemessen.«


  »Du hast eine ziemlich schlechte Meinung über die anderen Lebewesen an Bord dieses Schiffes«, merkte Church hämisch an.


  Cormorel musterte ihn reserviert. »Alle anderen stehen unter uns.« Es war eine schlichte Feststellung, ohne jede Arroganz geäußert.


  Church konnte nicht durch den düsteren Schatten hindurchblicken, den die Hutkrempe des Walpurgis auf dessen Gesicht warf, sah nur seine glühenden, unangenehm stechenden Augen. »Du sagtest, du hättest eine Botschaft?«


  Der Walpurgis nickte bedächtig. »Aber als Erstes sollte etwas in dir einer näheren Betrachtung unterzogen werden.«


  »In mir?«


  »Ja. Ein Traum.« Ein knochiger Finger schlängelte sich auf Churchs Stirn zu. Church bekam erneut eine Gänsehaut und wich instinktiv zurück.


  »Du willst einen Traum aus mir herausholen?«


  »Wusstet ihr«, sagte Cormorel eisig, »dass der Walpurgis die Seelen der Sterbenden frisst?«


  Church ignorierte ihn. Der Walpurgis hatte etwas an sich, das ihm ein schlechtes Gewissen bereitete; trotzdem war er so fremdartig, dass Church nicht einmal annähernd abzuschätzen vermochte, wie vertrauenswürdig er war. Vielleicht war das der Trick, mit dem er seine Opfer fing.


  »Jeder hat verborgene Träume, die die Art, wie man sein Leben führt, verändern können«, sagte der Walpurgis mit seiner rasselnden Stimme. »Es liegt im Wesen des Seins, Wichtiges zu verschleiern. Ein Spiel, das es mit uns spielt. Den Traum zu finden ist oftmals Teil der Lektion.«


  Church überlegte, ob er das wirklich wollte. Es war widerwärtig, einem so fremdartigen Wesen Einlass in seinen Kopf zu gewähren, aber er sah Cormorels ablehnende Miene, und das war für ihn Anlass genug, es doch zu tun.


  »Wird es wehtun?«


  Der Walpurgis sagte nichts.


  »Okay. Fang an.«


  Cormorel machte Anstalten, ihn aufzuhalten, doch dann brachte sein Stolz ihn dazu, sich wieder Baccharus zuzuwenden, als existierten Church, Ruth und der Walpurgis für ihn nicht mehr.


  »Bist du sicher?«, fragte Ruth.


  Church bot dem Walpurgis seine Stirn dar. Die Kreatur hob erneut ihre skelettartige Hand. Die Fingerspitzen strichen über seine Haut wie ein winterlicher Lufthauch, doch damit hörte es nicht auf. Church spürte mit Entsetzen, wie die Kälte in seinen Schädel hineinwanderte. Es war keine Metapher gewesen: Die Finger griffen buchstäblich in seinen Kopf hinein, als wäre dieser ein Nebel. Church würgte und schauderte unfreiwillig.


  Was macht er mit mir? Der Gedanke rauschte wie eine statische Aufladung im Fernsehgerät; er verlor die Kontrolle über sich.


  Panik stieg in ihm auf, aber gerade als er glaubte, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, verschwand die Übelkeit, und ein endloser Strom plastischer Bilder begann auf ihn einzuprasseln. Der Walpurgis hatte in die Verkabelung seines Unterbewusstseins hineingegriffen. Sein Vater und seine Mutter, von seinem Kinderbett aus gesehen. Niamh trat ans Fußende des Bettes; sie sah glücklich und doch seltsam traurig aus. Und dann, in kürzeren Abständen: Schule, Universität, knietief im Schlamm bei einer Ausgrabung in Yorkshire. Und dann Marianne. Der Schock, ihr Gesicht zu sehen, war wie ein Faustschlag; es war so klar, als stünde sie wirklich vor ihm, als könne er sie berühren. Die in ihm aufwallenden Gefühle drohten seinen Körper zu überschwemmen; alles wirkte so lebensecht.


  Und dann konnte er plötzlich durch die Bilder hindurchschauen und sah den Walpurgis. Seine roten Augen leuchteten heller. »Nah. Ganz nah.« Die Worte hallten so tief in seinem Kopf wider, dass er nicht wusste, ob der Walpurgis sie laut ausgesprochen hatte.


  Eine rasende Abfolge von Erinnerungen, so schnell, dass ihm übel wurde. Er schlief mit Marianne, war schweißüberströmt. Im Pub mit Dean und anderen Freunden. Er und Marianne unter einem klaren Sternenhimmel. Er sah sich eine Band an. Trank. Schrieb etwas. Aß ... irgendwo. Ein Restaurant. Dann noch eins. Brighton. Und ... und Amerika. Dann wieder Südlondon. Der Pub in Clapham, mit all dem Krimskrams darin. Schneller, immer schneller. Und dann ...


  Oh Gott. Nein. Nicht das.


  Die Bilder wurden langsamer, als hätte der Walpurgis ein Video vorgespult und näherte sich jetzt der Stelle, die er suchte. Flacker, flacker, klick, klick, klick. Seine Wohnung, der Abend, an dem er allein ausgegangen war.


  Der Abend, an dem Marianne starb.


  Nein. Bitte nicht.


  Aber wie konnte er sich daran erinnern? Er war nicht dort gewesen. Und dann wurde ihm bewusst, dass er sich nicht wirklich an den Abend erinnerte, sondern an das Erlebnis in der riesigen Höhle in Arthur's Seat, als die Zeit sich gekrümmt hatte und er in diesen schrecklichen Moment hineinkatapultiert worden war.


  Der Blick des Walpurgis durchdrang das vertraute Bild seiner Wohnung. »Hier. Jetzt.«»Nein!«, rief Church laut.


  Das Bild fügte sich zusammen, wurde schärfer. Die aufgeräumte Wohnung, ohne das Durcheinander seiner Junggesellenjahre. Und es war kein bloßes Bild mehr: Er konnte hören und riechen, den Teppich unter seinen Schuhsohlen spüren. Im Hintergrund lief eine von Mariannes Acidjazz-CDs, und sie, irgendwo außerhalb seines Blickfelds, summte mit. Er spürte keinen Schmerz, nur kalte, harte Angst; er wusste, was kommen würde.


  »Bitte.« Der Walpurgis ignorierte ihn, tilgte jede andere Wahrnehmung aus seinem Kopf.


  Marianne ging ins Badezimmer. Er hörte, wie sie den Badezimmerschrank öffnete, so wie er es in der Höhle schon einmal gehört hatte. Aber dann hatte er den Bann gebrochen, vor dem letzten, entsetzlichen Augenblick; was konnte der Walpurgis ihm also noch zeigen? Er wurde etwas lockerer; natürlich würde er den schlimmsten Moment nicht sehen.


  Aber da war er: das leise Klicken der sich öffnenden Wohnungstür. Jetzt war es fast so weit. Trotz seiner Aufregung konnte Church spüren, wie sich seine Fingernägel in das Fleisch seiner Hand bohrten. »Church? Bist du das?« Ihre Stimme, beinahe unerträglich. Und dann huschte die geisterhafte Gestalt durch den Flur. Er hatte sich nicht konzentriert; es war zu schmerzhaft gewesen.


  Und dann liefen die Bilder einige Sekunden lang zurück, und alles begann von neuem. Church wurde schwindlig. Was ging hier vor?


  Die Bilder erreichten dieselbe Stelle, dann liefen sie wieder zurück. Und wieder. Und wieder. Und dann verstand Church: Der Walpurgis versuchte ihm etwas zu zeigen. Dieses Mal konzentrierte er sich.


  Die Gestalt huschte durch den Flur. Nein, nicht die Gestalt; es war keine Gestalt. Er machte einen Denkfehler.


  Was war es? Das Bild lief rückwärts und setzte sich abermals in Bewegung. Und dann erkannte er es: Es war der Schatten, den die Gestalt im Vorbeihuschen an die Wand warf. Es ging blitzschnell, dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber Church wusste, dass er diese Umrisse schon einmal gesehen hatte. Das war aber nicht alles: Einen Moment lang lag ein Geruch in der Luft. Ein vertrauter Geruch. Verschwommene, beunruhigende Gedanken begannen aus der Tiefe seines Geistes aufzusteigen. Die Umrisse. Der Geruch. Du musst es zusammensetzen.


  Und dann wusste er es, zumindest den ersten Teil. Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein arktischer Luftzug. Der Schatten des Eindringlings, der Person, die Marianne umgebracht hatte, hatte einem der Freunde gehört, die er in den letzten Monaten gewonnen hatte: einem Bruder oder einer Schwester der Drachen. Jede Faser seines Wesens sagte ihm, dass er seinem Instinkt trauen konnte. Mehr konnte er an diesem Punkt nicht erkennen, aber er wusste, dass er es herausfinden würde, wenn er sich die Bilder noch einige Male ansah.


  Sein Magen zog sich zusammen. Das konnte nicht sein. Mariannes Mörder sollte einer der Menschen sein, die ihm in den letzten Monaten so ans Herz gewachsen waren, denen er bedingungslos vertraut hatte? Laura? Nein.


  Veitch? Nein. Shavi ganz bestimmt nicht. Ruth auch nicht. Wieder zog sich sein Magen zusammen, und er glaubte, sich übergeben zu müssen. Er hatte das Gesicht, zu dem die Umrisse gehörten, schon fast vor Augen, beinahe, beinahe.


  »Hier kommt es«, sagte der Walpurgis kalt.


  Church wünschte sich, woanders zu sein. Er würde die Enthüllung nicht aushalten; es war, als würde man feststellen, dass ein geliebtes Familienmitglied die ultimative Perversion begangen hatte. Es würde ihn zerstören, dessen war er sich sicher.


  Aber er musste es sehen. Er trug die Verantwortung für alles. Er konzentrierte sich und wartete darauf, dass die schreckliche Bildfolge sich abermals in Bewegung setze.


  Aber nach wenigen Sekunden kippten die Bilder auf die Seite. Breite elektrische Schlieren legten sich über sein Blickfeld; ein greller Schmerz flammte tief in seinem Kopf auf.


  Der Walpurgis brach den Kontakt ab. Sein Magen krampfte sich erneut zusammen. Als der bizarre Fernsehbildschirm verschwand und er sah, wie der Walpurgis die Finger aus seiner Stirn zog, wusste er, dass die Enthüllung nicht kommen würde.


  »Nicht!«, brüllte er. Er versuchte nach dem Arm des Walpurgis zu greifen, um ihn wieder heranzuziehen, aber es war wie in einem albtraumhaften Zeichentrickfilm: Obwohl sein Arm länger und länger wurde, wich der Walpurgis in Zeitlupe vor ihm zurück. Churchs Magen ballte sich zu einem Knäuel zusammen. Ein plötzlicher Schwindelanfall ließ ihn nach dem Tisch greifen, der nicht mehr dastand.


  »Church!«


  Ein Schleier legte sich über seine Gedanken. Die Welt um ihn herum wurde grün.


  »Church!« Seine Schultern wurden grob herumgerissen. Es war Ruth, die ihn anbrüllte, ihr Gesicht war von tiefer Sorge gezeichnet. »Wir gehen unter!«


  Es dauerte noch einige Sekunden, bis ihre Worte ihn erreichten, und dann war er mit einem Mal wieder in der realen Welt. Im Saal herrschte totales Chaos. Geschirr und Bestecke flogen durch die Luft, gelegentlich sogar ein Passagier. Der Boden befand sich in einer extremen Schräglage.


  »Wir gehen unter!«, brüllte sie ihm erneut ins Gesicht, so laut, dass seine Ohren klingelten. Sie zog ihn auf die Beine, und sie klammerten sich einen Moment lang aneinander, bevor sie beide zu Boden stürzten.


  Überall waren Geschrei und klirrendes Metall und berstendes Holz. Church rollte durch den Saal, als der Boden sich im Fünfundvierzig-Grad-Winkel anhob. Heftige Vibrationen erschütterten das Schiff, und gleichzeitig wurde es mit unbändiger Kraft in die Tiefe gezogen; es fühlte sich an, als würde Wellenreiter in Stücke gerissen. Ein riesiges Ungetüm, das nach verbranntem Gummi roch, krachte mit solcher Wucht gegen Churchs Rücken, dass er glaubte, sich das Rückgrat gebrochen zu haben. Er hatte sich kaum davon erholt, als einer der gewaltigen Tische in rasendem Tempo auf seinen Kopf zugeschossen kam. Als der Tisch nur noch wenige Zentimeter davon entfernt war, seinen Schädel in Brei zu verwandeln, wälzte er sich auf die Seite, so dass die mächtigen Tischbeine ihn knapp verfehlten.


  Jetzt begann er selbst auf den Pulk von Leibern zuzurutschen, die mit voller Wucht an die rückwärtige Saalwand krachten. Er war einige Meter über den Boden geschrammt, die Arme und Beine ausgebreitet, um das Tempo zu verlangsamen, als seine Finger in einer Ritze zwischen zwei Planken Halt fanden. Er hielt sich mit aller Kraft fest und blickte sich nach Ruth um, konnte sie aber nirgends entdecken.


  Etwas durchdrang den Wahnsinn und gab ihm das Gefühl, in einem lautlosen Zeitlupenvakuum zu schweben: Manannan schritt aufrecht durch den Saal, den Sog der Schwerkraft ignorierend, der alles andere hinabriss.


  Körper flogen an ihm vorbei, doch er ging völlig gelassen weiter, und es sah fast so aus, als würde er einige Zentimeter über den Planken schweben. Als er den Saal halb durchquert hatte, drehte sich sein Kopf fast mechanisch um, und sein Blick fixierte Church. Es dauerte nur ein, zwei Sekunden, jagte Church aber einen eisigen Schauer über den Rücken.


  Das Schiff legte sich noch schräger, und Manannan verschwand hinter weiteren durch die Luft segelnden Körpern, während er ungerührt auf den Hauptausgang des Saales zuschritt. Gerade als Church fürchtete, sich nicht länger festhalten zu können, kippte das Schiff in die Waagerechte zurück. Als der Bug auf dem Wasser aufschlug, wurde Church zwei Meter hoch in die Luft geschleudert, bevor er schmerzhaft auf den Planken landete. Das Schiff begann augenblicklich von einer Seite auf die andere zu schaukeln. Gestalten segelten durch die Luft und stießen ihn um, sobald er versuchte, sich aufzurichten. Schließlich gelang es ihm, und er versuchte auf den Ausgang zuzurennen, aber der schwankende Boden ließ ihn torkeln, als wäre er sturzbetrunken. Schließlich stieß er jeden beiseite, der ihm in den Weg kam; er musste Ruth finden.


  Als er den Berg regloser Körper erblickte, befürchtete er das Schlimmste, bis er sie benommen an der Wand hocken sah; sie blutete aus einer Schnittwunde an der Stirn. Es sah aus, als würden sie niemals an dem Pulk vorbeikommen, der fluchtartig versuchte, den Saal zu verlassen, aber als das Schiff mit einem Ruck auf die Seite kippte, hielten sie sich an den Wandteppichen fest, während alle anderen, die sich in der Nähe des Ausgangs befanden, umgerissen wurden.


  Im Gang fiel es ihnen leichter, wieder zu Atem zu kommen. »Was zum Teufel ist passiert?« Church war noch völlig desorientiert nach seinem Erlebnis mit dem Walpurgis.


  Ruth zog sich an der Wand entlang in Richtung Deck. »Ich fand sowieso, dass alles ein bisschen zu glatt lief.«


  Als sie an Deck kamen, schlug ihnen der blanke Wahnsinn entgegen. Schwarze Wellen fegten über das Schiff hinweg und krachten auf der anderen Seite wieder herunter. Der Rumpf schwankte so stark, dass erst die eine Reling fast das Wasser berührte und dann die andere. Der Nachthimmel war voller Wolken und wurde von grellen Blitzen zerrissen. Church und Ruth mussten sich am Mast festhalten, um nicht in das tosende Meer geschleudert zu werden. Bei jedem Atemzug hatten sie Salzwasser im Mund.


  Als ein weiterer Blitz alles in weißes Licht tauchte, spürten sie eine Bewegung über sich. Der nächste Blitz bestätigte ihre Befürchtungen. Etwas, das die Struktur von schwarzem Gummi hatte, schimmerte im Licht. Es bewegte sich rasend schnell, aber sie sahen, dass es sich um einen Tentakel handelte, der so dick war, dass Church nicht die Arme hätte darum legen können. Ein weiterer Tentakel hob sich aus dem Wasser und senkte sich in einem weiten Bogen auf das Schiff herab. Das Ungeheuer versuchte sich um Wellenreiter zu legen und sie in die Tiefe hinabzuzerren.


  Ein weiterer Fangarm schlang sich um ein Mannschaftsmitglied und zog es ins Wasser. Andere Seeleute torkelten übers Deck und versuchten, das Schiff unter Kontrolle zu bringen, damit es nicht von den Wellen in Stücke gerissen wurde. Und dann, als ein weiterer Blitz aufflammte, erhaschten sie einen Blick auf den Körper der Kreatur, die zehnmal größer als Wellenreiter war und aussah wie eine Mischung aus einem riesigen Tintenfisch und einem Pottwal.


  »Ein G'a'naran«, beantwortete Baccharus, der neben ihnen stand, Churchs unausgesprochene Frage. Er war kreidebleich und zitterte am ganzen Leib. »Sie leben auf dem Meeresgrund und ernähren sich von den Träumen der Sterblichen. Sie greifen nur selten Schiffe an. Wellenreiter aber nie.«


  »Warum ist der G'a'naran dann hier?«, brüllte Ruth gegen den Sturm an.


  Baccharus band sich ein Seil ums Handgelenk, das an einem nahen Spinnaker hing. »Ich fürchte, er wurde gerufen.«


  »Von wem?« Church sah dem Gott an, dass er ihnen eine lebenswichtige Information vorenthielt. Baccharus'


  Blick wurde leer.


  »Was geht hier vor, Baccharus?«, verlangte Church zu wissen.


  Der Gott schien antworten zu wollen, aber in diesem Augenblick kam quer über das Deck ein Fangarm auf sie zugeschossen. Baccharus duckte sich im letzten Moment, so dass stattdessen Ruth getroffen wurde. Sie fiel benommen aufs Deck. Church hatte kaum mitbekommen, was geschehen war, als eine Welle auf sie herunterkrachte und Ruth von der Wucht des Wassers gegen die Reling geschleudert wurde. Gleichzeitig begann das Schiff sich auf diese Seite zu legen. Mit Schrecken wurde Church klar, dass Ruth über Bord gehen würde. Ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, sprang er ihr hinterher, ließ sich vom rauschenden Wasser tragen.


  Doch vergebens. Er sah entsetzt mit an, wie die Wellen Ruth über die Reling spülten.


  Im letzten Moment blieb ihre Jacke an einem der Haken hängen, an denen die Takelage befestigt war, und ihr Sturzflug kam abrupt zum Stillstand. Church wurde vom Wasser in ihre Richtung gespült, und er betete, dass ihre Jacke halten würde, bis er sie erreichte.


  Irgendwie gelang es ihr, sich an der Reling festzuhalten, und dann prallte er selbst so heftig dagegen, dass alle Luft aus seiner Lunge wich.


  »Halt dich fest!«, rief er ihr zu.


  Das Schiff kippte noch weiter auf die Seite. Church glaubte, dass er ebenfalls über die Reling stürzen würde, während Ruths Füße inzwischen im brodelnden Meer hingen. Er konnte die Panik in ihrem Gesicht sehen, obwohl sie versuchte, gefasst zu wirken; ihre Kraft gab ihm neuen Mut.


  Irgendwie fand er ihren Arm. Er versuchte ihn zu sich zu ziehen, fand in den Wassermengen aber nirgendwo Halt. Ruth wäre in den sicheren Tod gerissen worden, wenn das Schiff in diesem Moment nicht ruckartig auf die andere Seite gekippt wäre. Die schiere Gewalt der Bewegung schleuderte sie beide in die Luft; Ruths Hand löste sich von der Reling, und Augenblicke später schlugen die beiden auf dem Deck auf. Sie waren benommen, aber ihnen wurde sogleich geholfen. Baccharus und einige andere Tuatha De Danann banden ihnen Seile um die Handgelenke, damit sie nicht abermals von Deck gespült wurden. Trotz der schlimmer werdenden Situation nahm Church Ruth erleichtert in die Arme.


  Sie drückte sich kurz an ihn, dann schob sie ihn von sich weg. »Ich kann helfen.« Sie wandte sich an Baccharus.


  »Der Sturm macht alles noch viel schlimmer. Wenn er aufhört, könntet ihr dann etwas gegen das Ungeheuer ausrichten?« Als Antwort deutete er zum Schiffsheck, wo Manannan einige Zentimeter über den Planken schwebte und komplizierte Handbewegungen vollführte, von denen einige so verschlungen waren, dass er seine Gelenke ausgerenkt haben musste, um sie zu bewerkstelligen. Weiße Lichtblitze schössen aus seinen Handtellern hervor, zischten auf den G'a'naran zu und explodierten an dessen riesenhaftem dunklem Leib, bevor sie als blaue Funken ins Meer hinabregneten. »Der Meister tut, was er kann«, sagte Baccharus.


  Ruth löste das Seil von ihrem Handgelenk.


  Church packte ihren Arm. »Was tust du?«


  »Ich kann eine Menge tun.« Ihr Gesichtsausdruck erschreckte ihn.


  Sie wankte über das Deck, spuckte immer wieder Wasser aus. Church verlor sie in der Gischt nach wenigen Sekunden aus den Augen, wurde aber gleich darauf von anderen Dingen abgelenkt. Fangarme schlugen mit zunehmender Wucht auf das Schiff ein und schleuderten Mannschaftsmitglieder in die tosende See oder auf das Deck. Church musste sich mehrfach ducken oder sich auf die durchnässten Planken werfen, um nicht getroffen zu werden.


  Auch der Sturm nahm an Intensität zu. Überall flammten Blitze auf und tauchten das Geschehen in grelles weißes Licht; die Gesichter der Danann in seiner Nähe waren nur Schädel mit schwarzen Augen. Ein Fangarm sauste mit der Wucht einer Explosion an ihm vorbei und hätte um ein Haar seinen Schädel zertrümmert.


  Ein Schrei drang durch den heulenden Wind. Baccharus war an den Mast gedrückt worden, und der monströse Arm zog sich langsam zusammen. Der Schmerz sprang ihm förmlich aus dem Gesicht, als der Druck stärker wurde. Church sah mit Entsetzen, dass die anderen Tuatha De Danann nur kurz aufblickten und dann sofort wieder ihre Aufgaben verrichteten, ohne zu versuchen, ihm zu helfen; doch Baccharus rief sie auch nicht.


  Church hechtete über das schwankende Deck, packte den Fang—arm und versuchte ihn fortzureißen. Die Haut hatte die widerliche Konsistenz von modrigem Gummi und roch wie ein Komposthaufen mit Fischköpfen. Aber der Arm war zu stark, um ihn auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


  Dann geschah etwas höchst Seltsames: In seinem Schmerz richtete Baccharus seinen Blick auf Church und starrte ihn durchdringend an. Zuerst sah Church Verwirrung in seinen Augen, dann Freude und schließlich etwas, das er nicht verstand, doch es schien den Schmerz zurückzudrängen. Im nächsten Moment huschte etwas über Churchs Taille und zu seiner Brust hinauf. Er wich erschrocken zurück, als Baccharus' Caraprix auf den Fangarm sprang und sich mit Spinnenbeinen festhielt, während sein silberner Kugelkörper im Halbdunkel schimmerte.


  »Nimm ihn!«, rief Baccharus.


  Church verdrängte seinen Abscheu und streckte die Hand nach der symbiotischen Kreatur aus. Sie bewegte sich augenblicklich und verwandelte sich vor seinen Augen - so schnell, dass ihm fast schlecht wurde - in ein silbernes Kurzschwert, dessen Griff perfekt in seiner Hand lag. Church hatte die wilden Verwandlungen dieser Dinger schon einige Male mit angesehen, aber es erstaunte ihn noch immer zutiefst.


  Im Moment vor dem Einstich wuchsen dem Schwert zwei Reihen gezackter Zähne, die ein schnappender Kiefer wurden und sich mit bemerkenswerter Leichtigkeit in das gummiartige Fleisch fraßen. Church stieß erneut zu, dieses Mal mit mehr Kraft, dann noch einmal und noch einmal, bis das herausgerissene Fleisch des G'a'naran den Boden zu seinen Füßen bedeckte. Schließlich schnellte der Fangarm wie eine Springfeder zurück und traf Churchs Brustkorb. Er fiel auf das Deck, hatte aber noch genug Zeit, Baccharus aufzufangen, als der Gott nach vorne kippte. Dankbarkeit überströmte sein Gesicht.


  »Wie geht es dir?«, fragte Church.


  »Nicht gut, aber ich werde es überleben. Wir Goldenen sind ein zähes Volk.« Er lächelte, und Church war aufs Neue überrascht, nicht die gewohnte Arroganz der Tuatha De Danann zu sehen.


  In diesem Moment bemerkte Church eine Veränderung in der Luft; anfangs war es nur eine feine Nuance, aber dann wurde es immer offensichtlicher. Es dauerte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, was es war: Der Sturm flaute langsam ab, die Blitze wurden weniger grell, der Wind wurde schwächer, der Donner schmerzte nicht mehr in seinen Ohren. Dann glätteten sich die Wellen, und das zentimeterhohe Wasser an Deck floss ab.


  Innerhalb einer Minute war der Sturm vollständig vorüber, die See spiegelglatt, der Nachthimmel klar und sternenübersät. Die einzige heftige Bewegung kam von den noch immer um sich schlagenden Fangarmen des G'a'naran.


  Church blickte zum Achterdeck hinüber, wo Ruth völlig erschöpft an der Reling lehnte. Über ihrem Kopf leuchtete eine Art Heiligenschein, der sich so schnell auflöste, dass er nicht wusste, ob er wirklich da gewesen war oder ob er ihn sich bloß eingebildet hatte. Er schaute zum klaren Himmel auf und konnte es noch immer nicht glauben, aber die Geschwindigkeit, mit der der Sturm nachgelassen hatte, war nicht natürlich gewesen.


  Baccharus stützte sich auf die Ellbogen. Seine Verletzungen verheilten vor Churchs Augen, Muskelstränge fügten sich zusammen, Knochen wuchsen aneinander, seine Kraft kehrte zurück. »Schau.« Er deutete zum Heck.


  »Euer Eingreifen hat den Kampf zu unseren Gunsten beeinflusst.«


  Manannan hatte seine Angriffsbemühungen verdoppelt, nachdem er nicht mehr die Hälfte seiner Kraft darauf verwenden musste, das Schiff im tosenden Sturm über Wasser zu halten. Es ertönte ein Geräusch wie raschelnde Silberfolie, dann ein Reißen. Ein Geruch von heißen Motoren und gebackenen Kartoffeln. Die Luft faltete sich zusammen, dann blähte sie sich zu einem Ballon auf, in dem ein gewaltiger durchsichtiger Regenbogen schimmerte. Mit einem donnernden Peitschenschlag zischte das Licht auf den G'a'naran zu. Church erwartete eine Art Explosion, hörte aber nur, wie das gummiartige Fleisch des G'a'naran aufriss.


  Church sah kein Maul, und es gab keinen wirklichen Schrei, aber plötzlich wurde er von einem schrillen Geräusch, das ihm in die Ohren stach, in die Knie gezwungen. Als er schließlich imstande war, den Kopf zu heben, sah er nur einen Strudel im Wasser, wo der G'a'naran in die Tiefe hinabgetaucht war.


  Church kämpfte sich unsicher auf die Beine, und dann stand Ruth neben ihm und lächelte erschöpft.


  »Du hast es geschafft«, sagte er. Er schlang den Arm um sie, und sie drückte sich fest an ihn.


  »Ich war mir bis zum Schluss nicht sicher, ob ich es hinkriegen würde. Aber als ich mich schließlich vollständig öffnete, kam es aus mir heraus. Es war, als wäre alles in mir verborgen, Fähigkeiten, von deren Existenz ich nur verschwommen wusste, an die ich mich nur vage erinnerte, aber diese Fähigkeiten waren voll entwickelt. Ich hatte sie vollständig verinnerlicht.« Ihre Augen wurden groß vor Verwunderung. »Was ich alles tun kann!« Sie hielt inne und senkte verlegen den Blick. »Ich glaube, nein, ich spüre, dass ein großes Potenzial in mir steckt.«


  »Was war es? Ein Zauber?«


  Sie schien sich selbst nicht ganz sicher zu sein. »Weißt du noch, als wir davon sprachen, dass Magie der geheime Kode für die Realität sei? Genauso war es, als könnte ich plötzlich mit meiner Konzentration eine Schicht der Realität abschälen und die Dinge unter ihrer Oberfläche beeinflussen.«


  Church küsste sie auf die Stirn; das überraschte sie beide. »Vielleicht kannst du uns zum Frühstück Würstchen, Eier und Speck herbeizaubern.«


  Sie spürten, wie die Temperatur ein oder zwei Grad fiel, und als sie aufblickten, sahen sie, dass Manannan vor ihnen stand. »Schwester der Drachen«, sagte er mit seiner vom Meer rauen Stimme, »du bist deines Erbes wahrhaft würdig.« Er verneigte sich leicht, was angesichts der ihm sonst eigenen Zurückhaltung aussah, als hätte er dem Himmel ihre Großartigkeit gepriesen.


  »Vielen Dank«, sagte sie verlegen.


  »Und du, Bruder der Drachen«, fuhr er an Church gewandt fort, »du hast dem Danann im Augenblick der Not geholfen. Wellenreiter kann sich glücklich schätzen, dich an Bord zu haben.« Er hielt einen Moment inne, dann fügte er hinzu: »Wir müssen über große Dinge sprechen -«


  Was immer er als Nächstes sagen wollte, wurde von einem Schrei am anderen Ende des Schiffes verschluckt.


  Ruth und Church rannten zu dem höher liegenden Bereich, wo Church mit Niamh gesessen hatte. Am oberen Treppenabsatz stand einer der jüngeren Danann wie erstarrt da; in den sonst stets kühl blickenden Augen lag blankes Entsetzen. Church schob sich an ihm vorbei, um zu sehen, was geschehen war.


  Cormorel hing halb über der Reling, sein Blick starr und leer. Sein Körper schien zu zerbrechen wie ein zerspringender Spiegel. Wo die Risse in ihm aufbrachen, strömte ein helles weißes Licht heraus und verwandelte sich in etwas, das wie goldene Motten aussah, die wild um den Körper herumschwirrten, bevor sie aufstiegen und sich im Nachthimmel verloren. Über Cormorel gebeugt stand die schattenhafte Gestalt des Walpurgis, der sich mit seinen knochigen Händen am Hemd des Gottes festgekrallt hatte; seine glühenden Augen leuchteten heller denn je. Er hatte den Mund unnatürlich weit aufgerissen und war dabei, so viele der umherschwirrenden Motten in sich aufzusaugen, wie er nur konnte.


  Church wurde speiübel. Er wusste genau, was der Walpurgis tat; Cormorel hatte es selbst gesagt: Der Walpurgis frisst die Seelen der Sterbenden.


  Manannan und die anderen Tuatha De Danann stürmten die Stufen hinauf. Church trat zur Seite, erschrocken über die Verwandlung, die über sie kam. Sie waren wie Messer, wie Licht, wie ein Mahlstrom heulender Fratzen. Und das Geräusch, das sie von sich gaben, war entsetzlich: ein verzweifeltes, von elementarem Zorn erfülltes Kreischen.


  Als sie auf den Walpurgis zustürmten, sah sich das Wesen kurz um wie ein in die Enge getriebenes Tier, dann rannte es zum Geländer. Es sprang darüber hinweg und landete auf dem Hauptdeck. Im nächsten Moment war es durch die Tür verschwunden, die in Wellenreiters Bauch hinabführte.


  Statt ihn zu verfolgen, scharten sich die Tuatha De Danann um Cormorel, dessen Körper nun nur noch aus Bruchstücken in einem weißen Lichtball bestand. Church und Ruth konnten die wimmernden Klagelaute der Danann nicht ertragen und eilten zurück auf das Hauptdeck.


  Ruth sah ihn aufgewühlt an. »Wie konnte dieses Ding ihn umbringen?« Sie blickte sich fragend um, versuchte zu verstehen. »Ich dachte, sie könnten nicht sterben.«


  Church schüttelte den Kopf; er versuchte noch immer zu begreifen, was er gerade gesehen hatte. Er hatte Calatins Tod miterlebt und wusste, was für ein monumentales Ereignis es gewesen war; eigentlich waren die Götter für ein ewiges Leben auserkoren und besaßen eine unerschöpfliche Lebenskraft, selbst wenn ihre äußere Hülle zerstört wurde. Es bedurfte etwas Außerordentlichem, um sie ein für alle Mal ins Jenseits zu befördern.


  »Es ist völlig unsinnig«, sagte Church. »Warum hat der Walpurgis Cormorel umgebracht? Er wusste doch, dass er damit nicht durchkommen würde.«


  »Vielleicht konnte er sich nicht beherrschen. Getrieben von Heißhunger ...«


  Er wandte sich um und stützte sich auf die Reling, blickte auf die im Sternenlicht glitzernden Wellen hinaus, und ihm wurde bewusst, wie sehr ihn der Anblick an Cormorels verfliegende Essenz erinnerte.» Wie wird das die Dinge beeinflussen?«, fragte er. »Wir wissen wenigstens, dass wir sterben, auch wenn wir es gern verdrängen. Es ist keine große Überraschung, wenn es so weit ist. Die Tuatha De Danann hingegen glauben, sie würden ewig leben. Ihren Irrtum festzustellen muss ein fürchterlicher Schock für sie sein. Was bedeutet das für sie?«


  Die Frage blieb unbeantwortet; darüber nachzudenken war einfach zu viel nach allem, was sie in den letzten Stunden erlebt hatten. Ruth trat neben ihn, und er legte ihr erneut den Arm um die Schultern. Sie spürten beide, dass sie in einer kalt und düster gewordenen Welt die Wärme des anderen brauchten.


  Leere Zisternen, versiegte Brunnen


  


  Es war beängstigend, was für Geräusche in dieser Nacht auf dem Schiff zu hören waren: Schreie, Wimmern, Knurren und Brüllen; manchmal klang es, als würde ein Rudel wilder Tiere durch die engen Gänge stromern, als hätten die Wesen an Bord den letzten Rest an Menschlichkeit verloren. Church und Ruth beschlossen aus Sicherheitsgründen, die Nacht gemeinsam zu verbringen, aber trotz der schweren Kommode, die sie vor die Tür geschoben hatten, fühlten sie sich nicht sicher.


  Obwohl man die Geräusche nicht zurückverfolgen konnte, wussten die beiden, dass die Tuatha De Danann in Wellenreiters Bauch nach dem Walpurgis suchten. Ruth war sich jedoch sicher, dass ihre Mühen vergeblich sein würden, selbst wenn die Götter den vertrackten Aufbau ihres Schiffes genau kannten. Und so ging die Jagd bis in die frühen Morgenstunden weiter, bis der Lärm allmählich verklang. Die Stille war bedrückend, und sie wussten, dass der Missetäter nicht gefunden worden war.


  Als sie im hellen Sonnenlicht, das durch das Kabinenfenster flutete, erwachten, waren sie wie Liebende ineinander verschlungen, obwohl sie sich nur aneinander geklammert hatten, um sich gegenseitig zu trösten.


  Hastig ließen sie einander los und krochen verlegen an die entgegengesetzten Bettenden. Während sie in der Wärme der Morgensonne dalagen und miteinander redeten, erleichtert, dass alles ruhig war, verschlangen sich ihre Beine jedoch bald wieder ineinander.


  »Dann glaubst du also nicht, dass er es war?«, fragte Ruth, während sie mit gekrümmten Fingern die Knoten aus ihrem Haar strich.


  Church öffnete das Fenster, damit sie auf das Meer hinausblicken konnten. »Irgendetwas stört mich an der Sache. Als der Walpurgis in meinem Kopf herumstocherte, habe ich ein gewisses Gespür für ihn bekommen ...


  Es war ...« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ich glaube nicht, dass er ein Mörder ist, ganz gleich, wie düster Cormorel ihn beschrieben hat. Sicher, er ernährt sich von Seelen, aber -«


  »Also glaubst du, dass Cormorel bereits im Sterben lag, als der Walpurgis ihn fand?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber wer hat dann Cormorel umgebracht? Wer hätte ihn umbringen können! Und welches Motiv gäbe es für eine solche Tat?«


  Church bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich ihre Fragen zu sparen. »Du hast doch einige der merkwürdigen Gestalten gesehen, die sich auf dem Schiff befinden. Wer weiß, welche sonderbaren Wesen sonst noch in irgendwelchen finsteren Ecken lauern.«


  »Die Malignos«, murmelte Ruth.


  »Als dieser Riesentintenfisch das Schiff angriff, hätte jedes mordlüsterne Wesen Gelegenheit gehabt zuzuschlagen. Vielleicht glaubte der Mörder, er hätte nichts zu verlieren, weil wir untergehen würden.«


  »Ich hoffe, diese Sache bringt uns nicht zu sehr von unserem eigentlichen Ziel ab.« Ruth stützte sich aufs Fensterbrett und sog die salzige Meeresluft in ihre Lunge. »Es steht eine Menge auf dem Spiel. Wir können es uns nicht leisten -«


  »Wem sagst du das.«


  Sein düsterer Tonfall ließ sie den Kopf wenden. »Was ist los?«


  »Da ist noch etwas anderes. Als der Walpurgis in meinem Kopf war, holte er etwas hervor -«


  »Genau - er sagte, er hätte eine Botschaft für dich.« Ihre Augen wurden schmal, als sie ihm prüfend ins Gesicht sah. »War es etwas Schlimmes?«


  »Er ließ immer wieder die Szene kurz vor Mariannes Ermordung in unserer Wohnung ablaufen. Immer wieder dasselbe. Irgendjemand geht durch den Flur, ein Schatten an der Wand. Es waren nicht bloß Bilder - ich konnte auch riechen, hören und fühlen. Der Walpurgis wusste genau, was er mir zeigen wollte, aber ich glaube, er hielt es für wichtig, dass ich es selbst herausfinde.«


  »Ist wahrscheinlich wirkungsvoller so.« Sie knabberte unruhig an einem Fingerknöchel; Church sah ihr verwundert zu. »Und, hast du etwas herausgefunden?«


  Er nickte. »Einen Teil.« Er überlegte, wusste nicht, wie viel er ihr erzählen sollte, dann hasste er sich für sein Misstrauen. »Einer von uns hat Marianne umgebracht.«


  »Einer von uns?«


  »Laura, Shavi, Veitch -«


  »Oder ich?«


  »Bevor ich etwas Genaueres erkennen konnte, brach auf dem Schiff das Chaos aus. Aber ich erkannte einen Schatten. Ich roch etwas -«»Was? Ein Parfüm?«, fragte sie scharf.


  »Nein. Es war ungewöhnlich. Aber vertraut. Unaufdringlich. Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, aber ich war mir instinktiv sicher, dass es einer von uns war. Hätte ich etwas mehr Zeit gehabt -«


  »Bist du dir sicher?«


  Er überlegte einen Moment. »Ja, ganz sicher.«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Wer war es?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was glaubst du?«


  »Ich weiß es nicht. Ehrlich.«


  »Glaubst du, ich bin es gewesen?«


  Er sah ihr in die Augen. Ihr Blick war fest, selbstsicher, vielleicht ein wenig verletzt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du es nicht warst.«


  Das beruhigte sie ungemein. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, bevor sie im nächsten Augenblick wieder ernst wurde. »Das passt aber zu dem, was die keltischen Toten uns über einen Verräter in unserer Gruppe erzählten. Wer immer es sein mag, sie haben es von Anfang an gewusst.«


  »Wir dürfen jetzt nicht wild herumspekulieren.«


  »Nein, aber es passt zu dem, was du sagst.«


  Er musste zugeben, dass dies der Fall war, aber die Vorstellung war einfach zu bestürzend. Die vier waren seine Freunde, die gemeinsam mit ihm alle möglichen Katastrophen durchgestanden hatten. Er vertraute ihnen bedingungslos, kannte sie in-und auswendig, zumindest glaubte er das. Keiner von ihnen war zu einem so monumentalen Verrat imstande, dessen war er sich sicher. Aber wenn er sich trotz eines so engen Kontakts hatte täuschen lassen, was bedeutete das dann? Der Verräter musste wahrhaft böse und gefährlich sein.


  Er sah Ruth an, dass sie etwas Ähnliches dachte; sie rieb sich die Arme, als wäre ihr trotz der wärmenden Sonne kalt. »Es ist Unsinn, herumzuraten«, sagte sie schließlich. »Wenn wir aus unseren bisherigen Erlebnissen ableiten könnten, wer es war, hätten wir das längst getan.«


  »Ich weiß, aber ...«


  »Aber was?«


  »Es wirft einen Schatten über alles. Ich weiß, es klingt nichtig angesichts der Katastrophen, die über die Welt gekommen sind, aber Tatsache ist, dass wir fünf ... wir sechs mit Tom ... nun, wir waren der ruhende Pol, etwas, worauf ich mich verlassen konnte, um alles andere erträglicher zu machen.«


  »Jetzt gibt es nur noch uns beide. Wir sind der ruhende Pol.«


  Das Gespräch wurde von einem scharfen Klopfen an der Tür unterbrochen. Es war Baccharus, der ihnen ein Tablett mit kaltem Fleisch, Obst und Brot brachte. »Ich dachte, ihr möchtet vielleicht frühstücken«, sagte er leise.


  Sie ließen ihn hereinkommen und baten ihn zu bleiben, während sie sich hungrig über das Essen hermachten; währenddessen fragten sie ihn, was auf dem Schiff im Gange war.


  »Der Meister hat eine Versammlung aller Reisenden einberufen, die sich zurzeit auf Wellenreiter befinden. Sie findet in Kürze an Deck statt. Der Ruf nach ...« Er wählte das Wort mit Bedacht. »... Vergeltung ist laut geworden.«


  »Habt ihr den Walpurgis gefunden?«, fragte Church.


  Baccharus schüttelte den Kopf. »Viele durchkämmen das Schiff, gerade jetzt, aber es ist...« Er machte eine resignierende Geste.


  »Wie ernst ist die Lage?«, fragte Ruth.


  »Wie ernst sie ist? Für das Goldene Volk war dies ein Verbrechen gegen alle Grundsätze des Seins. Wir bewegen uns zwischen den Welten; Sterne gleiten zu unseren Füßen dahin. Wir sind ein Teil aller Dinge, ein Teil des endlosen Zyklus. Es ist nicht unsere Bestimmung, ausgelöscht zu werden -«


  »Aber es ist möglich«, sagte Church und dachte an Calatin. »Das weißt du.«»Alles ist möglich.« Baccharus' Stimme war noch leiser geworden. »Aber es gibt Dinge, die nicht geschehen sollten. Zum Beispiel einen Tuatha De Danann umzubringen. Cormorel mag euch jung vorgekommen sein. Aber seine wilden Zeiten hatte er, als eure Welt noch ein dampfender Felsen in der unendlichen Dunkelheit war. Was ihr letzte Nacht erlebt habt, lag jenseits eures Begriffsvermögens. Die Explosion eines Sterns wäre nicht annähernd so bedeutsam gewesen.«


  »Es tut mir Leid.« Ruth legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Ich weiß, dass Cormorel dein Gefährte war. Wir wissen, was es bedeutet, einen Freund zu verlieren.« Sein Gesichtsausdruck ließ sie innehalten; er drückte aus, dass sie nicht einmal annähernd verstand, was er - und alle anderen Tuatha De Danann - durchmachte.


  »Es geht dabei um zwei Punkte«, fuhr Baccharus fort. »Der Meister sorgt sich, weil der Walpurgis nicht nur die Macht besaß, sondern sie auch zu gebrauchen wusste, um Cormorel zu töten. Und dass er ein Motiv hatte.«


  »Glaubst du, es war der Walpurgis?«, fragte Church.


  Baccharus musterte ihn nachdenklich. »Du hast genau wie ich gesehen -«


  »Ich sah, wie er Cormorels Seele aufsaugte. Ich habe nicht gesehen, dass er einen Mord beging.«


  Baccharus zuckte mit den Schultern. »Der Meister glaubt, dass es der Walpurgis war -«


  »Ist Gerechtigkeit nicht wichtig?«


  »Natürlich.« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannten, klang Baccharus' Stimme kalt. »Gerechtigkeit steht über allem anderen.«


  Eine unbehagliche Stille erfüllte den Raum, bis Ruth es nicht länger ertrug. »Dieses Ding, das uns gestern Nacht angriff-«


  »Der G'a'naran.« Baccharus blickte beklommen aufs Meer hinaus.


  »Der G'a'naran. Was für ein Wesen ist das?« Sie sah Church an. »Es erinnerte mich an alte Seemannsgeschichten


  -«


  »Kollektive Erinnerungen an Wesen, die zwischen den Welten hin-und herschlüpfen.«


  »Ein Seeungeheuer?«


  »Der G'a'naran ist nicht voll entwickelt. Er stammt aus einer Zeit, als die Dinge noch im Entstehen waren, als die Lebewesen ihre Gestalt herausbildeten«, erklärte Baccharus. »Sein Zuhause ist nicht das Meer, obwohl er sich manchmal dorthin begibt. Er reist zwischen den Sternen umher.«


  »Wie ihr?«


  Baccharus sah Ruth an. »Nein, nicht wie wir.«


  Church beunruhigten Baccharus' Erklärungen. »Ich verstehe nicht, warum er das Schiff angriff, wenn er kein seelenloses wildes Tier ist. Ist er ein bewusster, mordlüsterner Jäger?« Er sah mit Überraschung, dass auch Baccharus beunruhigt war. »Was ist er?«


  Der Gott wollte gehen, ohne die Frage zu beantworten, aber Church ließ nicht locker, bis er eine Antwort bekam.


  »Der G'a'naran hätte Wellenreiter nicht angegriffen, wenn er nicht provoziert oder hergerufen worden wäre.«


  »Hergerufen?« Churchs Gedanken überschlugen sich; bestimmte Puzzlestücke schienen sich aneinander zu fügen, ergaben aber noch kein klares Bild. »Was geht hier vor?«


  Bevor Baccharus antworten konnte, hallte ein tiefer, lang gezogener Klagelaut durch das Schiff. Es klang so traurig, dass es die beiden bis ins Mark erschütterte; Ruth stiegen unwillkürlich Tränen in die Augen.


  »Der Meister ruft zur Versammlung.« Baccharus sah seltsam entrückt aus, fast benommen. Als ihm bewusst wurde, dass sie noch saßen, sagte er: »Ihr müsst mitkommen.«


  Der Sonnenschein war unerträglich hell, als sie blinzelnd auf das Deck hinaustraten. »Sag, Baccharus«, flüsterte Church wegen der bedrückenden Stille, die über allem lag, »warum hat dir niemand geholfen, als du letzte Nacht in der Klemme warst?«


  Oberflächlich betrachtet wirkte Baccharus' Gesicht völlig unbeteiligt, aber Church sah, dass hinter seiner Fassade heftige, unergründliche Emotionen aufwallten. »Normalerweise kann uns nichts aus dem Leben reißen.


  Deswegen ist es unnötig, jemandem zu helfen, der angegriffen wird.«


  »Ich dachte, ihr würdet immer zusammenhalten.«


  »Du verstehst uns nicht.« Es war eine kühle Feststellung; Church wusste, dass es unsinnig war, ihn weiter zu bedrängen. Inzwischen hatten sie sich unter die Passagiere begeben, die sich dicht gedrängt auf dem Schiffsdeck versammelt hatten; einige waren sogar in die Takelage hinaufgeklettert. Hinter ihnen trafen immer neue sonderbare Geschöpfe ein. Inmitten der fremdartigen Gerüche und seltsam geformten Leiber, die sich von allen Seiten an ihn drückten, versuchte Church seine Aufmerksamkeit auf den höher liegenden Bereich zu richten, der für den Kapitän des Schiffes reserviert war.


  Manannan blickte mit todernster Miene auf die Menge herab, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, flankiert von anderen hochrangigen Tuatha De Danann. Niamh stand rechts neben ihm, ihr schönes Gesicht ebenfalls todernst. Sie blickte gedankenverloren aufs Meer hinaus.


  Ein leises Gemurmel war aus der Menge aufgestiegen wie Wind über dem Wasser, aber als Manannan den linken Arm hob, wurden alle still. Sein Blick wanderte langsam über die Menge; selbst aus der Ferne sah Church das Glühen in seinen Augen. Auch sein Gesicht sah merkwürdig aus, als wäre es kurz davor zu zerfließen, sich zu verwandeln.


  »Ein Verbrechen wurde verübt, ein Verbrechen gegen das Dasein als solches.« Er schien zu flüstern, doch seine Stimme hallte lautstark über die sichtbar zusammenzuckende Menge hinweg. »Etwas wurde zerstört, das wertvoller ist als die Sterne über euren Häuptern, das wichtiger ist als alle eure Rassen zusammengenommen. Dieses Verbrechen wird nicht unbestraft bleiben.«


  Church spürte Angst in sich aufsteigen. Ruth war unnatürlich blass.


  »Derjenige, der diese Gräueltat begangen hat, ist uns bekannt, und obwohl er noch nicht gefunden wurde, hört meine Worte: Es gibt kein Entkommen vor unseren unbeirrbaren Blicken. Keine Hoffnung. Wir werden die Lügen aufdecken und nicht ruhen, bis wir ihn gefunden haben.« Er machte eine Pause, ließ seine Worte fallen wie Steine. »Und auch Folgendes sollt ihr wissen: Wir werden euch beobachten, jeden Einzelnen von euch, selbst in euren privatesten Augenblicken. Und wenn wir jemanden finden sollten, der dem Mörder geholfen hat oder ihn unterstützt, wird auch er bestraft werden.« Und nach einer weiteren Pause: »Mit aller Härte.«


  Er schaute ein letztes Mal auf die Menge herab, und viele wichen seinem Blick aus. Dann begab er sich, gefolgt von den anderen Tuatha De Danann, hinunter in sein Quartier.


  Selbst als alle gegangen waren und die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, regte sich niemand an Deck, keiner sagte ein Wort, nicht einmal ein Kleiderrascheln war zu hören. Church roch die Angst in der Luft und mehr noch, eine schreckliche Furcht davor, dass die Dinge in Kürze außer Kontrolle geraten könnten. Der Horizont hatte sich verfinstert, und keiner wusste mehr, aus welcher Richtung der Wind blies.


  »Er ist dort drin?«


  Baccharus deutete auf die schwere Holztür mit dem schwarzen Siegel darauf. Church strich mit der Hand sanft über das Holz und testete die Sensibilität, die sich in ihm entwickelt hatte, seit Tom ihm das Blaue Feuer gezeigt hatte. Seine Haut kribbelte. Aus dem Raum schlug ihm eine unangenehme Kühle entgegen, das genaue Gegenteil dieser spirituellen Kraft. Er wusste nicht, warum er Baccharus gebeten hatte, ihn hierher zu bringen, während Ruth sich in ihrer Kabine ausruhte - oder versteckte -, aber der Drang war einfach zu hartnäckig gewesen. Er drückte mit der Handfläche gegen die Tür, und sie schwang augenblicklich auf.


  In dem Raum herrschte völlige Dunkelheit. Es roch wie in einem mit schmutzigem Stroh ausgelegten Zookäfig, und er fühlte sich sofort an seine Gefangenschaft in der Mine in Dartmoor erinnert. Er konnte nicht anders, als dies als Grausamkeit zu empfinden, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass diese Strafe nur zu gerechtfertigt war.


  Baccharus trat mit einer der Fackeln aus dem Gang an ihm vorbei und zündete eine erloschene an, die nahe der Tür an der Wand hing. In dem Raum breitete sich mattes rötliches Licht aus. Baccharus verabschiedete sich mit einem höflichen Nicken, ging hinaus und schloss die Tür.


  »Du hast also die Zeit gefunden, einem anderen Krieger der Straße, den leider das Glück verlassen hat, einen Besuch abzustatten.« Tiefe Verachtung lag in der Stimme.


  Am anderen Ende des Raums stand ein Eisenkäfig, der für einen Menschen kaum groß genug war, um sich darin ausgestreckt hinzulegen. Der Käfig war tatsächlich mit Stroh ausgelegt, und in einer Ecke stand etwas, das wie der Futternapf eines Tieres aussah. Callow kauerte an den hinteren Gitterstäben und starrte mit seinen lidlosen Augen zu ihm hinauf. Etwas in seinem Blick verursachte Church Übelkeit: Es war der Blick eines menschlichen Wesens, das alles Menschliche verloren hatte. Seine pergamentartige Haut schimmerte rötlich im flackernden Licht der Fackel, doch die schwarzen Venen stachen nach wie vor deutlich hervor, eine Straßenkarte der Hölle.


  »Spar dir die dummen Sprüche. Du hast dir das alles selbst eingebrockt.«


  »Nun, das ist aber eine nette Einstellung für einen Edelmann wie dich. Voller christlicher Werte. Höre ich den lieblichen Klang von Vergebung in deinen Worten? Von Erlösung?


  Den schmetternden Chor, der von Wiedergutmachung singt? Oder sind wir vielleicht doch Brüder der Straße?


  Wenn der Straßengraben das Zuhause ist, betrachtet man das Leben aus einer anderen Perspektive, nicht wahr-«


  »Halt den Mund, Callow. Ich habe keine Lust auf dein Gefasel.« Church betrachtete das schwere Vorhängeschloss an der Käfigtür. Die Tuatha De Danann gingen mit ihm kein Risiko ein. Vielleicht sollte auch er mehr Vorsicht walten lassen.


  »Und wie geht es der wundervollen Miss Gallagher?«, fragte Callow sarkastisch.


  Churchs finsterer Blick ließ ihn verstummen; er machte Callow klar, dass dies ein Thema war, bei dem er aufpassen musste, was er sagte. Um abzulenken begann Callow im Stroh herumzuwühlen, als suche er nach einem Maiskorn, das ihm bei seiner letzten Mahlzeit aus der Hand gefallen war. Aber dann blickte er selbstbewusst auf und sagte: »Die Dinge sind ein bisschen aus dem Ruder gelaufen, was?« Seine Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen.


  Er weiß, warum ich hier bin, dachte Church.


  Callows Augen funkelten im schummrigen Halbdunkel. »Du bist hier, weil du mich um Hilfe anflehen musst.


  Oh, welch ein glorreicher Tag! Endlich ist meine Zeit gekommen!«


  »Deine Zeit ist längst vorüber, Callow. Aber du könntest dir eine kleine Chance erhalten, dich zu retten, wenn du anfangen würdest, dich wie jemand zu benehmen, dem das Schicksal der Menschheit wenigstens ein bisschen am Herzen liegt.«


  »Oh, was für eine Ansprache. Du solltest Politiker werden, anstatt ein Archäologe zu sein, von dem niemand mehr etwas wissen will.«


  Die Stichelei verletzte Church, doch er ließ sich nicht aus der Reserve locken. »Dies ist ein neues Zeitalter, wusstest du das nicht? Heute kümmert sich jeder um den anderen.« Callow wich seinem Blick aus. »Vielleicht verschwende ich ja nur meine Zeit mit dir«, fuhr Church fort, »aber ich muss meine persönlichen Gefühle hintanstellen, solange es noch eine Chance gibt, die Menschheit zu retten. Und täusche dich nicht, Callow, ich verachte dich. Für das, was du Laura und Ruth angetan hast. Dafür, dass du der Menschheit den Rücken gekehrt hast, nur wegen deines persönlichen Vorteils. Du bist wirklich eine groteske Person. Aber es ist trotzdem falsch, dass die Tuatha De Danann dich wie ein Tier behandeln.«


  »Wir alle sind Tiere für sie.«


  »Ich weiß. Sie benutzen uns für ihre Zwecke, aber dieses Mal benutzen wir sie.« Church empfand es als extrem unangenehm, sich mit Callow auseinander zu setzen. Dessen Wahnsinn machte es für Church unmöglich, sein Verhalten vorherzusehen; Church wusste noch immer nicht genau, was die Fomorii in ihm angerichtet hatten.


  »Ich habe das Gefühl, du weißt etwas, das uns helfen könnte. Wo das Hauptversteck der Fomorii ist, wo sie Balor versteckt haben. Einen ihrer Schwachpunkte -«


  »Oh, du bist wirklich ein hervorragendes Beispiel für jemanden, der das Hoffnungsprinzip über die Realität stellt«, schnaubte Callow verbittert. »Ich soll mein mühsam erworbenes Wissen preisgeben? Wofür? Um vielleicht doch noch als guter Mensch betrachtet zu werden?« Er wedelte mit den Fingern, um Church die Lücke zu zeigen, wo er sich selbst einen Finger abgeschnitten hatte. »Der einzige Grund, weshalb ich deine Hand nehmen würde, ist der, dass ich dein Greifwerkzeug verstümmeln möchte.«


  »Dann weißt du also nichts.« Church schickte sich an zu gehen.


  »Ich weiß viele Dinge, die dich erschrecken und überraschen würden«, erwiderte Callow hastig, den Churchs Rückzug verunsicherte. »Ich weiß, was deine Augen zum Leuchten bringt. Und wo sich das Glück des Landes befindet. Und ich weiß, was letzte Nacht auf diesem Narrenschiff geschehen ist.«»Woher?«


  »Ich kann durch Wände hören. Durch viele Wände.«


  »Ich weiß selbst, was letzte Nacht geschehen ist. Das ist nicht wichtig für mich -«


  »Das versuchst du dir einzureden, nicht wahr?« Callow grinst erneut; Church konnte nicht sagen, ob er ihn zum Narren hielt oder ob er wirklich etwas Wichtiges wusste. »Und nun verschwinde und lass mich in Ruhe«, schnaubte Callow, »und komm nur wieder, wenn du den Schlüssel dabei hast, um mich aus diesem Dreckloch zu befreien.«


  Als Church die Tür erreichte, rief Callow ihm nach: »Vermisst du deine Freunde? Fühlst du dich verloren ohne sie? Zu schwach und unerfahren? Wie ist es denn, zu wissen, dass sie alle tot sind, tot, tot, tot ...«


  Church ging hinaus und knallte die Tür zu, damit er nichts mehr hören musste.


  Der erste Gedanke war wie eine Kerze in einem Raum, in dem es seit einer Ewigkeit dunkel gewesen war. Erst flackerte sie, ging beinahe wieder aus, aber dann fing sie sich. Allmählich kehrten die Wärme und das Licht zurück.


  Die Erinnerungsfetzen fügten sich bei Laura langsam und chaotisch aneinander, so dass ihr das volle Entsetzen einer schlagartigen Erkenntnis erspart blieb. Sie hatte mit Church geschlafen. Die Freude, endlich jemanden gefunden zu haben, dem sie die dunklen Kammern ihrer Seele zeigen konnte. Dann mit Shavi, einem Freund, der diese Bezeichnung wirklich verdiente. Ihre verhasste Mutter, ihr armseliger Vater. Ihre Bekannten. Ihre Arbeit: Computermonitore und Handys. Ein Bild kehrte mit aller Macht zurück: Bäume. Als Umweltaktivistin hatte sie sich immer wieder für ihren Erhalt eingesetzt.


  Die Erinnerungen fügten sich aneinander, bildeten Muster in dem Durcheinander. Die Suche. Die Quincunx, die fünf, die eins sind. Brüder und Schwestern der Drachen.


  Talismane und Blaues Feuer. Steinkreise und alte Religionen. Tuatha De Danann und Fomorii. Und Balor.


  Und Balor.


  Ein elektrischer Schlag fuhr durch ihren Körper. Plötzlich erinnerte sie sich mit kristallener Klarheit an den Abend auf dem Mam Tor, als sie Cernunnos' Trank eingenommen und das Opfer gebracht hatte, das ihr Leben beenden würde; für Ruth und alle anderen. Die Nacht, in der sie Balor in sich aufnahm.


  Ein weiterer Schock ließ sie erneut zusammenfahren. Warum war sie noch am Leben und konnte denken? Als Balor aus ihr heraustrat, hätte es ihren Körper zerreißen müssen.


  Allmählich begann sie Details ihrer Umgebung wahrzunehmen. Sie lag im Dunkeln auf dem Rücken; als sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, bemerkte sie einen schwachen Lichtschein, der von irgendwoher kam. Die Luft stank nach Verwesung. Sie würgte, hustete, versuchte so flach wie möglich zu atmen. Dann beging sie den Fehler, den Kopf zu wenden, und blickte in zwei glasige Augen, die nur wenige Zentimeter von ihr entfernt waren. Es war eine Frau, nicht viel älter als sie. Dahinter konnte sie mehrere, auf dem Boden verstreute Haufen erkennen. Es waren Berge von weggeworfener Kleidung.


  Sie schloss die Augen und zog sich erneut in ihr Inneres zurück, aber selbst dort fühlte sie sich nicht mehr geborgen. Ihr Körper tat höllisch weh. Sie ließ die Hände langsam von der Brust zum Bauch hinabgleiten, voller Angst, was sie dort ertasten würde. Sie stieß gegen etwas Scharfes, und dahinter fühlte sie nur gähnende Leere.


  Zuerst begriff sie nicht, was sie fühlte, und als sie es tat, weigerte sie sich, es zu glauben. Aber es bestand kein Zweifel. Ihre Rippen standen heraus wie gezackte Zähne, um das klaffende Loch herum, aus dem Balor hervorgebrochen war. Es konnte nicht sein. Sie war tot. Sie war tot und träumte. Ihre Arme fielen an den Seiten herunter, und ihre Gedanken zerbrachen erneut in tausend Einzelteile.


  Als sie wieder aufwachte, tastete sie erneut nach ihrem Bauch und betete, dass es nur eine Halluzination gewesen sein möge. Und dieses Mal fand sie keine gebrochenen Rippen und keine offene Bauchwunde, obwohl ihre Kleidung an dieser Stelle zerfetzt war.


  Vor Erleichterung brach sie in Tränen aus.


  Nach einigen Minuten fand sie die Kraft, sich auf die Ellbogen zu stützen. Anhand des Luftzugs erkannte sie, dass sie in einem höhlenartigen Raum war, dessen Decke und Wände sich in der Dunkelheit verloren. Überall lagen Leichen, zu Bergen aufgetürmt. Gesichter, Hände und Füße drückten gegen ihren Rücken und ihre Beine.


  So viele Tote. Hunderte. Tausende. Trotz des sie umgebenden Grauens empfand sie Dankbarkeit dafür, oben zu liegen und nicht von einem Leichenberg erdrückt zu werden. Und sie war am Leben. Unfassbar, sie war wirklich am Leben.


  Sie begann erneut zu weinen.


  Am Hof des Sehnsüchtigen Herzens klingt Lachen oft wie die Schreie der Wahnsinnigen. Die Wände sind nie dick genug, um die Geräusche aus den angrenzenden Zimmern zu verschlucken; lustvolles Stöhnen oder schmerzerfülltes Wimmern oder eine Kombination aus beidem. Fortwährend betören einen Gerüche, die so komplex und angenehm sind, dass man für Minuten oder manchmal sogar Stunden stehen bleibt und verzückt in die Luft schnüffelt. Jede Oberfläche fühlt sich betörend angenehm an; es ist unmöglich, etwas zu berühren, ohne es sofort erneut berühren zu wollen. Schon der bloße Geschmack einer Speise auf der Zunge kann einen süchtig machen.


  Verglichen damit war der Tom zugewiesene Raum fast unangenehm spartanisch. Er hatte alle überflüssigen Einrichtungsgegenstände herausgestellt, um die Überbelastung seiner Sinne zu vermindern, damit sein Leben, wenn schon nicht akzeptabel, so doch zumindest erträglich war.


  Wenigstens brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen, wenn er Speisen und Trank aus Anderswelt annahm; es bestand ohnehin kaum Hoffnung, dass er den Hof in absehbarer Zukunft wieder verlassen würde. Ob er aus eigenem Verschulden hier war oder, weil sie ihn festhielten, machte keinen Unterschied.


  Er saß mit untergeschlagenen Beinen in der Mitte des Raumes und rauchte einen Joint, um seine aufgewühlten Gefühle zu dämpfen; am liebsten hätte er so lange geraucht, bis seine Gedanken völlig ausgeschaltet waren.


  Trotz der Kleidung, die die Tuatha De Danann ihm angeboten hatten, sah er noch immer aus wie ein alternder Hippie: Sein graues Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und seine Nickelbrille war in den späten Sechzigern in Mode gewesen, genau wie das verwaschene Batik-T-Shirt und die alte Armeejacke; alle diese Dinge erinnerten ihn fortwährend an die Erlebnisse in der Welt, die er zurückgelassen hatte. Und zum ersten Mal spürte er die Last der Jahrhunderte auf seinen Schultern. Er hatte sich immer dagegen immun gefühlt, nun aber war das Gefühl so unmittelbar wie zu Beginn seiner Transformation.


  Sie hatten Veitch vor vier Stunden abgeholt. Wie lange würde es dauern, bis sie ihn wieder ausspien aus den inneren Kammern des Hofes, wo die Wunder und Grausamkeiten geschahen, wo man auseinander genommen und zu etwas Neuem zusammengesetzt wurde? Jahrzehnte, so wie es bei Tom der Fall gewesen war? Oder länger? Er zuckte zusammen, war nicht imstande, seine grausigen Erlebnisse am Hof des Sehnsüchtigen Herzens zu vergessen. Selbst nach so langer Zeit quälten die Erinnerungen ihn noch immer, machten ihm jede Sekunde seines Lebens zur Hölle. Er hatte schon mehrfach bittere Tränen vergossen wegen des Leids, das Veitch widerfahren würde, und jetzt fing er erneut kurz zu weinen an. Würde Veitch anfangen, seine Folterknechte zu lieben, obwohl er sie hasste, genau wie es Tom passiert war? Wahrscheinlich, überlegte Tom.


  Dann wurde Tom unter dem Einfluss des Haschischs melancholisch. Zum ersten Mal hatte er Seelenverwandte gefunden, echte Freunde, obwohl er es ihnen nie gesagt hatte, und das Einzige, was er getan hatte, war, mit anzuschauen, wie ihnen schreckliches Leid widerfuhr. Nun würde er vermutlich keinen von ihnen jemals wiedersehen, nicht einmal Veitch, denn er würde nach seiner Rückkehr nicht mehr derselbe sein, so wie er selbst nicht mehr Thomas Learmont war. Vor diesem Hintergrund waren sogar die verheerenden Pläne der Fomorii bedeutungslos.


  Er nahm einen tiefen Zug von seinem Joint und grübelte darüber nach, ob diese Gedanken nun reine Selbstsucht oder eine tiefe psychologische Erkenntnis waren; doch eigentlich war das egal.


  Einige Stunden später flog die Tür auf, und Veitch taumelte in den Raum. Benommen und atemlos sank er an der rückwärtigen Wand zu Boden. Es dauerte einige Augenblicke, bis Tom begriff, dass Veitch zurückgekehrt war; und selbst dann konnte er es kaum glauben.


  »So schnell?«, fragte er verwirrt.


  »Sitz nicht so blöd da, alter Hippie«, schnaubte Veitch.


  Tom ging zu ihm hinüber, um ihm auf die Beine zu helfen. »Geht es dir gut?«


  Veitch betrachtete seine Hände, dann streckte er die Arme, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Sein langes Haar war feucht vom Angstschweiß, sein schön geschnittenes Gesicht von Furcht gezeichnet.


  »Was ist geschehen?«


  Veitch überraschte die Erleichterung in der Stimme des Hippies, den sonst eine schroffe, unhöfliche Art kennzeichnete. »Keine Ahnung, was passiert ist. Sie holten mich ab und brachten mich zu Ihrer Majestät«, sagte Veitch geringschätzig, aber Tom wusste, dass er damit nur seine Angst vor der Königin zu verbergen versuchte. »Sie betete mir irgendwas darüber vor, dass ich eine neue Phase des Seins einleiten würde. Keine Ahnung, was sie damit meinte.« Er betrachtete noch einmal eingehend seine Hände.


  »Hab kaum hingehört.«


  Tom erinnerte sich daran, genauso reagiert zu haben: Die Furcht vor dem, was als Nächstes kommen würde, hatte sein nüchternes Denken auf das unterste Niveau heruntergeschraubt; er hatte nicht mehr gedacht, nur noch reagiert. Er legte Veitch tröstend die Hand auf den Unterarm. Überraschenderweise ließ der Londoner es geschehen; es war nur eine Kleinigkeit, aber ein Hinweis darauf, wie tief getroffen er war.


  »Sie haben mich durch diese roten Vorhänge in einen mit Wandteppichen dekorierten Raum geführt. In der Mitte stand eine Holzbank. Ich wurde darauf festgeschnallt. An der Decke war eine Art Licht, aber es war kein wirkliches Licht. Es war, als wäre es ein lebendiges Wesen, verstehst du?« Seine Beschreibung litt unter seinem geringen Wortschatz und den unstrukturierten Gedankengängen, aber Tom wusste, wovon er redete, und nickte.


  Veitch schien erleichtert, dass er nicht ins Detail gehen musste.


  »Und dann bewirkte das Licht, dass ich ohnmächtig wurde. Als ich erwachte, schaute ich zur Königin auf, und sie war ...« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Fuchsteufelswild.«


  Tom zuckte erschrocken zusammen.


  »Ihr Gesicht hat sich ... verwandelt. Immer mehr. Als ... als ...«


  »Als wäre es nicht fest.«


  »Genau. Als würde sie aufbrechen. Sich in etwas anderes verwandeln. In viele andere Dinge. Ich weiß nicht, warum. Ich meine, ich hatte ja nichts getan. Ich war ohnmächtig gewesen. Und dann schleifen mich die Kerle, die ihr auf Schritt und Tritt folgen, plötzlich wieder hierher zurück.«


  Tom setzte sich wieder im Schneidersitz auf den Boden und dachte nach; wie man es auch betrachtete, es ergab keinen Sinn. Die Königin hätte sich niemals die Gelegenheit entgehen lassen, jahrzehntelang einen Sterblichen quälen und foltern zu können. Er musterte Veitch argwöhnisch. »Bist du dir sicher, dass es kein Trick war? Dass sie dich hoffen lässt, nur um dir diese Hoffnung wieder zu nehmen ? Auf diese Weise ist der Schmerz noch viel schlimmer.« Seinen Worten war anzuhören, dass er genau diese Erfahrung gemacht hatte.


  »Nein, du hättest sie sehen sollen, Tom. Es war real. Hat mir eine Scheißangst eingejagt.« Veitch grinste breit, dann ließ er seine Finger knacken. »Scheiß drauf. Ist doch egal. Vielleicht kommen wir hier ja doch noch raus.«


  »Die Königin wird dich niemals gehen lassen.«


  »Hör auf, so negativ zu sein. Du hast sie nicht gesehen. Sie taten so, als ...«, er machte eine abfällige Handbewegung, »... als wäre ich ein Stück Scheiße an ihrer Schuhsohle.«


  Bevor Tom etwas entgegnen konnte, flog die Tür auf. Melliflor und die Leibgarde der Königin standen draußen, bekleidet mit der merkwürdigen goldenen Rüstung, die aussah wie eine Mischung aus Seemuscheln und Spinnweben, abgesetzt mit blutroter Seide; es war die Rüstung, die nur bei wichtigen Anlässen getragen wurde.


  Tom erkannte den Wink und sprang auf. Veitch stellte sich schützend vor ihn.


  »Unsere Herrin verlangt euch zu sehen«, sagte Melliflor mit steinerner Miene.


  Verlangt, dachte Tom. Nicht wünscht. Jede Vortäuschung von Höflichkeit war aufgegeben worden; sie waren keine geschätzten Gäste mehr, nicht einmal mehr Hofnarren. »Wie könnten wir ihr einen Wunsch abschlagen?«


  Tom sah das gefährliche Glitzern in Melliflors Augen und wusste, dass er sich keinen weiteren dummen Spruch leisten konnte. Er verneigte sich und folgte, mit Veitch im Schlepptau, den Wachen.


  Die Königin saß in der Mitte eines Raumes, in dem zwanzig goldene Feuerschalen loderten wie Hochöfen. Die rauchgeschwängerte Luft war unerträglich heiß. Trotz des Lichts, das die Feuer warfen, lagen die mit schweren scharlachroten und goldenen Teppichen verhängten Wände im Halbdunkel. Es herrschte eine unangenehme, bedrückende Atmosphäre, und doch lag eine betörende Sinnlichkeit in der Luft.


  Als Veitch der Königin zum ersten Mal begegnet war, war sie die ultimative Verkörperung sinnlicher Begierde gewesen und hatte sein Blut in äußerste Wallung gebracht; nackt vor ihm hingegossen, für ihn allein und doch irgendwie über ihm stehend, hatte sie die Situation in der Hand gehabt. Obwohl er gewusst hatte, dass sie ihn manipulierte, hatte er nicht umhingekonnt, sie zu begehren; obwohl sein Verstand sie verachtete, hätte er sich augenblicklich für sie geopfert, hätte alles getan, was sie von ihm verlangte.


  Heute hingegen trug sie ein Brokatkleid, das sie von den Zehen bis zum Hals einhüllte; ein Kopfschmuck ließ nur einen kleinen herzförmigen Ausschnitt ihres Gesichts erkennen, das eisig ins Leere starrte und seinem Blick auswich. Obwohl er sie verachtete, fühlte er sich unerwünscht, und das stimmte ihn sonderbar traurig. Er schaute zu Tom und sah, dass es dem Dichter ebenso ging.


  Tom senkte den Kopf. »Haben wir dich in irgendeiner Weise gekränkt, meine Königin?«


  Sie blickte über ihre Köpfe hinweg, als wäre die Stimme aus einer der düsteren Ecken gekommen.


  »Zerbrechliche Geschöpfe sind immer anstößig.«


  »Was haben wir getan?« Als die Worte aus seinem Mund kamen, war Veitch entsetzt darüber, wie demütig und unterwürfig sie klangen; am schlimmsten war, dass er nicht anders konnte. »Ihr könnt den Hof des Sehnsüchtigen Herzens verlassen.« Sie sprach direkt zu Tom. »Alle Übereinkünfte und Abmachungen sind aufgehoben. Ihr bekommt dieses Geschenk gratis und seid zu nichts verpflichtet.«


  Tom hielt den Kopf gesenkt. »Wir danken dir für deine Gastfreundschaft, meine Königin. Ich möchte noch sagen


  -«


  


  Sie hob die Hand. Melliflor trat augenblicklich zu Tom heran und führte ihn zum Ausgang. Dass sie so plötzlich freigelassen wurden, war eine riesige Überraschung, aber noch bevor sie die Tür erreichten, sah Tom, dass Veitch wütend war.


  »Das soll's jetzt gewesen sein?«, zischte Veitch. Dann: »Was ist los mit ihr?« Als Tom nicht antwortete, überlegte Veitch einen Moment lang und sagte dann: »Sie ist einfach gelangweilt, wie ein scheißverhätscheltes Edelfräulein.« Er versuchte, nicht zu verletzt zu klingen. »Sie hat jemand anderen gefunden, der für sie interessanter ist. Wir sind für sie bloß noch ... nichts.«


  »Sei still!«, warnte Tom ihn mit funkelnden Augen. »Wenn du hier lebendig rauskommen willst -«


  »Dichter Thomas.«


  Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als ihre Stimme erklang. Er drehte sich ruckartig zu ihr um.


  »Meine Königin?«


  »Die Quincunx existiert nicht mehr, Wahrhaftiger Thomas.«


  Veitch sah Tom erbleichen. »Was faselt sie da?«, flüsterte er.


  »Der Schamane hat Festlande verlassen.« Ein grausames Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  Tom senkte den Blick. »Und was wurde aus dem anderen Bruder und den Schwestern der Drachen, meine Königin?«


  Sie neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Eine schlummert im Beinhaus. Die anderen sind unterwegs zu den West-Inseln, Wahrhaftiger Thomas. Und du weißt, was das bedeutet.«


  Veitch sah Tom an und wartete auf eine Erklärung, obwohl er im Grunde seines Herzens verstand, was die Königin gesagt hatte. Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und tat so, als glaube er ihr nicht. Toms Miene bestätigte jedoch seine schlimmsten Befürchtungen, und dann schob Melliflor sie weiter zur Tür.


  Sie kamen an einem ätherischen frühen Sommermorgen auf dem Friedhofshügel heraus. Graue Nebelschwaden waberten zwischen Grabsteinen und Bäumen; die Welt war noch nicht ganz erwacht, war noch im Übergang. Es war kühl und ruhig. Die Stille wurde nur gelegentlich vom Zwitschern eines Vogels oder von wildem Geflatter in den Bäumen durchbrochen. Sie hörten weder ein Auto oder Flugzeug noch ein Boot auf dem nahen Fluss. Ihr erster Gedanke war, dass sie die letzten lebenden Menschen auf der Erde waren.


  »Kannst du es fühlen?«, fragte Tom.


  Veitch fühlte es, obwohl er der mit Abstand am wenigsten Sensible von ihnen war: Etwas Säuerliches lag in der Luft.


  »Balor ist hier«, sagte Tom mit tonloser Stimme.


  Wie ein Kind weigerte Veitch sich noch immer, die Tatsachen zu akzeptieren. »Warum ist dann nicht alles ausgelöscht worden?« Seine weit ausholende Geste umfasste die Bäume und Grabsteine, das Soldatendenkmal und die dahinter liegenden Häuser von Inverness.


  »Er kann sich Zeit lassen. Zeit hat keine Bedeutung für ihn.« Tom atmete tief ein, überrascht, dass er noch am Leben war, und erstaunt darüber, wie froh er war, wieder zurück zu sein; er hätte nie gedacht, jemals wieder so intensiv fühlen zu können. »Er wartet auf Samhain, wenn seine Kraft ihren Höhepunkt erreicht. Aber die Dinge sind im Fluss.« Er schloss die Augen und gab sich den anderen Sinneseindrücken hin. »Die Dinge kommen herangekrochen, schlüpfen über die Kanten der Realität, zerfressen ihre Ränder.«


  Veitch trat in das feuchte Gras. »Deswegen hat sie uns rausgeworfen. Sie muss sich mit wichtigeren Dingen befassen. Sie ist wie ein verwöhntes Kind, dem gesagt wurde, dass es mit dem Spielen aufhören und seine Hausaufgaben machen soll.«»Du könntest Recht haben. Es wäre unklug von den Tuatha De Danann, die Bedrohung durch die Fomorii zu ignorieren. Gut möglich, dass die Königin aufgefordert wurde, ihren Pflichten nachzukommen.«


  »Ist eigentlich egal, die ganze Scheiße.« Veitch blinzelte gegen die Tränen an, die ihm plötzlich in die Augen geschossen waren. »Shavi ist tot.«


  Tom nickte. »Scheint so.«


  Veitchs Schultern sanken herab, bis ihm ein neuer Gedanke kam. »Aber Ruth nicht!«


  »Sie hat irgendwie überlebt.«


  »Aber wenn Shavi starb und wir versagt haben, wer hat sie dann gerettet?« Seine Augen wurden schmal. »Die Schlampe hat doch nicht gelogen, oder?«


  »Nein. Sie hat uns von Shavi erzählt, um uns wehzutun. Hätte sie dir noch mehr wehtun können, indem sie dir von Ruths Tod erzählt, so hätte sie es getan.«


  Veitch schlug in die Luft. »Ja! Sie hat überlebt!« Tom beobachtete, wie Veitchs widersprüchliche Gefühle miteinander rangen, während er Shavis Tod verarbeiten musste und sich gleichzeitig über Ruth freute. »Aber Shavi ...«


  »Du hast ihm nahe gestanden. Es tut mir Leid.« Toms Trauer war viel größer, als die Worte es erahnen ließen; ohne die vollzählige Schar der Brüder und Schwestern der Drachen gab es keine Hoffnung mehr. Aber es ergab trotzdem keinen Sinn - er hatte das Ende gesehen, zumindest teilweise. Das war das Problem beim Hellsehen: Man sah niemals ein wirklich genaues Bild.


  »Ich weiß, dass er schwul war, aber er ... er war ein guter Kerl.« Veitch, der seine Gefühle nie besonders gut hatte formulieren können, sah aus, als würde es ihn jeden Moment zerreißen bei dem Versuch, Worte zu finden, mit denen er seinen Stolz wahren und gleichzeitig seine Trauer zum Ausdruck bringen konnte. Tom erlöste ihn. »Komm. Lass uns hier nicht länger rumstehen.«


  Inverness war eine Geisterstadt. Es dauerte nicht lange, bis sie mitbekamen, dass alle technischen Apparaturen endgültig ihren Geist aufgegeben hatten. Die Menschen, denen sie begegneten, sahen allesamt seltsam benommen aus, wie Schlafwandler, die jeden Augenblick aufwachen konnten. Aber im Laufe des Tages zeigten sich andere Leute, die entschlossen waren, einen gewissen Grad an Normalität aufrechtzuerhalten. Sie entdeckten nahe am Fluss ein Cafe, dessen Besitzerin Produkte von lokalen Bauern bezog, doch ihrer sorgenvollen Miene war anzusehen, dass sie sich fragte, wie lange das noch so weitergehen würde. Noch wurde Bargeld akzeptiert; die Dinge waren noch nicht völlig zusammengebrochen. Veitch und Tom hatten nur noch wenige zerknüllte Pfundnoten und einige Münzen übrig, und sie beschlossen, das Geld für ein opulentes Frühstück zu verpulvern. Es schmeckte lange nicht so intensiv wie die Speisen in Anderswelt, war aber überraschenderweise sättigender. Drei Wochen waren seit Lughnasadh vergangen, also fast ein Monat, in dem sich die Situation in - bisher - gemächlichen Schritten verschlechtert hatte.


  Sie frühstückten schweigend. Eigentlich hätten sie sich über ihre Rückkehr aus Anderswelt freuen sollen, aber Shavis Tod bedrückte Veitch so sehr, dass alles andere unwichtig war.


  Während sie nach dem Essen den starken Tee tranken, fragte er: »Und was machen wir jetzt?«


  Tom blies in den Tee, aber noch bevor er etwas sagte, sah Veitch, dass er nicht wusste, was er antworten sollte.


  Das beunruhigte ihn; der Hippie hatte immer so getan, als habe er auf alles eine Antwort. »Jack und Ruth sind unterwegs zu den West-Inseln. Wir können nichts tun, bis sie zurückkehren. Falls sie zurückkehren.« Er hielt einen Moment lang inne, dann blickte er Veitch direkt in die Augen. »Alles hat sich verändert, Ryan. Wir können nicht einfach so weitermachen wie früher.«»Wir konnten also die Rückkehr dieses Ungeheuers nicht verhindern, na schön. Wir haben ja schon öfter Rückschläge eingesteckt-«


  »Nein, es ist schlimmer, als dir klar ist. Ich weiß, dass es dir schwer fällt, hinter die Fassade zu blicken - das gehört nicht zu deinen Stärken. Aber ich denke, du begreifst, dass alles, was du siehst, nur ein Trugbild ist. Eine Schaufensterdekoration, eine mit einem bestimmten Ziel konstruierte Lüge. Dahinter steht ein komplexes Geflecht von Mächten und Beziehungen. Die Dinge funktionieren dort anders. Bestimmte Symbole durchdringen dieses Geflecht und entfesseln Kräfte, die auf unsere Welt unvorstellbare Auswirkungen haben.


  Ein einziges geflüstertes Wort kann ungeahnte Folgen haben. Es gibt neue Spielregeln, die keiner von uns kennt, Ryan, eine Sprache, die wir nicht einmal ansatzweise verstehen.«


  »Und was willst du mit all dem sagen?«


  »Die Fünf ist eines dieser Symbole, die mächtige Erschütterungen im Daseinsgeflecht auslösen, Ryan. Vergiss mal für einen Moment alles, was du zu wissen glaubst. Die Fünf ist keine Zahl. Lass sie uns einmal anders definieren, um dich in die richtige Richtung zu weisen. Sagen wir, die Fünf ist ein Atomkraftwerk, das extrem viel Energie produziert, die die Welt in etwas Gutes verwandeln oder zerstören kann.« Tom schaute in Veitchs Augen und erwartete den vertrauten verständnislosen Blick, aber Veitch hörte weiter aufmerksam zu, war allerdings sichtlich beunruhigt. »Es muss fünf von euch geben, Ryan. Wenn nicht, ist die Kraft nicht da. Egal, wie sehr ihr euch anstrengt, egal, wie klug ihr seid, es wird nichts bewirken, denn in der neuen Sprache, von der wir reden, hat die Drei eine andere Bedeutung. Es muss die Fünf sein. Und es müssen die fünf sein, die auserwählt wurden von der alles vereinenden Kraft, die man Gott oder Nirvana oder die Stimme des Universums nennen kann.«


  Veitch sah verwirrt aus. »Willst du damit sagen, alles sei vorbei? Ich dachte, du hättest uns eingetrichtert, dass es immer Hoffnung gibt. Ich fühle sie nämlich, genau hier.« Er klopfte sich aufs Herz. »Deswegen weiß ich, dass es stimmt. Das hast du uns beigebracht, und ich habe es voll verinnerlicht. Komm mir jetzt also nicht mit deinem Geschwafel, alles sei verloren, das kann ich nicht akzeptieren. Willst du mir einreden, wir können gar nichts mehr tun?« Sein Finger stach in die Richtung von Toms Gesicht. »Willst du das etwa?«


  Tom trank nachdenklich seinen Tee aus. »Ich weiß, dass die Dinge sich zuspitzen werden. Ich weiß, dass es eine finstere, beunruhigende Zeit geben wird, aber ich habe keine Ahnung, ob das Ende so sein wird, wie wir es uns erhoffen. Vielleicht können wir etwas tun.« In diesem Moment spürte er die Last seines Alters.


  Einer der Gäste, der auf dem Weg zur Tür war, beugte sich zu ihnen herab. Es war ein älterer Mann mit schütterem weißem Haar und einem wettergegerbten Gesicht. »Ihr solltet öfter mal lächeln«, sagte er in melodischem Highlands-Dialekt. »Egal, wie schlimm die Dinge werden mögen, denkt immer daran: Tot seid ihr ewig.«


  »Siehst du«, sagte Veitch. »Selbst er hat es erkannt.«


  Tom erhob sich von seinem Stuhl und versuchte die Anstrengungen aus seinen Gliedern zu schütteln. Die Schrecken am Hof des Sehnsüchtigen Herzens hatten ihn bis ins Mark erschüttert; er brauchte Zeit, um wieder seine Mitte zu finden, seine Zuversicht. Er wusste wirklich nicht, was sie tun sollten, aber Ryan verließ sich auf ihn, so wie sich alle auf ihn verlassen hatten. Er sah das kindliche Vertrauen in Veitchs Gesicht, und tiefe Traurigkeit überfiel ihn. »Dann komm«, sagte er. »Lass uns gehen und mit dem Universum sprechen.«


  Am klaren Abendhimmel funkelten Tausende von Sternen, die normalerweise vom Licht der Städte überstrahlt wurden. Die Luft war noch warm von der Hitze des Tages und roch nach Kiefern. Die einzigen Geräusche waren ihre Schritte auf der verlassenen Straße und das Schwappen der Wellen im nahen See.


  Veitch musste ständig zum Himmel hinaufschauen und fühlte sich als Teil von etwas Gewaltigem und Wunderbarem. Selbst ein Landjunge hätte die vielen Sterne als etwas Besonderes empfunden, aber für Veitch, der als Stadtmensch nur selten einen sternenklaren Nachthimmel gesehen hatte, war der Anblick überwältigend.


  »Ist ein schöner Abend«, sagte Tom, als hätte er Veitchs Gedanken gelesen.


  »Ich habe in den letzten Wochen die meisten Nächte im Freien verbracht, aber einen solchen Sternenhimmel habe ich noch nie gesehen.«


  »Die Natur ist noch immer voller Magie. Trotz allem, was geschehen ist.«


  »Vielleicht ist die Magie stärker geworden, gerade weil bestimmte Dinge geschehen sind.«


  Tom war überrascht von Veitchs Scharfsinn; solche Eingebungen kamen ihm nur selten, aber wenn, dann trafen sie mitten ins Schwarze. »Weißt du was, ich glaube, du hast Recht.«


  »Ja, Magie. Daran sollten wir uns halten.« Sie gingen einige Meter schweigend weiter, dann fügte Veitch hinzu:


  »Shavi hätte das toll gefunden.«


  Tom fühlte sich fast beschämt von dem schmerzlichen Ton in Veitchs Stimme, aber es lag auch eine Wärme darin, die er bei Veitch noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Auf dem Weg zum Hof des Sehnsüchtigen Herzens hatte Tom angefangen, seinen Gefährten in einem neuen Licht zu sehen, nicht mehr nur als bloße Karikatur aus Muskeln und harter Südlondoner Männlichkeit; er war ein guter Mensch und hatte ein gutes Herz, trotz seiner Fehler und Neurosen. »Er war dabei, sich zu einem überragenden Schamanen zu entwickeln. Ich war überrascht, wie schnell er lernte, wie er ständig seine Grenzen ausdehnte und versuchte, immer besser zu werden.«


  »Ja, genau das ist es, stimmt's? Wir alle versuchen unser Bestes zu geben, aber bei ihm kam es ganz von selbst.


  Es ist nicht fair, dass es ihn als Ersten erwischt hat.«»Wie fühlst du dich dabei?«


  »Als hätte ich meinen besten Freund verloren.« Er ging unbewusst einige Schritte voraus, den Kopf gesenkt, das Haar im Gesicht. »Ich vermisse seine Ratschläge. Er hat immer das Richtige gesagt. Ich habe niemals jemanden gekannt, der so ... einfühlsam war.«


  Tom wollte das Gespräch fortführen, doch Veitch ging noch ein Stück weiter voraus, um mit seinen Gedanken allein zu sein.


  Sie hatten Inverness am Vormittag verlassen und waren den ganzen Tag gelaufen, und nun begannen sogar ihre an lange Märsche gewöhnten Muskeln zu schmerzen. Sie waren nur noch eine knappe Stunde von ihrem Ziel, Glen Urquhart, entfernt, dem Tal, das zum Loch Ness hinabführte.


  Sie erreichten kurz vor Mitternacht den Ort, den Tom auf der Karte markiert hatte; es war die Stelle, wo Veitch eines der Opfer der Bestie der Verlorenen Seelen gefunden hatte, doch die Leiche war verschwunden.


  Corrimony, die alte Grabkammer, bestand aus feuchtem Stein aus dem nahen Fluss Enrick. Sie lag auf einer grünen Weide am Fuße eines mit Kiefern bewachsenen Hügels; tiefer Frieden lag über der nächtlichen Landschaft.


  »Kannst du es fühlen?«, flüsterte Tom.


  Elektrizität knisterte in Veitchs Fußsohlen und strömte bis in seine Knie hinauf; das Gefühl war nicht unangenehm. Als er die Hand hob, entsprang seinen Fingerspitzen ein blauer Lichtschein. »Unglaublich«, stammelte er fassungslos.


  »Seit der Feuerbrunnen in Edinburgh wieder aktiv ist, ist diese Gegend zum Leben erwacht. Genau zum richtigen Zeitpunkt, und wenn die äußeren Umstände stimmen, ist das Blaue Feuer hier sehr wirksam.« Tom hockte sich hin und streckte den Arm aus. Als seine Hand einen Zentimeter über dem Gras schwebte, sprang ein blauer Funke auf seine Fingerspitzen über. »Was hast du vor?«


  »Ich werde das Gleiche tun, was Shavi getan hätte, nur dass ich es nicht so gut kann. Ich habe in meinem langen Leben einiges gelernt, aber nicht genug. Ich bin kein Naturtalent wie er. Der Pendragon-Geist ist eine ungebrochene Kette, die Shavi mit den alten Völkern verband, die diese Grabkammern erbauten und die ihr Wissen in das Land einbetteten.« Tom begann, auf allen vieren in den beängstigend engen Durchgang hineinzukriechen, der in die Grabkammer führte.


  Veitch folgte ihm, bis sie auf den feuchten Steinplatten saßen, die Rücken an der rauen Felswand, über ihren Köpfen das Sternenmeer.


  »Früher sah man hier keinen Himmel.« Toms Stimme hallte zwischen den steinernen Mauern wider. »Es gab ein Dach. Hat wahrscheinlich irgendein blöder Bauer eingerissen, weil er Marksteine für sein Feld brauchte. Dass wir hier hereingekrochen sind, ist eines der Symbole, von denen ich vorhin sprach.«


  »Die neue Sprache?« Veitch überlegte einen Moment. »Die wahre Sprache.«


  »Diese Grabstätte markierte den Übergangspunkt zwischen der realen Welt und der, die dahinter liegt; sie war ein Ort, an dem die irdischen Regeln nicht galten. Zugleich war sie ein Symbol für den Tod, die Geburt und die Wiedergeburt. Hier drinnen werden wir in eine neue Welt der Magie und Geheimnisse eintauchen.« Er holte die Dose heraus, in der er sein Haschisch aufbewahrte. »Here we are stoned, immaculate.«


  »Das kenne ich«, sagte Veitch. »The Doors.«


  Tom begann einen Joint zu bauen, verteilte die Haschkrümel auf dem Tabak. »Dann mach dich auf ein paar seltsame Erlebnisse in dieser Goldmine gefasst, Ryan.«


  »Ein Kumpel von mir hat ständig gekifft, morgens, mittags, abends. Ich habe gelegentlich auch einen durchgezogen, zum Abschalten, aber so viel zu rauchen wie er war nicht drin.«


  »Dann war dein Kumpel ein törichter Mensch. Warum sollte man einen Raketenwerfer kaufen und damit auf Tonscheiben schießen? Diese Droge ist heilig. Menschen, die sie aus reiner Genusssucht benutzen, sind wie dumme Kinder, die den Altarwein stehlen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Crowley hatte Recht.« Tom schaute von dem Joint auf und sah Veitchs fragenden Blick. »Aleister Crowley. Ein autodidaktischer Magier, der vor einigen Jahrzehnten in dieser Gegend lebte. Er war recht gut, obwohl ich das dem arroganten Kerl nie gesagt habe. Ich habe ein Wochenende in seinem Haus verbracht, Boleskin House am Ufer des Loch Ness. Er rief jemanden herbei, den er für den Gott Pan hielt. Ich glaube, es war Cernunnos, der mit ihm ein bisschen herumalberte, aber ich schweife ab. Crowley verachtete Leute, die Drogen nur zum Spaß nahmen, denn er wusste um deren immense Kräfte, wusste, dass man mit ihnen höhere Bewusstseinszustände erreichen konnte. In der ganzen Menschheitsgeschichte haben alte Kulturen psychoaktive Substanzen benutzt, um die Grenze zwischen der realen und der unsichtbaren Welt zu durchbrechen. Zu diesem Zweck nehme auch ich Drogen, und Shavi hat es ebenfalls aus diesem Grund getan.«


  Veitch nickte nachdenklich. Tom fand, dass er aussah wie ein Schuljunge, der von seinem Lehrmeister eine Lektion erteilt bekam.


  »Und was wird als Nächstes passieren?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Au Mann!«


  »Ich sagte doch - ich bin kein Experte. Ich versuche einfach mein Bestes zu geben. Dies ist der richtige Ort, ein machtvoller Ort. Die Droge wird unser Bewusstsein verändern. Dann werden wir mit etwas in Kontakt treten, das uns weiterhelfen kann.«


  Veitch fluchte. »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt? Dann würde ich jetzt nicht mit dir hier sitzen.«


  »Was soll ich dir nicht vorher gesagt haben?«


  »Weißt du, wonach das für mich klingt? Nach Die durch die Halle gehen. Nach russischem Roulett. All diese Ungeheuer da draußen ... au Mann! Wir sollen also irgendetwas herbeirufen und hoffen, dass es uns wohl gesonnen ist. Scheiße!«


  »Wenn du an das Universum glaubst, kommt es dir meist auch zu Hilfe.«


  »Wie denn? Fängt es einen auf, wenn man von der Brücke springt?«


  »Hör auf mit dem Unsinn.« Er zündete den Joint an, nahm einen tiefen Zug und reichte ihn an Veitch weiter.


  »Das ist eine Zeremonie -«


  »Komm mir nicht wieder mit den Doors, okay? Du hinkst ein paar Jahrzehnte hinterher.«


  Tom blickte langsam zu den glitzernden Sternen auf. Jenseits der Grabstätte hörten sie den Wind in den Bäumen rascheln. »Alte Geschichten.«


  »Was?«


  »Mythen und Legenden lehren uns die wahre Sprache des Lebens. In ihnen können wir die Archetypen der Dinge erkennen. Die wirkliche Bedeutung von Zahlen, Worten und Symbolen. Diese Artefakte, die ihr gefunden habt - es sind nicht bloß ein Schwert, ein Speer, ein Stein und ein Kelch. Das Schwert ist die elementare Kraft der Luft und repräsentiert den Intellekt. Der Speer ist Feuer, der Geist. Der Kelch ist Wasser, Mitgefühl. Der Stein ist Erde, das Sein an sich. Wir müssen nur klug sein und die im Zeitalter der Vernunft entstandene Weltsicht beiseite lassen. Wir müssen wieder sensibel werden für die Mysterien im Herzen des Lebens. Das ist die einzige Möglichkeit, um voranzukommen.«


  »Indem wir uns Geschichten erzählen?«


  »Die gesamte menschliche Gesellschaft basiert auf Geschichten, Ryan. Es sind nicht bloß Worte, sie sind lebendig, machtvoll. Es gibt eine bestimmte soziologische Theorie, die besagt, dass Ideen oder Vorstellungen wie ein Virus funktionieren. Wenn man eine Idee in die Welt setzt - man erzählt sie einem Freund, und er erzählt sie weiter -, wird diese Idee früher oder später in die Gesellschaft einsickern, und die Menschen werden anfangen, diese Idee in ihre Verhaltensmuster mit einzubeziehen. Die Idee - die Idee eines einzelnen Menschen - hat gewissermaßen das Antlitz der Gesellschaft verändert. Das ist der moderne soziologische Erklärungsansatz. Geschichten besitzen eine ungeheure Macht, denn die in ihnen enthaltenen Archetypen sprechen direkt zum Unterbewusstsein.« Er betrachtete Veitchs Gesicht und war noch immer überrascht, wie konzentriert der Londoner zuhörte; vielleicht veränderte er sich ja wirklich. »Geschichten prägen das Leben. Die Menschen entnehmen ihnen kleine Lektionen, adaptieren bestimmte Verhaltensweisen, eifern ihren Helden nach. Wenn Geschichten voller Zynismus in die Welt gesetzt werden, wird sich die Welt dem im Laufe der Zeit anpassen. Heutzutage kommen unsere Mythen aus Hollywood-Filmen und dem Fernsehen. In den achtziger Jahren gab es in Amerika eine Krimiserie namens Hill Street Blues. Die Polizisten, die sie sahen, begannen die Fernsehfiguren nachzuahmen, und damit änderte sich die Art, wie sich die Polizei auf den Straßen verhielt. Eine gesamte Kultur wurde durch eine Geschichte verändert. Die alten Sumerer übernahmen das Weltbild ihres archetypischen Helden Gilgamesch. Er hat deren Gesellschaft definiert.«


  Veitch hustete und spuckte aus, als der Rauch in seinen Lungen brannte. »Verstehe. Unten in Deptfort kannte ich ein paar kleine Wichser, die sich ständig irgendwelche Kung-Fu-Filme ansahen und rumliefen, als wären sie Bruce Lee persönlich.«


  »Genau. Geschichten sind unsere Träume, Ryan, und wir erträumen unsere Gesellschaft und unsere Realität.


  Wenn wir stark genug träumen, können wir erschaffen, was immer wir wollen.


  »Shavi hat mir mal etwas Ähnliches gesagt.«


  »Tatsächlich?«


  »Nicht genau das Gleiche, aber etwas in der Art. Er meinte, wenn ich davon träume, ein Held zu sein, würde ich einer werden. Wenn ich mich als Versager betrachte, würde ich immer einer bleiben.«


  »Alles ist im Fluss, Ryan. Nichts ist beständig.«


  Veitch rieb sich die Augen, denn plötzlich konnte er Tom nur noch verschwommen erkennen; er wusste nicht, ob es an der Droge lag oder ob sich wirklich ein grauer Schleier über den Dichter gelegt hatte. Seine Aufmerksamkeit wanderte zu den dunklen Steinen der Grabmauer. Immer wieder flackerte auf ihrer Oberfläche das Blaue Feuer auf. Es kam ihm so vor, als könne an diesem Ort alles geschehen. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst. Toms leise, singsangartige Stimme war wie eine Beschwörungsformel, die um ihn herum eine Atmosphäre des Wandels zusammenwob.


  »Ich weiß, wovon du sprichst«, hörte Veitch sich sagen. »Du möchtest, dass wir eine dieser alten Geschichten herbeiträumen und gezeigt bekommen, was wir tun sollen. Arche - was?«


  »Archetypen. Symbole, die die Gestalt von etwas annehmen, das wir begreifen. Dinge, die mit Macht zu uns sprechen.«


  »Hör mal!«, sagte Veitch plötzlich. »Hast du das gehört?« Es hatte in seinen Ohren wie ein Jagdhorn geklungen, dessen Ton wehmütig durch das Tal schallte.


  Tom beobachtete ihn wie ein Raubvogel. »Was träumst du herbei, Ryan?«, fragte er leise.


  »Keine Ahnung.« Hatte er es wirklich gehört? Ein Bild der Wilden Jagd kam ihm in den Sinn, und er geriet in Panik.


  Tom legte ihm beruhigend die Hand aufs Knie. »Irgendetwas steigt aus deinem Unterbewusstsein herauf -«


  »Kann das dieser Ort bewirken?« Die Droge ließ einen Hauch von Besorgnis in seine Gedanken einfließen.


  »Das Blaue Feuer ist der Grundstoff von allem, Ryan. Es existiert, um geformt und beherrscht zu werden, und dieser Ort wurde erschaffen, um diese Fähigkeit zu verstärken.«


  »Irgendetwas geschieht.« Veitch knabberte nervös an seinem Fingerknöchel. Er bildete sich ein, irgendwo an den bewaldeten Abhängen des Tales etwas durch das Unterholz schleichen zu hören, obwohl es eigentlich zu weit entfernt war, als dass ein Geräusch bis hierher hätte gelangen können. »Ich dachte an Robin Hood. Als du über Geschichten gesprochen hast... Mein Vater hat mir mal etwas über ihn vorgelesen ...«


  »Der winzigste Gedanke reicht schon aus, Ryan, wenn er nur stark genug fokussiert ist.«


  »Aber Robin Hood ... Ich weiß noch, was Ruth sagte. Das war einer der Namen für -«


  »Cernunnos, ja. Die Götter sind Gestalt gewordene Archetypen, aber die Archetypen sind größer als sie.« Er unterbrach sich. »Hört sich ziemlich unsinnig an, was ich erzähle, oder?« Er nahm einen weiteren Zug von dem Joint, als wäre er fest entschlossen, alles noch schlimmer zu machen. »Aber vielleicht ist das der richtige Archetyp für diesen Moment, Ryan. Du glaubst vielleicht, der Gedanke wäre dir zufällig gekommen, aber es gibt in dieser Welt keine Zufälle.«


  »Robin Hood.« In Veitchs Stimme lag eine erwartungsvolle Vorfreude; die Luft in der Grabkammer knisterte vor Spannung. Das Blaue Feuer war stärker geworden und legte einen saphirfarbenen Glanz über alles. Er nahm den Joint entgegen und zog kräftig daran. Die scharfen Umrisse der Steine verschwammen, und der blaue Lichtschein gewann an Tiefe.


  »Robin Hood«, sinnierte Tom. »Der Jäger im tiefen, dunklen Wald der Nacht. Die rebellische Kraft gegen die unterdrückerische Kontrolle einer strengen Autorität. Wilde Kreativität im Gegensatz zur durchstrukturierten Gedankenwelt des Zeitalters der Vernunft.«


  Die Worte spülten über Veitch hinweg, und ihre Bedeutung sickerte auf einer Ebene jenseits des Hörens in ihn ein. Wieder ein Ton aus dem Jagdhorn, nicht allzu weit entfernt. Jetzt hörte Veitch, dass es anders klang als das Hörn der Wilden Jagd; nicht so bedrohlich, fast hoffnungsvoll. »Sei vorsichtig.« Toms Warnung klang, als käme sie vom Grund eines tiefen Brunnens. »Wenn du die Kontrolle über den Archetyp verlierst, kann seine Kraft dich überwältigen, dich in Stücke reißen.«


  »Musstest du mir das unbedingt sagen?«, zischte Veitch. »Das Ding ist jetzt in meinem Kopf drin.«


  »Jetzt passt du wenigstens auf.« Tom atmete einige Male tief durch; Veitch sah, dass auch der Hippie nervös geworden war. »Meine Warnung wird deinen Geist fokussieren. Du wirst nicht die Kontrolle verlieren.«


  »Ja. Red nur weiter.«


  Schritte knirschten auf dem Kiesweg hinter dem Grabgelände. Sie hörten rhythmische Atemgeräusche, die durchaus von einem Menschen stammen konnten, sich aber eher nach einem Tier anhörten.


  »Er ist da«, sagte Tom überflüssigerweise.


  Veitch spürte, wie seine Muskeln sich vor Anspannung zusammenzogen, und konnte kaum glauben, dass er das verursacht hatte, und zwar ohne große Anstrengung; aber dieser abgeschiedene Ort fühlte sich so energiegeladen an, dass er überzeugt war, hier alles schaffen zu können.


  »Sprich zu ihm«, flüsterte Tom.


  »Ich?« Wieder Panik; das hier gehörte nicht zu seinen Stärken, aber dann stellte er sich vor, was Shavi getan hätte, und das gab ihm neuen Mut. »Hallo.« Seine Stimme war zu schwach. Er versuchte es erneut, dieses Mal kräftiger.


  Es knirschte wieder, als jemand von der Seite an die Grabstätte herantrat und seine Füße zwischen den aufgetürmten Steinen Halt suchten. Eine Silhouette beugte sich über den Rand und blickte zu ihnen herab.


  »Hallo«, sagte Veitch zum dritten Mal.


  Die Gestalt hockte sich auf die Dachkante und betrachtete die beiden Menschen, die im Schneidersitz auf den Steinplatten saßen. Als sie sich bewegte, erkannte Veitch ein Gesicht, in dem Weisheit und Güte lagen, aber auch Trotz. Das da musste ein Bart sein, aber sobald er eine neue Einzelheit ausmachte, war sie auch schon wieder verschwunden; dies war ein Gesicht aus Myriaden von Gesichtern, die gesamte Menschheit in einem Antlitz vereint. Die nicht zu beschreibenden, eng anliegenden Kleider waren dunkelgrün, sahen aber zuweilen aus, als bestünden sie eher aus Pflanzen denn aus Stoff oder Leder. Über den Rücken geschnallt trug er einen Bogen aus knorrigem Holz, der ebenfalls seltsam organisch aussah.


  »Ich habe deinen Ruf gehört.« Die Stimme, die von überallher zu kommen schien, klang warm und väterlich; die Anspannung in Veitchs Schultern ließ augenblicklich nach.


  Er wusste instinktiv, wie er mit dem Besucher reden musste und was er sagen sollte. »Wir brauchen Hilfe. Einen Ratschlag.« Er war überrascht, dass auch seine eigene Stimme körperlos klang. »Wir müssen diese Riesenaufgabe erledigen. Eine Heldenaufgabe. Die Welt retten und so. Aber die Dinge sind schief gelaufen. Wir wissen nicht, was wir als Nächstes tun sollen.«


  Die Gestalt erhob sich anmutig und ging im Uhrzeigersinn langsam um den gefährlichen Überhang herum, der vom Dach noch übrig war. Veitch sah ihr zu, bis ihm schwindlig wurde. Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, sprach die Gestalt. »Jede Geschichte ist eine Welle, die an einen Strand brandet, und es gibt so viele Geschichten wie Wellen. Es gibt den schäumenden Wellenkamm, der weiß in der Mittagssonne glitzert, und es gibt das finstere Tal der Welle, das in der Nacht schwarz ist wie die Unendlichkeit. Beides scheint das Ende von etwas zu sein, aber erst, wenn die Brandung auf den Sand spült, erkennt man, dass beides für die Reise des Wassers an die Küste von gleicher Wichtigkeit war.« Er machte auf dem Absatz kehrt und begann in entgegengesetzter Richtung um die Dachkante zu marschieren. »In deiner Geschichte ist ein Tiefpunkt erreicht, aber du hegst noch immer Hoffnung, und das ist angemessen für das Werk eines Helden. Ebenso spüre ich deinen Schmerz über den Verlust eines engen Freundes.«


  Tiefe Stille legte sich über die Szenerie ... Warten.


  »Wir müssen fünf sein, um weitermachen zu können«, begann Veitch. »Es muss fünf Brüder und Schwestern der Drachen geben. Du weißt schon, der Pendragon-Geist und so. Einer aber ist tot. Was sollen wir jetzt machen?«


  »Es gibt keine Grenzen.« Die Worte hallten zwischen den Steinmauern wider. »Die smaragdene Stille der grünen Wälder erstreckt sich bis in die Unendlichkeit. Du wandelst über die Äcker, von einem Hain zum nächsten und scheinst voranzuschreiten, zu neuen Orten und neuen Zielen, aber es ist immer dasselbe Holz.«


  Veitch versuchte zu begreifen, aber er wusste genau, warum der Archetyp ständig in Metaphern sprach, die Wurzel der wahren Sprache.


  Der Archetyp hockte sich wieder hin und schaute erneut zu ihnen herab, als hätten sich unsichtbare Kreise übereinander gelegt und sein Handeln fokussiert. »Der Schamane ist tot, aber man kann ihn zurückholen.«


  »Shavi?«


  »Ihr könnt ihn aus den Grimmlanden zurückholen. Oder den Graulanden.«


  »Wie?«, meldete Tom sich zu Wort. »Es gibt keine Wiederkehr für die Unsrigen.«


  »Besondere Umstände haben einen Weg geebnet, der noch beschritten werden kann. Die Verbindung zwischen der körperlichen Hülle des Schamanen und seiner Seele ist noch immer existent.«


  Veitch schaute verwirrt, aber hoffnungsvoll zu Tom. Der Dichter dachte kurz über die Neuigkeit nach, dann fragte er: »Welche besonderen Umstände -«


  »Euer Schutzpatron hat beschlossen, seine Hülle zu schützen, bis -«»Cernunnos«, sagte Tom.


  »Sie liegt an einem sicheren, schattigen Ort und wartet auf ihre Erweckung.« Der Archetyp erhob sich und blickte zum dunklen Horizont, als würde ihn etwas rufen.


  »Wo?«, fragte Tom.


  »Auf dem Berg der Riesen, wo der Nachtreiter auf seine Herausforderer wartet. Aber die Zeit ist knapp. Der Schutz wird schwächer, und die Verbindung wird bald zerreißen.«


  »Wie viel Zeit haben wir?« Veitch befürchtete, dass es bereits zu spät war.


  »Nicht viel.«


  Es war eine vage Antwort, aber der Archetyp konnte oder wollte offenbar nicht mehr sagen. Er stieg von der Mauer herab. »Also dann -«


  »Warte«, sagte Veitch freundlich. »Kann ich ein Stück mit dir gehen?«


  Der Archetyp hielt inne, dann reichte er Veitch eine schattenhafte Hand. Sie fühlte sich wie Samt an. Der Archetyp zog ihn mühelos auf die Mauer, dann sprangen sie zusammen auf der anderen Seite hinunter. Veitch verspürte ein sonderbares Hochgefühl, fühlte auf einer unbewussten Ebene die heroische Essenz neben sich. Es fühlte sich eher an wie in der Luft knisternde Energie als wie eine Person, die neben ihm herlief, aber als er dem anderen einen verstohlenen Seitenblick zuwarf, war es zweifelsfrei Robin Hood. Sie überquerten die Straße zu der dahinter liegenden Wiese, duckten sich wie Tiere. Veitch war sich sicher, dass etwas vom Wesen des Archetyps auf ihn abfärbte. Seine Sinne wurden geschärft, und sein Geist schwang sich in lichte Höhen hinauf, als hätte er eine extrem berauschende Droge genommen oder befände sich in einem spirituellen Fieberwahn.


  Nachdem sie über einen Stacheldrahtzaun geklettert waren und ein Feld am Talhang betreten hatten, konnte Veitch nicht länger an sich halten. »Zeig es mir«, flüsterte er wie ein Kind. Der Archetyp schien zu lächeln. In einer einzigen fließenden Bewegung nahm er den Bogen vom Rücken, legte einen altertümlich aussehenden Pfeil an die Sehne und schoss ihn ab. Veitch hörte den zischenden Knall, als der Pfeil den obersten Strang des Stacheldrahts auf dem Zaun durchschnitt, der etwa dreißig Meter feldabwärts stand.


  »Unglaublich.« Er fühlte sich wirklich wieder wie ein Kind; plötzlich erinnerte er sich daran, wie er mit einigen anderen Jungen in Greenwichs Seitenstraßen Robin Hood und der Sheriff von Nottingham gespielt hatte. Es war jene Art Gefühl, nach dem Erwachsene ihr ganzes Leben lang suchen und von dem er geglaubt hatte, es würde in der heutigen Gesellschaft gar nicht mehr existieren. Und vielleicht hatte es dieses Gefühl bisher auch nicht gegeben; aber jetzt war alles anders.


  Der Archetyp schien seine Gedanken zu lesen. Mit einer ausladenden Geste sagte er: »Diese Nacht ist voller Magie, voller Möglichkeiten. Hier und heute bist du mit der Unendlichkeit verbunden.«


  Veitchs Hochgefühl wurde immer stärker, bis jede Zelle seines Körpers zu kribbeln schien. Er war berauscht von der Heftigkeit des Erlebnisses; es war zutiefst religiös, als würde er jeden Moment das Antlitz Gottes erblicken.


  »Was hat das alles zu bedeuten ?«, seufzte er.


  »So wie jetzt sollte sich das Leben eigentlich immer anfühlen.« Der Archetyp kniete sich hin und strich sanft über das Gras. »Träume beginnen im Innern, dann werden sie größer, bis man in ihnen leben kann. Es gibt keine Grenzen, alles ist möglich, alles ist im Fluss.« Er bedachte Veitch mit einem Blick, der beinahe elektrisierend war. »Mythologien wurden nicht erschaffen, um bloße Geschichten zu sein. Träume stark genug, und du kannst in ihnen leben; es ist weder Realität noch Einbildung, sondern ein einziges Reich unendlicher Möglichkeiten.«


  Er machte eine weitere ausladende Geste. »Schau. Die Geschichten leben. All das existiert im Zeitalter der Helden, so wie es gedacht war.« Als Veitch sich umblickte, bemerkte er zum ersten Mal die schemenhaften Gestalten am Rande des Feldes und zwischen den nahen Bäumen: Es waren Helden mit glänzenden Schwertern und schimmernden Rüstungen,


  Kronen und Schilden - einige erkannte er, aber die meisten von ihnen waren ihm fremd; und doch spürte er, dass er sie alle kannte. Das Wunder spülte mit solcher Wucht über ihn hinweg, dass er benommen auf die Knie sank.


  Mehr als eine Stunde war vergangen, als Veitch zu der Grabkammer zurückkehrte. Tom saß noch immer an derselben Stelle und rauchte den Rest eines Joints, während er leise vor sich hin summte.


  »Hast du dir keine Sorgen um mich gemacht?«, fragte Veitch, als er mit einem glückseligen Lächeln aus dem Gang gekrochen kam.


  »Ich wusste, dass du in guten Händen warst. Hat er dir etwas beigebracht?«


  Veitch gelang es nicht, das Lächeln abzulegen.


  »Gut«, sagte Tom. »Mach das Beste aus deiner Begegnung mit der Unendlichkeit, denn morgen müssen wir ein Leben retten und Entscheidungen treffen, die das Lächeln aus deinem Gesicht tilgen könnten.«


  Veitch hörte ihn nicht; er blickte zu den Sternen auf und spürte zum ersten Mal in seinem Leben, dass er Teil von etwas Gewaltigem war; er spürte, dass es für ihn wirklich noch Hoffnung gab.


  Mit Feldsteinen im Bunde


  


  Tom und Veitch saßen in der kühlen Grabkammer, bis der Himmel sich golden und violett färbte und schließlich blau wurde. Es würde ein schöner Tag werden. Veitch hatte sich noch immer in ekstatischer Hochstimmung befunden, während er in den letzten Stunden der Dunkelheit von seinem Erlebnis mit dem Archetyp geschwärmt hatte. Tom merkte, dass die Begegnung einen lange vernachlässigten Teil von ihm berührt hatte. Er erinnerte ihn nur ungern daran, dass sie über die anstehende Aufgabe reden mussten, aber es war wichtig; der Archetyp hatte schließlich betont, dass die Zeit knapp war.


  Nach einem kleinen, unappetitlichen Frühstück aus Wurzeln, Kräutern und essbaren Pflanzen, die Tom auf dem angrenzenden Feld und in Sträuchern gefunden hatte, begannen sie über Shavi zu reden. Veitch war überraschend zuversichtlich; seine übliche Skepsis wurde von seiner Freude darüber verdrängt, dass noch Hoffnung bestand, seinen Freund wiederzusehen.


  »Weißt du, wo Shavi ist?« Tom wählte seine Worte mit Bedacht, während er behutsam das kleine Lagerfeuer anfachte, das die Kühle aus der morgendlichen Luft vertrieb. »Nicht wo sein Körper ist, sondern wo er ist.«


  »In den Grimmlanden. Oder den Graulanden.«


  »Das sind zwei Namen für denselben Ort. Es ist das Land der Toten, Ryan.«


  Veitch zuckte mit den Schultern.


  »Macht dir das keine Angst? Es hat der menschlichen Rasse seit ihrer Entstehung Albträume bereitet, und zwar aus gutem Grund.«


  »Fang jetzt bloß nicht wieder mit deinem negativen Zeug an.« Veitchs Körpersprache verriet, dass er keines von Toms Schauermärchen hören wollte. »In den letzten Monaten habe ich Dinge gesehen und getan, bei denen ich einen Schreikrampf bekommen hätte, wenn ich noch der Rumtreiber aus Südlondon wäre. Alles ist ein Albtraum


  - so ist es heutzutage nun mal. Man muss sich einfach daran gewöhnen und mitspielen.«


  Tom stieß einen leisen Fluch aus. »Ich wusste, dass es so kommen würde. Du lässt dir nie einen Rat geben, was?


  Wenn du nicht vorbereitet bist, bevor du dich in die Grimmlande begibst, lassen sie dich womöglich nie wieder gehen.«


  »Sie?« Veitch runzelte die Stirn. »Ich?«


  »Nun, ich werde nicht dorthin gehen. Das ist deine Aufgabe, denn schließlich durchströmt der wundervolle Pendragon-Geist nicht meinen Körper, sondern deinen. Und glaubst du etwa, die Toten würden einen jahrhundertealten Sonderling, der in Anderswelt modifiziert wurde, so einfach reinspazieren und jemanden rausholen lassen, den sie als einen der Ihren betrachten? Die Toten haben ihre eigenen Regeln und Richtlinien, ihren eigenen Glauben, ihre eigenen Eifersüchteleien und Abneigungen. Und die Grimmlande selbst ...« Er senkte den Kopf, damit Veitch sein Gesicht nicht sah. »Nun, es ist kein angenehmer Ort für die Lebenden.«


  Veitch rutschte beklommen auf seinem Platz herum, verärgert, dass ihm seine gute Laune geraubt worden war.


  »Ich habe das alles so satt«, murmelte er missmutig.


  »Es tut mir Leid, dass ich dir das sagen muss, Ryan.« Tom war selbst überrascht, wie viel Aufrichtigkeit in seiner Stimme lag. »Du musst Bescheid wissen. Der Archetyp hat bestätigt, was du schon immer wusstest: Es gibt noch Hoffnung. Aber das Ergebnis steht bei diesen Dingen niemals fest. Du musst begreifen, dass die Gefahren beim Betreten der Grimmlande für die meisten Menschen unüberwindbar sind.« Er schwieg einen Moment. »Wenn es jemand schaffen kann, dann du.«


  Veitchs Verärgerung verflog ein wenig angesichts des Zuspruchs.


  »Aber wie ich bereits Shavi in Edinburgh warnte: Es besteht immer ein großes Risiko, wenn man sich mit den Toten einlässt. Sie werden womöglich einen Preis von dir verlangen, den zu entrichten du unerträglich findest.«


  Veitch machte eine abfällige Handbewegung. »Es ist überflüssig, mir solche Dinge zu erzählen. Du weißt, dass ich sowieso dorthin gehen werde. Um Shavis willen. Wie könnte ich ihn dort zurücklassen, wenn es noch eine Chance gibt, ihn rauszuholen? Das ist es, worum es dabei für mich geht. Ja, vielleicht können wir dadurch verhindern, dass die Welt völlig den Bach runtergeht. Aber Freundschaft ist das Einzige, was wirklich zählt. Man steht zu seiner Familie und zu seinen Freunden. Nichts ist wichtiger als das. Nicht einmal, die Welt zu retten.«


  Obwohl er es sich nicht anmerken ließ, war Tom beeindruckt von Veitchs Gespür für das, was wirklich von Bedeutung war, und von seinem Empfinden für Freundschaft. Eigenschaften, die er zuletzt in den sechziger Jahren - seinem Lieblingsjahrzehnt - beobachtet und inzwischen längst für vergessen gehalten hatte. »Solange ich weiß, dass du mit offenen Augen dorthin gehst, hast du meinen Segen.«


  »Und wie komme ich dorthin? Erzähl mir nicht, dass es auf irgendeinem Friedhof eine Brücke in die Grimmlande gibt.«


  »Schön wär's, wenn es so einfach wäre. Als Erstes müssen wir dorthin, wo Cernunnos Shavis Körper abgelegt hat.«


  Veitch begann mit seinen morgendlichen Dehnübungen, um seine Muskeln für den bevorstehenden Tag zu lockern. »Zum Berg der Riesen.«


  »Das ist nur einer seiner Namen, aber gemeinhin bekannt ist er als die GogMagog Hills, ein kleines Stück außerhalb von Cambridge.«


  »Komischer Name.«


  »In den alten Geschichten waren Gog und Magog die letzten Überlebenden des Volkes der Riesen. Angeblich schlafen sie unter den beiden Hügeln, zusammen mit einem Riesenpferd; außerdem haben sie einen goldenen Streitwagen, der unter dem nahen Mutlow Hill liegt.«


  Tom zuckte zusammen, als Veitch begann, mit den Fingern zu knacken, einem nach dem anderen, und das augenscheinliche Missfallen des Dichters ignorierte. »Also, nur um zu beweisen, dass ich dir zuhöre: All diese alten Geschichten, die du ständig hervorkramst, bedeuten tatsächlich etwas, aber für gewöhnlich nicht genau das, was man zunächst annimmt.«


  »Sie sind eine Annäherung, gekleidet in Metaphern.« »Und was soll diese hier bedeuten? Es sind keine echten Riesen, oder?«


  »Das ist im Moment nicht wichtig. Ich erzähle dir das bloß, um zu unterstreichen, dass wir uns an einen Ort von großer Kraft und Bedeutung begeben. Die alten Völker fühlten sich wegen dieser Kraft zu den Hügeln hingezogen, genauso wie zum Mam Tor. Auf dem windgepeitschten Hügel liegt Wandlebury Camp, wo Boudicca und die Iceni ihre Vergeltung gegen die Invasoren planten. Später haben die Römer den Ort eingenommen.«


  »Und diese Kraft bewahrt Shavis Körper vor dem Verfall?« »Sie und die Tatsache, dass die Hügel einen Wächter haben.« »Einen Wächter?«


  »Der Archetyp hat ihn erwähnt - den Nachtreiter. Den Legenden zufolge soll er vor Urzeiten über Wandlebury Camp geherrscht haben, und kein Sterblicher konnte ihn jemals besiegen. Diejenigen, die den Mut besaßen, sind in mondbeschienenen Nächten zu dem Lager hinaufgeritten und riefen: >Zeige dich, Nachtreiter! Zeige dich! < Er sprengte auf seinem pechschwarzen Hengst heran und nahm die Herausforderung freudig an. Einer anderen, aus normannischen Zeiten stammenden Geschichte zufolge soll ein Ritter namens Osbert versucht haben, der Legende ein Ende zu bereiten. Es gelang ihm, den Nachtreiter aus dem Sattel zu heben, und er nahm sogar den schwarzen Hengst mit zurück nach Cambridge, trug dabei aber eine Verletzung am Oberschenkel davon. Das Pferd verschwand im Morgengrauen, und an jedem Jahrestag des Kampfes öffnete sich die Wunde und blutete, als wäre sie frisch.« »Und welcher Teil dieses alten Gewäschs ist wahr?« Tom ärgerte sich über Veitchs typische, respektlose Reaktion auf die alten Mythen und Legenden, die er so lieb gewonnen hatte. »Das wirst du bestimmt bald herausfinden«, erwiderte er scharf. »Der Nachtreiter wurde in den vergangen Jahrhunderten nur selten gesehen - die GogMagog Hills liegen sehr abgeschieden -, aber alle, die über ihn reden, sprechen von einer großen Bedrohung, die in den Geschichten nicht näher erklärt wird. Täusche dich also nicht, es ist sehr gefährlich. Wenn ein so machtvoller Ort einen Wächter braucht, muss es fürwahr ein Furcht erregender Wächter sein.«


  »Soll ich jetzt etwa überrascht sein?« Veitch trat das Feuer aus.


  »Ich mache mir Sorgen, dass du die Sache nicht ernst genug nimmst -«


  »Ich habe genug davon, die Dinge ernst zu nehmen. Es kommt mir schon fast so vor, als würde ich nichts anderes mehr tun, seit das mit Ruth passiert ist. Und falls bald alles vorbei sein sollte, möchte ich nicht, dass es für mich so endet.«


  »Na schön. Dann ist die nächste Frage -«


  »Wie zum Teufel sollen wir so schnell dorthin kommen? Ich meine, Cambridge!« Veitch lief angespannt umher.


  »Das ist, wie weit, achthundert Kilometer? Keine Autos, Flugzeuge oder Züge. Das ist verrückt!«


  »Pferde«, schlug Tom vor.


  »Dauert trotzdem zu lange.«


  »Ein Boot. Wir könnten durch den Caledonian Canal segeln und dann die Ostküste runter -«


  »Sei mir nicht böse, Tom, aber ich habe ehrlich gesagt keine Lust, mit dir auf einen lecken alten Kahn zu steigen.


  Ich hasse Wasser.« Er seufzte. »Wenn es nicht anders geht, bin ich natürlich dabei, aber es würde trotzdem zu lange dauern.«


  »Nun, was schlägst du vor?«, blaffte Tom. »Wir sind wieder im Mittelalter. Pferde und Boote sind die fortschrittlichsten Transportmittel, die es gibt.«


  Veitch kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Nach einer Weile warf er Tom einen verstohlenen Blick zu. »Was ist?«, fragte der Dichter scharf.


  »In Tintagel, als wir wegen des Krähenmannes von der Klippe springen mussten, hast du etwas getan -«


  »Nein«, sagte Tom bestimmt.


  Veitch setzte sich neben ihn. »Doch, du hast es getan. Du hast uns von Tintagel nach Glastonbury gebracht. Wie weit war das? Hundertfünfzig Kilometer? Einfach so!« Er schnippte mit den Fingern.


  »Nein.«


  »Hör auf Nein zu sagen, sonst hau ich dir eine rein.«


  Tom wusste nicht genau, ob er scherzte. »Was ich damals getan habe, war eine einmalige Sache. Mir wurde das Prinzip beigebracht, aber ich hatte es niemals zuvor geschafft. Ich besitze diese Fähigkeit nicht.«


  »Wie hast du es dann geschafft?«


  »Die Gefahr des Augenblicks hat meinen Geist fokussiert. Es war ein unbewusster, aus Verzweiflung geborener Akt. Ich kann es nicht einfach wiederholen, wann immer es mir beliebt.«


  »Vielleicht sollte ich mit meiner Armbrust auf deinen Kopf zielen, damit du deinen Geist noch einmal fokussierst.«


  »Das würde nichts bewirken. Es wäre zu gestellt.«


  »Hör zu, es ist die Lösung, und deswegen müssen wir zusehen, dass es klappt. Erzähl mir mehr darüber. Wie funktioniert es?« Seine Augen wurden schmal. »Von Anfang an, in einfachen Worten. Wenn du mir mit irgendwelchem komplizierten Scheiß kommst, kannst du was erleben. Also, es ist wichtig.«


  »In einfachen Worten, sagst du!« Tom putzte seine Brille, ein Akt der Verärgerung und der Vorbereitung zugleich. »Das Blaue Feuer ist die essenzielle, alles durchdringende Kraft - es ist in der Erde, in Bäumen, Tieren, in dir und mir. Wir alle sind Teil derselben Sache. In früheren Zeiten war das ein fundamentales Grundwissen, das jeder verstand. Jeder konnte das Blaue Feuer sehen, und viele konnten es beeinflussen, besonders die Schamanen. Deine Gesellschaft hat sich seit der industriellen Revolution von der Vorstellung entfernt, dass der Mensch ein Teil von allem ist. Der Mensch sei etwas Besonderes, stehe über allem anderen, so wird es doch heute gesehen, oder?«


  Veitch konzentrierte sich auf jedes Wort.


  »Das Blaue Feuer wurde vergessen. Es ist zwar ein tatsächlich existierender, extrem feiner Energiestrom, doch er ist abhängig von einem tiefen, aufrichtigen Glauben. Seine Quellen sind die Vorstellungskraft und das Herz.«


  »Dann ist es also irgendwie vertrocknet oder so?«


  »Mit den Taten, die du in den letzten Monaten überall im Lande vollbracht hast, hast du es aus seinem Schlummer erweckt, doch damit ist deine Aufgabe noch nicht beendet. Das Feuer bildet ein Netzwerk, dessen Kraftlinien kreuz und quer über dem ganzen Land liegen, über der ganzen Welt, wie die pulsierenden Arterien in einem Körper. Die Chinesen haben das vollkommen begriffen. Sie haben diese Kraft chi genannt und die Kraftlinien sowohl über der Erde als auch im Körper lokalisiert. Im letzteren Fall haben sie gelernt, diese Kraftströme mittels Akupunktur zu beeinflussen. Für das Land haben die alten heiligen Stätten - die Steinkreise, die ersten Kirchen und die Grabhügel - diese Aufgabe erfüllt. Doch die Steine wurden umgestoßen. Im letzten Jahrhundert haben engstirnige Christen, die sie als das Werk des Teufels betrachteten, ganze Steinkreise zerstört.


  Das Netzwerk des Feuers wurde brüchig, vertrocknete. Wenn du dir das Land als einen Körper vorstellst, würdest du einige gesunde Arterien sehen, eine zeitweise aktive Struktur aus Venen und Kapillargefäßen und riesige Schneisen kalter, toter Haut.«


  »Dann ist das Netzwerk also wie eine Maschine, die dafür sorgt, dass die Welt rundläuft.«


  »In gewisser Weise.« Tom war erleichtert über seinen Durchbruch. »Eine uralte Technologie, wenn man so will.


  Eine globale Maschine, mittels der man durch Raum und Zeit reisen und sogar von einer Dimension zur nächsten springen kann. Die Manipulation von Energie. Das ist die Sprache der heutigen, der modernen Wissenschaft, aber sie begreift dieses Konzept nicht einmal im Ansatz.«


  Veitch begann wieder auf und ab zu gehen; seine Gedanken überschlugen sich. »Dann sagst du also, dass man sich auf diesen Kraftlinien des Blauen Feuers bewegen kann wie auf einer Straße, nur dass es blitzschnell geht, wie bei einem Transporterstrahl der Enterprise«


  »Richtig. Nun ... einige Menschen konnten das. Nicht alle. Selbst als die alten Völker die nötigen Fertigkeiten besaßen, um das Blaue Feuer zu benutzen, war es immer sehr gefährlich, eins zu werden mit dem Energiefluss.«


  »Warum?«


  »Weil es möglich ist, so tief einzutauchen, dass man sich verliert. Im Endeffekt gibt man sich genau dem hin, nach dem wir alle streben. Dem Göttlichen. Wir suchen unser ganzes Leben lang danach, warum sollten wir uns also abwenden, wenn wir direkt davor stehen? Stell dir vor, wie es wäre, wenn plötzlich alle Schwierigkeiten des Lebens hinfortgespült würden und man in Herrlichkeit und Ekstase baden könnte.«


  »Dann ist es wie eine Droge?«


  »In gewisser Weise ja, obwohl das zu negativ klingt. Diejenigen, die darin geübt sind, können über die Oberfläche des Blauen Feuers hinweggleiten und es für ihre Zwecke benutzen. Andere lassen sich unter die Wellen ziehen und ertrinken freudig in dem wundersamen Feuer und werden niemals wieder gesehen.«


  »Und davor hast du Angst?«


  »In das Blaue Feuer einzutauchen und nie wieder zurückzukehren wäre in der Tat eine selige Erlösung.« Er wich Veitchs Blick aus. »Diesen ganzen Mist hinter sich zurücklassen.« Er machte eine abfällige Handbewegung. »Keine Kämpfe mehr, keine Tränen, kein Hass, kein Elend -«


  Veitch blickte auf die sanft geschwungenen, sattgrünen Hänge des Tales, lauschte dem Vogelgezwitscher und dem rauschenden Fluss hinter den Feldern. »Aber auch nichts mehr davon.«


  Tom schien ihn nicht zu verstehen.


  »Es liegt in unserer Verantwortung«, fuhr Veitch fort, »die Welt für all diejenigen erträglich zu machen, die nicht in das Blaue Feuer eintauchen können.«


  »Ja, ja, ich weiß!«, erwiderte Tom. »Ich sage bloß, dass ich womöglich nicht die Willenskraft habe, der Verheißung des Feuers zu widerstehen.«


  Veitch musterte ihn verblüfft. »Du bist doch nicht schwach.«


  »Doch, das bin ich. Jeder Tag ist für mich ein einziger Kampf. Ich bin bereit, alles aufzugeben.«


  Veitch dachte eine Weile darüber nach, während er die Landschaft betrachtete. »Nein, das glaube ich nicht. Du hast jede Menge Fehler, wie wir alle, aber ich kenne dich, du alter Hippie. Du hast bisher noch jede Krise überwunden. Du kennst dich bloß nicht gut genug.«


  Tom war so überrascht, diese charakterliche Einschätzung aus Veitchs Mund zu hören, dass ihm die Worte fehlten.


  Veitch lachte herzhaft. »Wie auch immer, wir tragen eine Verantwortung -«


  »Hör auf, ständig dieses Wort zu benutzen! Ich weiß, du hast es gerade deinem Wortschatz hinzugefügt, aber -«


  »- für die anderen. Egal wie riskant es ist, wir müssen es versuchen. Oder willst du mir sagen, dass du mit dir im Reinen wärst, wenn du wüsstest, dass du Shavi vielleicht hättest zurückholen können, es aber nicht versucht hast


  -«


  


  »Ist ja gut, ist ja gut! Du kannst einem wirklich auf die Nerven gehen !«»Heißt das, du wirst es versuchen?« Veitch machte keinen Hehl aus seiner Überraschung, die verbale Auseinandersetzung gewonnen zu haben.


  Tom schnaubte verärgert, während er seine Sachen zusammensuchte und sich erhob. »Ja, aber wenn ich den Rest der Ewigkeit mit dir verbringen muss, wird mir das Blaue Feuer vorkommen wie die Flammen der Hölle.«


  Die Atmosphäre auf Wellenreiter wurde immer bedrückender. Die Tuatha De Danann hatten sich von den anderen Reisenden abgesondert und einen engen Zirkel um Manannan gebildet, der die Dinge auf dem Schiff fest im Griff hatte. Cormorels Tod hatte sie noch stärker getroffen, als es ihre aggressive Reaktion vermuten ließ; Church merkte ihnen an, dass sie Angst hatten.


  Die meisten Passagiere hielten sich auf den unteren Decks auf und aßen ihre Mahlzeiten in ihren Kabinen oder in welcher finsteren Ecke sie auch immer hausten. Diejenigen, die doch auf das Oberdeck kamen, hielten die Köpfe gesenkt und wichen den Blicken der anderen aus. Vom Walpurgis war noch immer keine Spur entdeckt worden, obwohl die Suchtrupps jeden Tag im Morgengrauen in die unendlichen Gänge des Schiffes eintauchten und erst bei Sonnenuntergang zurückkamen.


  Baccharus blieb jedoch Churchs und Ruths Verbindung zu den Tuatha De Danann, zahlte damit vielleicht die Freundlichkeit zurück, die sie ihm seit ihrer ersten Begegnung entgegengebracht hatten. Er erzählte ihnen, was seine Leute dachten und vorhatten, ohne dabei allzu viele Einzelheiten zu nennen, und er betonte immer wieder -in Manannans Namen -, dass weder Church noch Ruth unter Verdacht stünden. Sie wussten jedoch beide, dass sich dies schlagartig ändern konnte; die Götter waren nur untereinander loyal.


  Das Schiff durchpflügte die Wellen in enormem Tempo, selbst wenn es kaum Wind gab und die gewaltigen Segel sich kaum aufblähten, doch Church und Ruth befürchteten trotzdem mehr denn je, dass ihnen die Zeit davonlief. Es beruhigte sie nur wenig, als Baccharus ihnen versicherte, dass Wellenreiter planmäßig an den West-Inseln Halt machen würde, bevor sie die Fahrt zu ihrem eigentlichen Ziel fortsetzte.


  »Ich halte es nicht mehr aus«, sagte Church, als sie eines Morgens an der Reling standen und im Meer herumtollenden Delphinen zuschauten, deren Schreie jedoch klangen wie schrilles Frauengezänk. »Zu Hause könnte inzwischen alles Mögliche passieren.«


  Ruth kniff die Augen zusammen gegen das blendende Sonnenlicht, das von der Wasseroberfläche reflektiert wurde. »Es wäre gut, eine Nachricht von der Kampffront zu bekommen, um zu wissen, dass wir nicht unsere Zeit vergeuden.«


  Die plötzliche Betriebsamkeit an Deck weckte ihr Interesse. Eine seltsame Apparatur mit einem Sitz, der am Ende eines hölzernen Gelenkarms angebracht war, wurde von einer Gruppe plastikgesichtiger Götter auf die Seite gezogen. Als sie die Konstruktion an die richtige Stelle geschoben hatten, wurde der Arm ausgeschwenkt, bis der Sitz wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche schwebte. Einer der jungen Götter kletterte mit bemerkenswerter Behändigkeit über die Reling, stieg vorsichtig über den Gelenkarm und ließ sich auf dem Sitz nieder, ohne sich festzuschnallen, und nur die Vorsehung verhinderte, dass die blaugrünen Wellen über ihn hinwegspülten. Ein gewaltiger, kunstvoll verzierter Knochenspeer, an dessen Ende ein Seil geknotet war, wurde ihm heruntergereicht. Er wog ihn kurz in der Hand, dann hob er den Arm und blickte konzentriert aufs Wasser.


  »Glaubst du, das ist der einzige Grund, warum man lebt?« Church wartete darauf, dass etwas geschah, aber der Fischer saß wie erstarrt da. »Manchmal kommt mir das Leben, das wir in London hatten, wie ein ferner Traum vor. Als wäre es nicht real gewesen. Aber das Einzige, was mich alle diese Prüfungen überstehen lässt, ist die Hoffnung, eines Tages in mein früheres Leben zurückkehren zu können. Würde ich glauben, dass es nichts anderes gibt ...«


  »Viele Religionen sagen, dass wir eine bestimmte Aufgabe im Leben haben. Wir müssen sie nur finden.«


  »Das ist ja meine große Sorge. Ich möchte kein Leben haben, in dem es nur darum geht, Opfer zu bringen. Ich fand die Geschichten, die ich über Heilige las, über Gandhi und Mutter Theresa und so weiter, nie besonders erbaulich. Irgendwie haben sie mich immer frustriert, denn diesen Menschen entgingen all die schönen Dinge, die das Leben zu bieten hat; du weißt schon, Spaß, Freundschaft, Liebe und all das.«


  Ruth strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sonderbarerweise fühlte sie sich ihm in seinen grüblerischen Momenten am nächsten, wenn seine ganze Aufmerksamkeit nach innen gerichtet war; in diesen Augenblicken offenbarte sich in ihm eine normalerweise verborgene Zerbrechlichkeit, die in ihr den Wunsch weckte, ihn zu beschützen. »Einige Menschen müssen ihr Leben aufgeben, damit alle anderen ein freudvolles Dasein haben. Ich bin mir sicher, dass es für die jeweilige Person sehr schwer ist, aber anders scheint es nicht zu funktionieren. Wie auch immer, du weißt, was Tom und Shavi sagen würden - wir sehen niemals das große Ganze, und deswegen ist es Zeitverschwendung, uns über diese Dinge Gedanken zu machen. Vielleicht wartet die Belohnung in der nächsten Welt.«


  »Das hier ist die nächste Welt«, sagte Church geringschätzig.


  »Du weißt, was ich meine. Es gibt immer etwas Höheres.«


  »Nun, ich möchte jedenfalls mein Leben zurückhaben, wenn all das vorüber ist. Ich finde nicht, dass das zu viel verlangt ist. Ich werde getan haben, was von mir erwartet wurde. Ich möchte nicht als alter Mann sterben, der noch immer diesen blöden, albtraumhaften Kampf austrägt.«


  »Hmm, du denkst daran, alt zu werden - ziemlich optimistisch. Ich bin schon froh, wenn ich den morgigen Tag erlebe.« Eine gigantische Wasserfontäne spritzte hoch, gefolgt von herunterkrachenden Fangarmen; glitzernde Reißzähne wurden sichtbar. Der Fischer stieß mit seinem Speer zu, sein Gesicht wirkte so entspannt, als döse er an einem Flussufer vor sich hin, und dann stieß er in schneller Folge noch einmal und noch einmal zu. Eine ausströmende schwarze Flüssigkeit verfärbte das Wasser. Einer der Fangarme schlang sich dem Fischer um die Wade, und als er zurückgezogen wurde, war das Bein wund gescheuert. Weitere Fangarme schössen aus dem Wasser und legten sich wie Stahlkabel um die Beine des jungen Gottes. Church packte die Reling. Es war offensichtlich, dass der Fischer aus seinem Sitz gezerrt werden würde, und doch war keiner der anderen Götter, die an der Reling standen, auch nur im Geringsten besorgt.


  »Jeder gegen jeden.« Die Worte an seinem linken Ohr ließen ihn zusammenfahren. Hinter ihm stand Taranis, Manannans rechte Hand, der die geheimnisvollen Sternenkarten beaufsichtigte, nach denen die Mannschaft navigierte. Das Gesicht, das Church ihm gab, war spitz und scharf geschnitten und hatte mit den stechenden Augen und dem akkurat getrimmten Kinnbart etwas Grausames an sich. Seine Gegenwart verursachte Church Übelkeit. »Der Fisch frisst die anderen Fische«, fuhr er fort, die Szene zu beschreiben, die vor ihren Augen ablief. »Der Vogel frisst den Wurm, die Katze die Maus, der Wolf den Hasen.«


  Church richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fischer. Er konnte jeden Augenblick in die Wellen hinabgerissen werden, hielt sich mit einer Hand am Sitz fest und rammte mit der anderen immer wieder den Speer in die Tiefe. Gerade als Church glaubte, er würde endgültig ins Wasser stürzen, traf der Gott irgendeine empfindliche Stelle und schaffte es, seine Beine frei zu bekommen und sich auf den Sitz hinaufzuziehen. Nach einigen weiteren zielsicheren Stößen durchbrach eine unbeschreiblich schwarze Masse die Wasseroberfläche und trieb reglos in den Wellen. »Das Abendessen?«, fragte Ruth angewidert.


  Taranis lächelte schmallippig. »Fressen oder gefressen werden«, erwiderte er.


  »Ich gehe runter in meine Kabine«, sagte Ruth, bevor sie sich zu Taranis umwandte. Sie deutete auf das Teleskop, das an seinem Gürtel hing. »Könnte ich mir das für eine Weile borgen?«


  Taranis schien erstaunt zu sein über ihre Bitte, und auch Church war verblüfft über ihre Dreistigkeit, aber der Gott nickte höflich und gab ihr das Fernrohr. Ruth wog es in den Händen, nickte nachdenklich und ging zu der Tür, die unter Deck führte.


  Da Ruth in ihre Kabine gegangen und Niamh mit anderen Dingen beschäftigt war, fühlte sich Church plötzlich fehl am Platz. Die anderen Passagiere bereiteten ihm eine Gänsehaut, selbst diejenigen, die am meisten Ähnlichkeit mit Menschen hatten. Auf dem Meer war nichts zu sehen, in seiner Kabine gab es für ihn nichts zu tun, und es wollte ihm nichts einfallen, womit er die Zeit hätte verbringen können. Er fühlte sich an ein Zitat von Samuel Johnson erinnert: Auf See ist es wie im Gefängnis, nur dass man auch noch ertrinken kann.


  Als er ebenfalls in seine Kabine ging, stieg ihm im Gang plötzlich ein übler Schwefelgeruch in die Nase, so stark, dass es ihm in den Augen und im Rachen brannte. Es schien aus einem Nebengang zu kommen, der ihm bisher nicht aufgefallen war. Etwas in seinem Kopf warnte ihn davor, der Sache nachzugehen, aber wenn an Bord ein Feuer ausgebrochen war, musste er Alarm schlagen. Er schwankte einen Moment, dann lief er los.


  Der Gang wand sich scheinbar endlos in die Tiefe hinab, bis er plötzlich an einem Bogenportal aus abgelagertem Holz endete. Die schwarzen gusseisernen Griffe waren groß genug für zwei Hände. Dahinter hörte er ein donnerndes Hämmern. Der Schwefelgeruch war jetzt so stark, dass er fast glaubte, ersticken zu müssen. Vorsichtig öffnete er die Tür.


  Der Raum war drückend heiß, und der stechende Geruch hing schwer in der Luft. Das fortwährende metallische Gehämmer gellte ihm in den Ohren, und ihm klapperten die Zähne von dem Widerhall. Es war fast unmöglich, die Größe des Raumes abzuschätzen, denn es war stockfinster; nur gelegentlich leuchtete rötliches und orangefarbenes Licht auf, gefolgt von einem kurzen goldenen Funkenregen. Es war eine Schmiede. An Bord eines Schiffes. Auf Wellenreiter war nichts normal.


  Das matte Glühen kam aus drei separaten Schmelzöfen. Das Geräusch des Blasebalgs, der sie in Gang hielt, klang wie der rasselnde Atem eines Riesen. Er hielt sich die Hand vor den Mund, um den Rauch nicht einzuatmen, und wollte schon wieder hinausgehen, als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnten und er bemerkte, dass er nicht allein war. Drei riesige Gestalten hämmerten glühende Metallstücke auf Ambossen zurecht, die so groß waren wie Shetland-Ponys, tauchten die bearbeiteten Teile in Wasserbecken, aus denen zischende Dampfwolken aufstiegen, und legten die fertigen Stücke auf Werkbänken ab.


  Gebannt von dem Schauspiel, versuchte er zu erraten, welche merkwürdigen Wergzeuge hier hergestellt wurden.


  Da riss ihn eine wie das Dröhnen der Schmelzöfen klingende Stimme aus seinen Gedanken. »Komm her, Zerbrechliches Geschöpf!«


  Sein Herz raste, aber er war zu spät, um noch auszuweichen. Er ging vorwärts, bis das Licht aus dem Schmelzofen auf die schattenhafte Gestalt fiel. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre endgültige Form angenommen und ihre Position in der Hierarchie der Tuatha De Danann offenbart hatte. Obwohl nichts real war, roch Church stinkenden, mit starken männlichen Hormonen durchsetzten Schweiß. Der Schmied hatte ein grobschlächtiges Gesicht mit schwarzen Bartstoppeln, umrahmt von langen, strähnigen schwarzen Haaren. Sein Oberkörper war nackt, und Church hatte noch nie so gewaltige Muskelpakete gesehen. Sein Körper glänzte vom Schweiß, der ihm in Strömen auf den breiten goldenen Hüftgürtel hinablief. In der einen Hand hielt er einen Hammer, der so groß war wie Churchs Brustkorb, in der anderen eine Greifzange, in der ein glühendes, an einer Seite abgeflachtes Stück Eisen hing. Ohne den Blick von Church abzuwenden, tauchte er das Eisen in das Becken neben sich und wurde augenblicklich vom Dampf eingehüllt.


  Als dieser sich verzogen hatte, sagte der Danann schroff: »Wir bekommen nur selten Besuch hier unten, in der Werkstatt der Welt.«


  »Ich habe die Schmelzöfen gerochen und dachte, es wäre ein Feuer ausgebrochen.«


  Die Augen des Schmieds verengten sich. »Bist du der Bruder der Drachen, von dem ich gehört habe?« Church stellte sich vor. Der Schmied nickte; seine Bewegungen waren langsam und schwerfällig. »Der Schrei dringt hinaus zu den Welten, kündet von Tod und Zerstörung, das Kind antwortet voller Zorn, doch es findet keine Absolution.«


  »Was ist das?«


  »Eine Erinnerung.« Er legte die Zange und das Eisenstück auf seiner Werkbank ab. »In der Zeit, als meine Werkstatt deine Welt bewaffnet hat, nannte dein Volk mich Goibhniu oder auch Govannon.« Er beugte sich vor und zeigte Church eine lange gezackte Narbe an seiner Seite. »Sieh meine Wunde.« Church fragte sich, warum der Gott den Hammer nicht weglegte, und als er genauer hinschaute, sah er, dass die Kanten des Wergzeugs seltsam flimmerten. Church wusste nicht, ob es an der Hitze aus dem Schmelzofen lag oder ob Goibhnius Caraprix die Gestalt eines Hammers angenommen hatte. Als der Gott sah, wie Church das Werkzeug betrachtete, hielt er es hoch. »Drei Schläge erschaffen Perfektion. Ich kann den Stoff des Lebens bearbeiten, Welten und Insekten formen. Diese Hände können an einem einzigen Tag alles erschaffen und alles zerstören.«


  Im Schatten hinter dem Schmied machte Church jetzt ein riesiges Waffenlager aus, Speere, Schwerter, Schilde, Dinge, die wie Brustpanzer in Form eines Käfers aussahen. Und gewaltige Maschinen, deren Zweck er nicht kannte.


  »Du stellst auch Waffen her?«, fragte Church.


  »Waffen, deren Schlagkraft niemand überleben kann. Waffen, die das ganze Universum zerstören können.«


  Diese Worte brachten Church auf eine Idee. »Könnten diese Waffen auch Balor vernichten?«


  Goibhniu musterte ihn eine Weile, dann deutete er auf die beiden Gestalten, die ihre Arbeit bisher nicht unterbrochen hatten. »Meine Brüder, deinem Volk als Creidhne und Luchtaine bekannt; Luchtaine wurde auch Luchtar genannt. Die beiden arbeiten mit Holz und Metall und mit dem Stoff des Lebens, genau wie ich.«


  Jetzt schauten Luchtaine und Creidhne von ihren Ambossen auf und blickten mit vom Rauch und Feuer geröteten Augen zu Church herüber.


  »Warum seid ihr hier, an Bord dieses Schiffes?« Church hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, so als ob er etwas Wichtiges und Schreckliches übersehen hätte.


  Goibhnius Augen verengten sich; plötzlich ging von den drei Schmieden eine Aura der Bedrohung aus. »Wir wurden zu den West-Inseln gerufen. Dies sind schwierige Zeiten.«


  »Schwierige Zeiten? Sprichst du von dem Mord an Cormorel?«


  Church wich zurück, als Goibhniu mit erhobenem Hammer auf ihn zukam. Ein Lichtstrahl flammte in dem Werkzeug auf und leuchtete tief in den Raum hinein; erschrocken sah Church, dass sich der Lichtstrahl kilometerweit erstreckte. Und der Raum war bis unter die Decke mit Waffen voll gestopft, so weit sein Auge reichte. Er sah eine klobige, noch unfertige Maschine, die größer war als alle anderen; etwas Unheilvolles ging von ihr aus. Der Winkel des Lichtstrahls veränderte sich, und die Maschine verschwand wieder in der Dunkelheit, aber der kurze Blick hatte genügt. Goibhniu kam immer näher, bis Church mit dem Rücken an die Tür stieß. Er griff hinter sich, fand die Klinke, öffnete die Tür und taumelte in den Gang hinaus. Das Letzte, was er hörte, bevor Goibhniu die Tür wieder zuzog, war die grollende Stimme des Gottes: »Halte dich von hier fern, Zerbrechliches Geschöpf. Wir haben zu arbeiten.«


  Als die Mittagssonne mit voller Kraft durch das offene Kabinenfenster schien, lief Ruth der Schweiß über den Rücken, obwohl sie nackt am Boden saß. Ihr Besuch in der Vorratskammer der Schiffsküche war erfolgreich gewesen. In der riesigen Halle hatte es nach Gewürzen, Obst, gekochtem Fleisch und gedünstetem Fisch gerochen, und das Benehmen des Küchenmeisters hatte verraten, dass sie dort alles finden konnte, was sie begehrte. Trotzdem war sie überrascht gewesen, dass es dort die seltensten Kräuter gab, die in keinem ihr bekannten Gericht verwendet wurden; andererseits wusste sie schließlich nicht, was die anderen Passagiere so aßen, oder?


  Mit geborgtem Mörser und Stößel hatte sie die Paste zubereitet und spürte nun eine aufgeregte Vorfreude; das letzte Mal war eine Ewigkeit her.


  Wenig später kam das vertraute Gefühl des Heraustretens aus ihrem Körper. Es war ein rasendes Dahinrauschen, wie bei einem startenden Düsenflugzeug, und dann schoss sie aus dem Fenster und schnellte in den klaren blauen Himmel hinauf. Sobald ihr Geist sein Gleichgewicht gefunden hatte, blickte sie auf das Schiff hinab, das tief unter ihr durch die blaugrüne See pflügte. Die Segel blähten sich, das Deck schimmerte golden im Sonnenschein, und die Mitglieder der Mannschaft wuselten umher wie Ameisen.


  Es war das gleiche Hochgefühl wie bei ihrem ersten Geistflug im Lake District; ihre Glieder waren schwerelos, ihr mit dem Göttlichen in Verbindung stehender Geist glühte vor Freude. Es wäre wundervoll gewesen, einfach zwischen den gelegentlich auftauchenden Wolken dahinzugleiten, aber sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. »Bist du da?«, fragte sie den Himmel.


  Die Antwort waren Flügelschlage, die sich mächtiger anhörten, als sie es erwartet hatte. Als sie sich umdrehte, um den Ankömmling zu begrüßen, war sie noch überraschter: Ihr Eulenschutzgeist war kein Vogel mehr. Es war ein ausgewachsener Mensch mit raubvogelartigen Zügen; seine riesigen Augen hatten goldene Pupillen, seine Stirn durchzog ein dorniger Wulst, und sein Oberkörper und seine Gliedmaßen waren eine Mischung aus ledriger brauner Nashornhaut und dunklen Federn. Er flog ihr mit fledermausartigen Schwingen entgegen.


  Ihr stockte der Atem. Als Eule hatte ihr Schutzgeist nicht allzu bedrohlich gewirkt, nun aber sah er Furcht einflößend aus; sie spürte instinktiv, dass er sie zerreißen würde, wenn sie sich falsch verhielt.


  »Ist dies deine wahre Gestalt?«, fragte sie zögernd.


  Er lächelte abfällig. »Als ob es so etwas gäbe.« Er hätte es dabei belassen können, hatte aber Mitleid mit ihr. »In dieser Gestalt erscheine ich dir an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt.«


  Sie drehte sich ein Stück und blickte zum fernen Horizont. »Ich muss in meine Welt zurückkehren, um herauszufinden, was dort geschieht. Ist das möglich?«


  »Mit dem rechten Willen ist alles möglich. Das habe ich dir doch gesagt.«


  Sie erinnerte sich an ihre Gespräche in dem Verlies unter Edinburgh Castle, als er eine körperlose Stimme gewesen war und ihr die Kunst der Magie beigebracht hatte. »Ich kann nicht glauben, dass ich in so kurzer Zeit so viel gelernt habe.«


  »Anderen wäre es schwerer gefallen. Du wurdest wegen deiner Fähigkeiten ausgewählt.«


  »Ich frage mich immer noch, was ich eigentlich alles kann.«


  »Die Zeit wird diese Frage beantworten.« In seiner Stimme schwang ein beunruhigender Unterton mit. Sie ließ sich auf dem Luftstrom treiben, spürte ihre Beklommenheit. »Ich habe Angst, dass ich nicht schnell genug zurückkehren werde.« Ninas Warnung vor dem, was geschehen würde, wenn der Geist nicht rechtzeitig in den Körper zurückkehrte, bereitete ihr Kopfzerbrechen. »Es ist so weit entfernt -«


  »Dann vergeude keine Zeit mehr.« Ihr Schutzgeist flog ein Stück voraus, stieg der Sonne entgegen, dann tauchte er hinab und machte mit der linken Hand eine merkwürdige kreisende Bewegung, bei der sich seine Sehnen bis an ihre Grenzen dehnten. Als er damit aufhörte, begann die Luft neben ihm gläsern zu schimmern; für Ruth sah es aus, als würde ein Teich in der Luft schweben. Jetzt forderte ihr Schutzgeist sie mit durchdringendem Blick auf, ihm zu folgen, und dann flog er in den Teich hinein und verschwand. Sie zögerte nur einen kurzen Augenblick, bevor sie ihm folgte.


  Es fühlte sich an, als fege ein Eisregen über ihre Haut, und dann befand sie sich mit einem Mal hoch oben über der Küste von Mousehole. Alles wirkte so viel matter nach ihrem Aufenthalt in T'ir n'a n'Og, das Licht, der Meeresgeruch, das Grün der Landschaft hinter der Küste. Ihr Gefährte hatte sich wieder in eine Eule verwandelt und flog mit kräftigen Flügelschlägen neben ihr her.


  Während sie landeinwärts über die sommerlichen Felder hinwegflog, wurde ihre Sorge immer stärker. Sie spürte, dass irgendwo in der Ferne eine schreckliche Gefahr lauerte.


  Sie steigerte ihr Tempo und schoss über die Landschaft hinweg, während sie besorgt auf die verlassenen Straßen und kleinen Dörfer hinabblickte, in denen niemand mehr zu wohnen schien. Sie wurde immer schneller; unter ihr rauschte Dartmoor vorüber und weckte Erinnerungen an die Wilde Jagd und die vielen unschuldigen Toten; in Exeter wütete ein außer Kontrolle geratenes Feuer. Auf dem grauen Asphaltband der M5 reihten sich stehen gelassene Autos aneinander. Dann flog sie über Devon hinweg und wurde sich endgültig bewusst, wie sehr das Land sich verändert hatte. Keiner kaufte mehr in Supermärkten ein, keine Vorstadtzüge brachten gelangweilte Pendler zur Arbeit, kein Radio plärrte, nirgendwo eine Spur von Leben. Selbst ein flüchtiger Blick auf das sanft geschwungene Grün unter ihr verriet, dass das Land wilder geworden war, ein Land der Mythologie, in dem die Menschen der Gnade miteinander konkurrierender Götter ausgeliefert waren.


  Das Land war ein Ort geworden, an dem alles geschehen konnte.


  Über Wiltshire und Hampshire wurde das Gefühl der drohenden Gefahr intensiver. Einige Städte und Dörfer waren verwüstet und standen in Flammen, andere waren mit wild wuchernder Vegetation überwachsen. Aber es gab Hinweise, dass dort unten noch Menschen lebten: Auf einigen Weiden schienen die Kühe gemolken worden zu sein, und ab und zu sah sie Kleidungsstücke auf einer Wäscheleine. Kleine Zeichen der Hoffnung; immerhin etwas. Eine plötzliche Eingebung ließ sie eine Kurve nach Osten fliegen.


  Die Eule war die ganze Zeit neben ihr hergeflogen, aber mit einem Mal wurden ihre Flügelschläge langsamer, und sie ließ sich ein gutes Stück hinter Ruth zurückfallen und begann in der Luft zu kreisen. Der Grund war offensichtlich. Am Horizont tauchte London auf. Obwohl die Sonne auf die Metropole herabschien, hatte Ruth das Gefühl, dass die Stadt im Dunkeln lag. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und eiskalte Angst stieg in ihr auf; eine Aura des Unheils lag über dem Themsetal.


  Es musste London gewesen sein, wo alles begonnen hatte. Der Kreis hatte sich geschlossen.


  Doch aus der Ferne sah alles normal aus, bis auf die Tatsache, dass auf der M4, die in die Stadt hineinführte, kein einziges Auto fuhr. Sie ließ sich zurückfallen, bis sie neben ihrem Schutzgeist war und genauso vorsichtig weiterflog wie er. Sie lauschte: nichts, aber es war keine angenehme Stille; kein Vogelzwitschern war zu hören.


  Sie blähte die Nasenflügel und schnappte einen leicht stechenden Geruch auf. Als die Wohntürme und Reihenhäuser der Vorstädte in Sicht kamen, wurde das unheilvolle Gefühl fast unerträglich; es war wie eine Giftgaswolke, die über der Hauptstadt hing und sich langsam, aber unaufhaltsam landeinwärts bewegte.


  »Kann ich näher heranfliegen?«, fragte sie die Eule. Als sie keine Antwort erhielt, flog sie einfach weiter. Sie wollte Church etwas Substanzielles berichten können.


  Sie wusste, dass die Fomorii sie in dieser Gestalt sehen konnten, deswegen stieg sie höher und wünschte sich, dass sie sich hinter einer Wolke hätte verstecken können. Bei diesem Gedanken fiel ihr ein, dass sie ja, wenn sie wollte, eine Wolke erschaffen konnte. Sie murmelte die Worte, die der Schutzgeist ihr beigebracht hatte, und machte die Handbewegungen, die den Urmechanismus der Schöpfung aktivierten.


  Nach wenigen Sekunden änderte der Wind seine Richtung, und gleich darauf trieben von Norden einige flauschige Wolken heran. Nicht zu viele - sie wollte nicht durch einen plötzlichen Wetterumschwung Aufmerksamkeit erregen -, aber genügend, um sich in ihnen verstecken zu können.


  Sie flog in die Wolken hinein und ließ sich auf die Hauptstadt zutreiben. Die Luft wurde immer beißender; ihr Herz klopfte so heftig, dass sie glaubte, einen Herzinfarkt zu bekommen. »Es fühlt sich schlimm an«, sagte sie zu ihrem Schutzgeist, obwohl sie eigentlich zu sich selbst sprach, »aber es sieht nicht allzu schlimm aus.«


  Und dann teilten sich die Wolken.


  Sie befand sich noch immer ein Stück vor den Außenbezirken, hatte aber von ihrer Position aus einen freien Blick hinein in das Herz der Stadt. Anfangs sah es so aus, als würden die Umrisse der Gebäude flimmern, als wären sie nicht mehr fest, sondern würden zerfließen. Aber dann merkte sie, dass nicht die Gebäude ihre Form veränderten, sondern dass sich etwas auf ihnen bewegte.


  Eine Welle des Ekels stieg in ihr auf. London brodelte. Es sah aus, als wäre ein riesiges Glas voller Spinnen über den Gebäuden und Straßen ausgeschüttet worden. Überall schwirrten Fomorii herum; erst sah es aus wie Abermillionen von langbeinigen Insekten, dann wie ein einziges riesiges Gebilde, das sich wie ein Ölteppich über der Stadt ausbreitete. Ob viele oder einer, es spielte keine Rolle


  - London war fest im Griff der Ungeheuer. Und im Herzen der Stadt machte sie eine pulsierende Dunkelheit aus: Balor, nach den Anstrengungen seiner Wiedergeburt sichtlich wieder zu Kräften gekommen, hatte sich in seinem Bau eingenistet und angefangen alle Energie aufzusaugen, um den ganzen Planeten zu verzehren. Er pumpte wie ein gigantisches Herz. Ba-bam. Ba-bam. Sie konnte es nicht sehen, hatte keine Ahnung, wie es eigentlich aussah, aber auf spiritueller Ebene war es da, und es streckte leise und unaufhaltsam seine tödlichen Tentakel aus. Sie musste sich übergeben, obwohl ihre körperliche Hülle Welten entfernt war.


  Am meisten Gänsehaut verursachte ihr der Anblick der vibrierenden schwarzen Masse, die sich immer weiter ausbreitete, bis sie die Vorstädte erreichte und schließlich ins offene Land vordrang. Nichts konnte sie aufhalten.


  »All die Menschen«, stammelte sie. Ihr wurde schwindlig, als sie begriff, was dort unten vor sich gehen musste: ein Massenmord von nie gekannten Ausmaßen; Millionen Tote, und es würden noch Millionen folgen.


  »Wir müssen zurück«, sagte sie zu der Eule. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Aber als sie sich umwandte und fortfliegen wollte, explodierte etwas in ihrem Kopf, und ein brutaler Schmerz durchfuhr ihren Körper. Sie schaute zurück und sah, wie über den Wolkenkratzern ein Gebilde von unendlichem Schwarz aufstieg, schwärzer als das tiefste Weltall, kalt und alles verschlingend. Es war unmöglich abzuschätzen, ob all das tatsächlich geschah oder ob es nur eine auf einer höheren Bewusstseinsebene abgesetzte Metapher war, jedenfalls befiel sie panische Angst. Das Gebilde war lebendig und besaß eine so niederträchtige Intelligenz, dass ihr Geist schon beim ersten kurzen Erkennen entsetzt aufschrie.


  Balor. Der Name hallte wie eine Totenglocke in ihrem Kopf.


  Und er stieg auf, immer höher, größer als die Stadt, größer als das Leben. Wie sollen wir so etwas besiegen?, dachte sie in bitterer Verzweiflung. Und er stieg weiter und stieß Wellen der Bosheit aus. Und dann, wie in ihrem Albtraum in Mousehole, öffnete sich in der schwarzen Wolke ein Auge, das kein Auge war, obwohl sie es als solches wahrnahm. Und es sah sie an, und sie glaubte, sie müsse vor Angst verrückt werden.


  Es konnte sie sehen, obwohl sie kilometerweit entfernt war, verborgen in den Wolken. Es konnte sie überall sehen. Am schlimmsten aber war, es erkannte sie. Balor erkannte sie.


  Der Schock wirbelte ihre Gedanken durcheinander; und bevor ihr klar wurde, dass er es auf sie abgesehen hatte, kam Balor bereits auf sie zu.


  Neben ihr peitschte wildes Flügelschlagen die Luft. Ihre Eule schoss kreischend hin und her, wurde zu einer gefiederten Kugel, dann zu dem Eulenmenschen und danach zu etwas Grauenerregendem, das in entsetzlicher Panik durch das Spektrum seiner Erscheinungsbilder taumelte.


  Sie versuchte zu fliehen, merkte aber, dass sie sich nicht bewegen konnte. Der unsichtbare Griff des Bösen hielt sie in seinen Klauen, ließ sie zappeln wie einen Fisch an der Angel. Bis er sie erreichen würde.


  Schließlich löste sich ihr Bewusstsein aus dem Bann, unter dem es gestanden hatte, und plötzlich dachte sie in Lichtgeschwindigkeit. »Hilf mir!«, rief sie, aber die Eule hatte sich schon zu weit von ihr entfernt, jeder Flügelschlag ein Akt der Verzweiflung.


  Sie versuchte erneut zu fliehen, aber es war, als wären ihre Gliedmaßen oder ihr Geist festgenagelt; egal wie sehr sie sich anstrengte, sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Hinter ihr wurde Balors erdrückende Schwerkraft immer spürbarer.


  »Komm zurück!«, brüllte sie. »Du sollst mir doch helfen!« Doch der Schutzgeist war im grellen Sonnenlicht verschwunden.


  Ein eisiger Schatten war auf sie gefallen und glitt durch ihren physischen Körper hinein in die Tiefen ihrer Seele.


  Er kroch ihr Rückgrat hinauf, legte die Chakren lahm und bewegte sich auf ihr Gehirn zu. Unverständliches Geflüster begann ihren Geist zu durchfluten. Sie spürte Balors Ekel erregende Gegenwart, und plötzlich wusste sie, warum dem menschlichen Bewusstsein die Fähigkeit zur Angst gegeben worden war. Die Kelten hatten ihr einen Namen gegeben, um sie in Schach zu halten, aber sie ließ sich nicht beherrschen; Balor war stärker als alles andere.


  Ihr Blickfeld begann zu schrumpfen, bis es nur noch ein auf die Sonne gerichteter Lichttunnel war. Der unsichtbare Strang, der sie mit ihrem Körper verband, begann sich zu spannen. Ein Ruck, und sie wäre auf ewig in der endlosen Leere verloren. Und dann begann Balor sie langsam, aber unablässig zurückzuziehen.


  Als die Dunkelheit sie vollständig zu umschließen drohte, sah sie in dem Lichttunnel eine verschwommene Bewegung. Nichts. Es war nichts. Sie wurde weiter zurückgezogen.


  Sie schrak aus ihrer Panik auf, als plötzlich aus dem Nichts die Eule direkt vor ihrem Gesicht auftauchte. Ihre flatternden Flügel verdeckten vollständig das Sonnenlicht, und einen Augenblick lang glaubte Ruth, sie wäre blind geworden. Aber dann wich die Eule ein Stück zurück und wechselte in rasendem Tempo ihre Gestalten.


  Sie spürte die Angst ihres Schutzgeistes, aber auch seine Entschlossenheit und sein Pflichtbewusstsein.


  Der Luftdruck wurde stärker, der Geschmack von Eisen breitete sich in ihrem Mund aus, und hinter ihren Augen baute sich ein Gewicht auf, bis sie glaubte, sie würden ihr aus dem Kopf gerissen werden. Langsam begann sie sich vorwärts zu bewegen. Es kam ihr vor, als würde sie versuchen, einen Lastwagen bergauf zu schieben. Jeder schmerzhafte Zentimeter, den sie sich vorwärts bewegte, war ein Triumph. Obwohl der Klammergriff der Dunkelheit nicht nachließ, nahmen ihre Kräfte allmählich wieder zu, und sie kam Stück für Stück voran. Aber nicht schnell genug; die Spannung surrte durch ihre Arterien.


  Sie ließ nicht locker, bis sie einen Punkt erreichte, an dem sie schneller und schneller wurde. Schließlich fühlte es sich an, als hätte sie eine unsichtbare Grenze durchbrochen, und plötzlich schnellte sie zu den golden schimmernden Wolken hinauf. Die Kälte verschwand aus ihrem Kopf, glitt an ihr herab und flutete aus ihren Fußsohlen hinaus. Später fragte sie sich, ob es nicht nur Einbildung gewesen war, aber sie glaubte einen wütenden Aufschrei zu hören, der so laut war, dass er sie bis ins Mark erschütterte.


  Sie wurde immer schneller; Hoffnung wallte in ihr auf, während gleichzeitig Tränen der Angst in ihren Augen brannten. Sie würde nie wieder so dumm sein. Falls sie es überhaupt zurückschaffte. Ein Schmerz in ihrem Solarplexus verriet ihr, dass die Zeit knapp wurde. Sie war zu lange außerhalb ihres Körpers gewesen, und die bereits brüchige spirituelle Verbindung konnte jeden Augenblick abreißen.


  Noch immer spürte sie eisige Kälte in den Beinen. Törichterweise sah sie sich noch einmal um und dachte, das Herz würde ihr stehen bleiben. Der ganze Himmel war pechschwarz und brodelte wie eine einzige gigantische Gewitterwolke, die ihr zielstrebig folgte.


  Sie konzentrierte sich ganz auf ihren Flug und schoss in solchem Tempo vorwärts, dass Dorset in einem Wimpernschlag unter ihr vorbeisauste.


  Aber die dunkle Wolke gab nicht auf. Ruth wusste, dass Balor niemals aufgeben würde, nachdem er sie einmal erkannt hatte. Aber sie verdrängte den Gedanken. Schneller, schneller. Sie dachte an Church, um ihrem Kampf einen Sinn zu geben; wenn nicht für sie selbst, dann für ihn. Kurz darauf waren sie über der wogenden See. Die Eule flog ein Stück voraus und änderte bereits ihre Gestalt.


  Der Himmel und das Meer tauschten die Plätze, und alles wurde blutrot. Und dann waren sie plötzlich über dem Schiff, über Wellenreiter, und die schwarze Wolke war nicht mehr zu sehen.


  Sie schoss auf das Schiff zu, während der verbindende Strang mit jeder Sekunde dünner wurde. Er war gerade noch so fein wie ein Haar, als sie erschöpft in ihren Körper hineinglitt. Als das Entsetzen langsam von ihr abfiel, blieb eines haften: Sie hatte ihrem Schutzgeist im letzten Moment in die Augen gesehen. Sein Blick hatte besagt, dass sie nun in seiner Schuld stand.


  Sie ruhte sich eine Stunde lang in ihrer Kabine aus und lauschte dem beruhigenden Plätschern der Wellen hinter dem offenen Fenster. Sie konnte kaum fassen, dass sie sich so nah an Balor herangewagt hatte, aber bis dahin war ihr das Ausmaß des Schreckens noch nicht vollends klar gewesen.


  Als sie sich wieder beruhigt hatte, ging sie an Deck. Taranis stand an der Reling und blickte zum Horizont. Mit verlegenem Lächeln gab sie ihm das Fernrohr zurück.


  »Wie seltsam.« Er drehte das Fernrohr in seinen Händen. »Es ist ganz warm.«


  »Hmm«, erwiderte Ruth. »Woran mag das wohl liegen?«


  Church war an Deck geblieben und hatte der Mannschaft bei der Arbeit zugesehen. Es waren nur wenige Passagiere hier oben; die meisten wollten den zornigen Tuatha De Danann lieber aus dem Weg gehen, und so sah das Schiff aus wie ein verlassener Ferienort am Meer nach der Hochsaison. Die Atmosphäre war so gespannt, dass er ebenfalls Abstand hielt und es sich auf einer Plane zwischen den dicken Tauen gemütlich machte; von dort aus konnte er alles sehen, ohne die Aufmerksamkeit der Götter auf sich zu lenken. Er hatte die Tuatha De Danann nie so angespannt erlebt. Sie waren wütend, weil sie den Walpurgis nicht finden konnten, und dieser Umstand verstärkte noch ihren Schmerz über Cormorels Tod. Das machte sie zu einer fortwährenden Bedrohung, denn sie waren jederzeit bereit, ihre Wut an jemandem auszulassen, der ihnen zufällig in die Quere kam.


  Wenn die Götter trotz ihrer außerordentlichen Fähigkeiten den Walpurgis nicht aufspüren konnten, war kaum zu erwarten, dass es Church gelingen würde, den seiner Meinung nach unschuldigen Seelenfresser zu finden. Aber er wollte unbedingt mit ihm reden, denn er war überzeugt, dass der Walpurgis über lebenswichtige Informationen verfügte.


  Ein lauter Ruf vom Ausguck riss ihn aus seinen Gedanken. Alles an Deck hielt inne. Church konnte nicht abschätzen, ob vor Hoffnung oder Freude - oder vor Angst.


  Über die erbsengrüne See hinweg konnte er am Horizont einen braunen Fleck ausmachen. Da sind sie, dachte er, auf einmal selbst beunruhigt. Die Toteninseln.


  Die Toteninseln


  


  Die See war ungewöhnlich ruhig, als das Schiff die Küste ansteuerte und dabei höchstens ein leichtes Kräuseln der Wellen verursachte. Laut surrende Insekten schwirrten in der Hitze über die Wasseroberfläche. Es roch unangenehm abgestanden, aber am meisten beunruhigte alle die Stille. Die Atmosphäre des Todes lag in der Luft. Als Wellenreiter sich dem Festland näherte, sah Church überrascht, dass es keine zusammenhängende Landmasse war, sondern ein Archipel, und zwar der seltsamste, den er je gesehen hatte. Mehrere kleine Inseln ragten wie himmelwärts weisende Finger aus dem Meer und erhoben sich in Schwindel erregende Höhen; einige sahen aus, als könnten sie kaum ihr eigenes Gewicht tragen. Sie waren j übersät mit zerklüfteten Felsen, knorrigen Bäumen und Dornengebüsch. Auf den Gipfeln dieser Inseltürme standen Gebäude aus J Stein, gelegentlich verhüllt von umhertreibenden Wolkenfetzen. Auf der höchsten und steilsten Insel aber thronte ein prächtiges Schloss aus Bronze und Glas, das im grellen Sonnenschein golden glitzerte. Der gewaltige, auf einer einzigen schlanken Säule stehende Bau widersprach allen Naturgesetzen der Erde. Aber dies war Anderswelt.


  Manannans Befehl, den Anker herabzulassen, riss die Mannschaft aus ihrer Trance. Church sah Ruth neben Taranis stehen, der I durch sein Fernrohr die Gipfel der Inseln betrachtete; sein Gesicht I war so hart wie das Gestein der Klippen.


  »Was ist los?« Church trat von hinten an sie heran. Taranis schaute ihn an, als hätte ihn ein Insekt ins Ohr gebissen. »Es ist niemand gekommen, um uns zu begrüßen«, sagte er zerstreut und widmete sich wieder seinem Fernrohr.


  Church musterte Ruth, die müde und in sich gekehrt wirkte; sie zuckte nur teilnahmslos mit den Schultern. »Wer hätte euch denn begrüßen sollen?«, drängte Church.


  Taranis seufzte. »In den Festlanden war sie als Hellawes bekannt, Törichterweise ließ sie sich während ihrer Reisen zu sehr mit den Zerbrechlichen Geschöpfen ein und wurde von den Beschwerlichkeiten des Lebens heimgesucht. Sie zog sich hierher zurück, auf ihre Heimatinsel, aber niemand weiß, ob sie sich von ihren Erlebnissen jemals richtig erholt hat. Doch die Reisenden hat sie stets begrüßt, Es war der Wunsch des Meisters, an ihrem Tisch zu speisen.«


  Church folgte der Blickrichtung des Fernrohrs hinauf zu dem Schloss, das auf den darunter treibenden Wolken zu schweben schien. »Vielleicht weiß sie nicht, dass wir hier sind.« Taranis schnaubte verächtlich, offensichtlich nicht gewillt, ihnen noch mehr von seiner kostbaren Zeit zu widmen. Ruth nahm Churchs Arm und führte ihn fort, um ihm von London zu berichten.


  »Die Fomorii schwärmen schon ins Land aus?«


  »Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie überall sind.« Ruth schauderte in Erinnerung daran, was sie gesehen hatte.


  Churchs Schultern verkrampften sich vor Anspannung. Er beobachtete, wie die Mannschaft das Landungsboot bereitmachte. Es hatte einen merkwürdig geformten Bug, der sich aufwärts bog und über die Ruderer hinwegführte. »Hier zu sein gibt einem das Gefühl, dass alles so weit weg ist, selbst wenn man es ständig im Kopf hat. Ich brauchte diesen Schlag ins Gesicht, um mir unserer Aufgabe wieder bewusst zu werden.«


  »Ich wünschte, wir könnten uns sofort auf den Weg zu unserem eigentlichen Ziel machen.« Trotz der Hitze schlang sie die Arme um den Leib.


  Er sah, wie Baccharus und Niamh sich zu der kleinen Gruppe gesellten, die an Land gehen würde. »Vielleicht können wir uns ihnen anschließen.«


  Er führte sie zu dem Boot hinüber, das jetzt auf die Höhe der Reling gehoben wurde, damit die Passagiere einsteigen konnten. Church zog Baccharus zur Seite. »Wir würden gerne mitkommen. Das alles ist so neu für uns. Wir -«


  »Natürlich.«


  Es überraschte Church, dass Baccharus so schnell einverstanden war, aber er würde keine weiteren Fragen stellen. Schnell stieg er mit Ruth in das Boot. Niamh hatte bereits Platz genommen. Sie lächelte ihm zu, jedoch nur kurz, damit es niemand sah. Church wunderte sich, dass alle Anwesenden die goldene und elfenbeinerne Rüstung der Kriegerkaste trugen. Ruth schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Sieht so aus, als würden sie Schwierigkeiten erwarten«, flüsterte sie.


  Die Ruderer manövrierten das Boot mit kräftigen, geübten Stößen auf die kleine Bucht zu. Church hatte den Eindruck, sie würden über die Oberfläche eines Spiegels hinweggleiten, so glatt war das Wasser. Selbst am Fuße der felsigen Inseln gab es nur eine leichte Dünung, keine einzige hohe Welle. Es war, als hielte der Ozean den Atem an.


  Ruth hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht den üblen schalen Geruch einzuatmen. Church vertrieb sich die Zeit damit, die fremdartigen Insekten zu verscheuchen, von denen einige aussahen wie Fruchtfliegen von der Größe seiner Faust, während andere winzigen, im Sonnenschein glitzernden Libellen ähnelten.


  In der Bucht befand sich ein kleiner Anlegesteg. Sobald das Boot dort mit einem dicken Tau angebunden worden war, stiegen sie aus. Es war kaum Platz für alle, daher gingen sie im Gänsemarsch einen unebenen Weg entlang, der sich um die Insel herum aufwärts wand. Er war gerade breit genug für eine Person und wurde mit zunehmender Höhe immer gefährlicher. Der äußere Rand war von den Elementen abgetragen worden; ein falscher Schritt, und sie wären ins Meer oder auf die zerklüfteten Felsen hinabgestürzt. Church und Ruth hielten bei jedem Schritt den Atem an, Baccharus und die anderen Tuatha De Danann hingegen marschierten einfach munter drauflos und schienen den steilen Abhang gar nicht zu bemerken.


  Je höher sie sich über der glatten grünen See befanden, desto schwieriger war es, das Schwindelgefühl zu unterdrücken. Um sich abzulenken, betrachtete Church die borstigen Grasbüschel und die winzigen gelben und weißen Blumen, die aus dem Gestein sprossen. Seine Finger krallten sich in die Felswand, bis seine Gelenke schmerzten; hinter sich hörte er Ruths angestrengte Atemzüge.


  Sie liefen fast eine Stunde bergauf, bis ihre Oberschenkel-und Wadenmuskeln brannten. In der Nähe des Gipfels wurde der Wind so stark, dass sogar die Tuatha De Danann aufpassen mussten, dass sie nicht in die Tiefe geweht wurden.


  Schließlich tasteten sie sich durch einige Wolken und erreichten den flachen Gipfel und einen etwa tennisplatzgroßen Bereich, der zu den imposanten Toren des Schlosses führte. So dicht davor war es noch schwieriger zu verstehen, warum das Schloss gerade an einem so unzugänglichen Ort erbaut worden war und wie es dort überhaupt stehen bleiben konnte. Die bronzenen und undurchsichtigen gläsernen Wände erhoben sich weit über ihre Köpfe und leuchteten im gleißenden Sonnenschein so hell, dass man kaum hinsehen konnte. Es gab Fenster in jede Himmelsrichtung, die aber zu dunkel waren, um einen Blick ins Innere zu erlauben. Es war unangenehm still.


  »Vielleicht ist sie nicht da«, murmelte Ruth.


  »Die Herrin dieses Ortes verlässt niemals seine Mauern.« Baccharus schaute zu den Zinnen hinauf, unbeteiligt wie immer, aber doch leicht verunsichert.


  Am Schlosstor überlegten sie, was sie tun sollten. »Vielleicht anklopfen«, schlug Church vor.


  Baccharus nickte. »Haltet euch die Ohren zu«, sagte er zu Church und Ruth. Sie sahen sich erstaunt an. »Klänge haben Macht. Bloße Worte oder der Klang, den sie verursachen, können die Hebel des Lebens in Bewegung setzen. In beide Richtungen. Wusstet ihr das?« Er sah ihre ratlosen Mienen und nickte gönnerhaft, bevor er fortfuhr; Church und Ruth kamen sich vor wie Schulkinder, die mit großen Augen ihrem Lehrer lauschten.


  »Wenn man an diese Tore klopft, wird der Widerhall alle Zerbrechlichen Geschöpfe in einen tiefen Schlaf versetzen, für -«, er rang mit dem Konzept der Sterblichkeit, »- eine lange Zeit.«


  »Wie viele Zerbrechliche Geschöpfe kommen denn hier herauf?«, fragte Ruth.


  Baccharus ignorierte ihre Frage und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Tore. »So ist es nun mal.« Er klopfte kräftig an. Church und Ruth hielten sich die Ohren zu, aber selbst durch ihre Hände hindurch konnten sie die merkwürdigen Vibrationen spüren, die wie Nadeln in ihre Köpfe stachen, ihnen zuerst Übelkeit bereiteten und sie dann schläfrig machten. Baccharus schüttelte sie beide kräftig, um sie wach zu halten.


  Nachdem sie ihre Ankunft verkündet hatten, warteten sie einige Minuten, doch sie hörten nur den um die Schlossmauern pfeifenden Wind, der zuweilen klang wie wehklagende menschliche Stimmen.


  Niamh, die in der Gruppe die Ranghöchste war, trat vor. »Wir gehen hinein.«


  Zwei der Wachen rammten ihre Schultern gegen die Tore, doch diese schwangen so leicht auf, als hätte man sie mit einem Fingerdruck öffnen können. Dahinter lag eine atemberaubend hohe Halle mit einem Glasdach, das im Innern die Helligkeit und Hitze eines Treibhauses erzeugte. Hier wurden sie von den verschiedensten Sinneseindrücken überwältigt. Ein leiser Luftzug ließ unzählige melodische Windspiele läuten; die gewaltigen Bäume, in denen sie hingen, schienen direkt aus dem gefliesten Boden zu wachsen. Aus einer der Wände ergoss sich auf halber Höhe ein schäumender Wasserfall in ein Becken, das die Flut in einen unterirdischen Abfluss leitete. Die Gerüche waren so reichhaltig und berauschend wie jeder Duft, der ihnen in T'ir n'a n'Og in die Nase gestiegen war. Church erkannte Zimt, Rosen, Geißblatt und Limonen.


  »Es ist wunderschön hier.« Nach der bedrohlichen Atmosphäre auf dem Schiff war Ruth schier überwältigt von der wundersamen, friedvollen Umgebung, in der sie sich unversehens wieder fand.


  »Dies ist der Palast der Herrin. Ihr Zufluchtsort«, erklärte Niamh. »Sie liebte die Festlande und wollte ihre Erinnerungen daran hierher mitnehmen.« Sie machte eine nachdenkliche Pause, bevor sie hinzufügte: »Sie hat ein Zerbrechliches Geschöpf geliebt -«


  »Nun, so etwas hat keine Zukunft, nicht wahr?« Ruth ignorierte Niamhs durchdringenden Blick. »Und sie zog sich hierher zurück, um ihr gebrochenes Herz zu heilen?«, fragte Church. Niamh antwortete mit einem traurigen Lächeln.


  Sie durchquerten die Halle und gingen durch ein Labyrinth von Räumen, die in verschiedenen irdischen Stilrichtungen dekoriert waren: mittelalterlich, keltisch, mexikanisch, japanisch, indianisch. Sie hatten das Gefühl, als habe sich in jedem der Räume noch vor wenigen Augenblicken etwas Unangenehmes aufgehalten, obwohl nichts darauf hindeutete, dass in letzter Zeit jemand hier gewesen war. Selbst die normalerweise stoischen Tuatha De Danann wirkten beklommen.


  Aus den Augenwinkeln erhaschten Church und Ruth immer wieder kurze Blicke auf vorbeihuschende graue Gestalten, begleitet von einem kaum hörbaren, aber aufgeregten Flüstern. Manchmal sahen sie sogar Gesichter, von denen sie die meisten nur verschwommen wahrnahmen, aber eines oder zwei kamen ihnen seltsam bekannt vor.


  »Kannst du sie sehen?«, fragte Ruth, als sie einen Raum hinter sich ließen, in dem es davon nur so gewimmelt hatte; wenn sie sich umdrehten, waren die Gestalten jedoch jedes Mal sofort verschwunden.


  »Das sind die Geister der Toten«, meldete Baccharus sich zu Wort. »Man begegnet ihnen auf allen West-Inseln.«


  »Geister?« Church blickte sich ruckartig um, doch die Gestalten ließen sich nicht überlisten. »Echte Geister?«


  »Einige der Toten fühlen sich zu diesem Ort hingezogen, Zerbrechliche Geschöpfe mit einer sehnsüchtigen, unruhigen Natur. Es ist immer so gewesen. Die West-Inseln sind das Ziel für diejenigen, deren Leben voller unerfüllter Sehnsüchte und Wünsche war.« Die Gestalten ließen sich nicht blicken, während Baccharus sprach.


  »Sind sie gefährlich?«, fragte Ruth.


  Baccharus wählte seine Worte mit Bedacht. »Sie können gefährlich sein. Die Toten bringen ihre düsteren Emotionen mit hierher. Viele sind verbittert und beneiden jene, die noch am Leben sind. Haltet euch fern von ihnen und ihren Einflüsterungen. Sie werden versuchen, euch ins Verderben zu locken.«


  Plötzlich bekam Church eine Gänsehaut. Wieder ein Gesicht, das er halb zu erkennen glaubte. Ruth nahm seine Hand und zog ihn weiter.


  Der Aufbau des Schlosses war undurchschaubar; sie zogen von Raum zu Raum, ohne jemandem zu begegnen, obwohl sie ständig die Gegenwart eines Unbekannten spürten, der ihnen immer um einige Schritte voraus war.


  »Vielleicht sollten wir zum Schiff zurückkehren«, sagte Ruth. »Die Herrin ist offenbar nicht hier.«


  »Aber sie sollte hier sein«, erwiderte Baccharus. »Vielleicht braucht sie Hilfe.«


  »Ich dachte, die Tuatha De Danann helfen sich nicht gegenseitig«, sagte Church.


  »Wir sind nicht alle gleich.« Es war nur eine beiläufige Bemerkung, aber für einen kurzen Augenblick sah Church etwas im Gesicht des Gottes, das ihn nachdenklich stimmte.


  Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, sagte eine der Wachen: »Im nächsten Raum«, obwohl nicht klar war, woher er wissen wollte, was dort los war, denn die Tür war geschlossen.


  Wie auf Kommando zückten die übrigen Wachen ihre langen goldenen Schwerter und näherten sich vorsichtig der Tür. Church rauschte das Blut in den Ohren; jetzt spürte auch er etwas, und obwohl er nicht wusste, was es war, waren seine Nerven plötzlich zum Zerreißen gespannt. In dem Raum. Er sah, dass auch Ruth etwas spürte.


  Ihre warnende Hand fiel auf seinen Unterarm und versuchte ihn fortzuziehen.


  Niamh gab einer der Wachen ein Zeichen, und die Tür wurde aufgestoßen. Die Wachen stürmten in den Raum, so dicht gefolgt von Church, dass er in sie hineinrannte, als sie abrupt stehen blieben. Sie standen so reglos da, dass Church zuerst glaubte, sie wären verzaubert worden, bis er sah, dass sie in die eine Ecke des Raumes starrten. Er zwängte sich an ihnen vorbei, um besser sehen zu können.


  Auf einem Diwan lagen die Überreste einer Frau, deren Körper aufgebrochen war wie Cormorel zum Zeitpunkt seines Todes. Sie war vom Hals bis zum Unterleib auseinander gerissen worden. Niemand konnte mehr etwas für sie tun. Nur noch wenige goldene Motten stiegen aus ihr auf und flogen zur Decke empor, wo sie wie Lichtstrahlen zwischen den Ritzen verschwanden. Church nahm an, dass es Hellawes war.


  Niamh stürmte an ihm vorbei, sank vor dem Diwan auf die Knie und stieß einen herzzerreißenden Klagelaut aus.


  Sie knetete abwesend ihre Hände, ließ den Kopf sinken, blickte wieder auf, konnte kaum begreifen, was sie sah.


  Baccharus schaute beklommen weg.


  »Cormorels Mörder -«, begann Church.


  »Nein.« Baccharus sah ihn durchdringend an. »Dieses Verbrechen wurde nicht vom selben Täter verübt.«


  »Wer sollte eine Frau töten wollen, die wie ein Einsiedler lebt?«, fragte Ruth.


  Die Wachen traten mit erhobenen Schwertern zurück und bildeten einen Kreis, um in jeder Richtung einen Angriff abwehren zu können.


  »Vergesst nicht, die Herrin war eine Danann«, sagte Baccharus. »Um dieses Verbrechen zu verüben waren gewaltige Kräfte und ein spezielles Wissen nötig.« Die Worte blieben ihm fast im Halse stecken, und er schlug vor Abscheu die Hand vor den Mund, unfähig, seine Gefühle noch länger zu unterdrücken.


  »Wer hat das getan?«, wimmerte Niamh.


  Plötzlich kribbelten die Nerven in Churchs Wirbelsäule. »Es kommt jemand«, sagte er mit rauer Stimme.


  Ruth sah ihn erstaunt an. »Ich spüre nichts.« Sein linker Arm begann unkontrolliert zu zucken. Er packte sein Handgelenk, um den Arm still zu halten. »Du hast auch keinen Cocktail aus fremdartigem Mist in deinem Blut«, sagte er heiser. Er wäre beinahe hingefallen, aber Ruth fing ihn auf. »Fomorii«, zischte er. Der Eiskalte Hauch in ihm reagierte auf das nahende Unheil.


  Die Wachen sahen ihn beunruhigt an, dann warfen sie Niamh einen fragenden Blick zu. »Hört auf ihn«, befahl sie. »Er ist ein Bruder der Drachen. Er kennt sich mit den Nachtgängern aus.« Sie eilte in den schützenden Kreis, dann begann die Gruppe, den Weg zurückzugehen, den sie gekommen war.


  Bevor sie den nächsten Raum zur Hälfte durchquert hatten, fiel einem der Soldaten der Kopf von den Schultern.


  Der Hieb war so schnell gewesen, dass niemand ihn hatte kommen sehen. Sie waren von Fomorii umzingelt. Für Church sah es so aus, als würden sie aus dem Boden aufsteigen und von der Decke fallen, schwarz wie Öl und voller Bösartigkeit, bewaffnet mit grausam gezackten Schwertern. Ein animalischer Gestank stieg ihm in die Nase, die Wände erbebten von ihrem Gebrüll und Gegrunze. Church brachte es nicht über sich, in ihre Gesichter zu schauen, daher gewann er nur flüchtige Eindrücke von den Angreifern: Dunkelheit und Schatten, rasend schnelle Bewegungen, sich verändernde Gestalten, Hörner und Brustpanzer, scharfe Zähne, knorpelige Wülste und starre Blicke. Am meisten aber unermessliche Kraft.


  Die Tuatha De Danann reagierten mit aller Entschiedenheit. Ihre Schwerter waren ein verschwommener goldener Wirbel, und obwohl sie zuvor zerbrechlich ausgesehen hatten, glitten sie mühelos durch jeden Fomor hindurch, der ihnen zu nahe kam. Die Heftigkeit des Angriffs hatte die Götter offensichtlich in Rage versetzt, vor allem aber der simple Umstand, dass die Fomorii überhaupt angegriffen hatten. In ihrer Selbstgefälligkeit hatten sie angenommen, die Ungeheuer würden sie vor lauter Angst in Ruhe lassen. Nun kämpften sie auf einmal um ihr Leben. »Was zum Teufel haben die hier zu suchen?« Church wünschte, er hätte irgendeine Waffe, um mitkämpfen zu können, doch die Wachen hatten eine unüberwindbare Mauer zwischen ihm und den Fomorii gebildet.


  »Es ergibt keinen Sinn.« Ruth versuchte sich zu konzentrieren, um irgendeine ihrer magischen Fähigkeiten abzurufen, aber das war in dem chaotischen Durcheinander nicht möglich.


  Eine weitere Wache sank zu Boden, fast in zwei Hälften geschlagen. Church sah keine der goldenen Motten, daher konnte er nicht sagen, ob das Opfer tot war oder nicht; es gab noch so vieles, was er über die Tuatha De Danann nicht wusste, aber ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Überall waren Fomorii, eine schwarze wogende Masse, die mit aller Macht zu verhindern versuchte, dass die Danann aus dem Gebäude entkamen. Church konnte nicht abschätzen, wie viele es waren - eine Hand voll oder eine ganze Armee -, jedenfalls waren es mehr als genug.


  Als sie in den angrenzenden Raum zurückwichen, stellte sich heraus, dass die Tuatha De Danann imstande waren, mit derselben Grausamkeit zurückzuschlagen. Church hatte die Fomorii immer als bestialisch empfunden und die Danann als hoch kultiviert, aber nun schwangen die Wachen ihre Schwerter mit einer Brutalität, die der ihrer Erzfeinde gleichkam.


  Die Fomorii hatten einen entscheidenden Vorteil: Sie besaßen nicht den geringsten Selbsterhaltungstrieb. Sie schwärmten insektenartig heran und versuchten die Wachen mit dem schieren Gewicht ihrer Körper zu überwinden. Der Boden war schlüpfrig von dem stinkenden Schleim, der aus den getöteten Fomorii herausquoll.


  Die Wachen rutschten aus, sprangen wieder auf, stolperten über abgetrennte Gliedmaßen und waren ebenso sehr damit beschäftigt, das Gleichgewicht zu halten, wie damit, den Feind zurückzuschlagen; und immer neue Fomorii stürmten heran.


  Die Tuatha De Danann blieben an der nächsten Türschwelle stehen und versperrten den Weg, um nicht von den Fomorii eingekreist zu werden. Die Soldaten standen Schulter an Schulter wie eine Mauer, während sie mit ihren Schwertern zuschlugen, aber plötzlich rief der Hauptmann:


  »Schnell, bringt euch in Sicherheit. Wir halten sie in Schach.«


  Niamh verneigte sich respektvoll. »Euer Opfer wird nicht unerwähnt bleiben.«


  Baccharus eilte durch die Tür in den nächsten Raum, dicht gefolgt von Niamh. Sie war erst einige Schritte gelaufen, als sie zurückblickte, um zu sehen, wo Church blieb. »Komm«, rief sie ihm zu.


  »Warte nicht auf uns«, schrie Church über die anschwellende Kakophonie hinweg, als die Fomorii sahen, was geschah.


  Baccharus und Niamh konnten bemerkenswert schnell laufen -eine weitere Eigenschaft, die sie mit den Fomorii gemeinsam hatten -, denn Sekunden später hatten sie einen riesigen Vorsprung vor Church und Ruth.


  »Was tun die Fomorii hier?«, keuchte Ruth, während sie von Raum zu Raum rannten und versuchten, den Rückweg zur Eingangshalle zu finden.


  »Es ergibt keinen Sinn. Sie sollten mit unserer Welt beschäftigt sein, anstatt einen potenziellen Krieg mit den Danann anzuzetteln.«


  Sie blieben an einer Flurgabelung stehen und blickten verzweifelt in beide Richtungen. Hinter ihnen ertönte lautes Gebrüll: Die Fomorii hatten die Wachen überrannt und hetzten nun hinter ihnen her. Church stieß einen Fluch aus und lief los.


  Es dauerte nicht lange, bis ihnen klar wurde, dass sie den falschen Weg eingeschlagen hatten. Sie rannten durch Zimmer und Flure, die sie nicht wieder erkannten. Das animalische Gebrüll ihrer Verfolger wurde lauter; es war, als hätte man alle Käfige eines Zoos gleichzeitig geöffnet.


  »Wir sind falsch hier! Sie werden gleich über uns herfallen!«, schnaubte Ruth erschöpft. Church kam schlitternd an einem Fenster zum Stehen, das Licht hereinließ, durch das man jedoch nicht hinausschauen konnte. Als der Griff sich nicht bewegen ließ, blickte er sich hastig um und entdeckte einen kleinen Hocker, mit dem er die Scheibe einwarf. Er entfernte die verbliebenen Glasscherben mit dem Ellbogen und lehnte sich hinaus. Sie befanden sich ungefähr sechs Meter über dem Haupttor.


  Das tierische Gebrüll war noch etwa zwei Räume entfernt. Mit einiger Mühe riss er einen der schweren Wandteppiche herunter und warf ein Ende aus dem Fenster. »Kletter daran herunter«, sagte er und stellte sich auf das andere Teppichende.


  »Was ist mit dir?«


  »Ich warte kurz, dann springe ich dir hinterher. Und nun mach schon!«


  Sie überlegte nur einen Augenblick, dann stieg sie aus dem Fenster und ließ sich so schnell sie konnte an dem schweren Stoff herunter. Church ächzte, als er sich gegen ihr Gewicht stemmte. Sie ließ sich die letzten zwei Meter hinunterfallen, dann bedeutete sie ihm aufgeregt, ihr zu folgen.


  Die Kälte schlug ihm wie eine Welle entgegen; eine feine Eisschicht legte sich über seine Haut. Er holte tief Luft, und seine Lungen vereisten. Der Winter war über ihn hereingebrochen. Er wirbelte herum, um zur Tür zu schauen, und zitterte dabei so stark, dass er seine Bewegungen kaum noch unter Kontrolle hatte. Die Fomorii stürmten jetzt durch den angrenzenden Raum, eine schwarze Masse aus bizarren Gliedmaßen und messerscharfen Fängen. Einer hatte sich aus der Menge gelöst und deutete mit merkwürdigen, teilweise so schnellen Bewegungen auf ihn, dass sie nicht mehr zu erkennen waren. Eine neue Kältewelle traf ihn mit der Wucht eines Lastwagens. Seine Finger krümmten sich zu Klauen; Eisklumpen hingen in seinem Haar. Er wusste, dass einige Fomorii die Temperatur manipulieren konnten, aber er hatte es nie am eigenen Leib erlebt. Es war unerträglich; sein Körper wollte zu Boden sinken und sich in den Schlaf flüchten. Dort war es warm.


  Ein weiterer Kälteschauer ließ seine Zähne klappern.


  »Church!« Ruths Schrei riss ihn aus der Erstarrung. Eine Welle der Dunkelheit brandete auf ihn zu, stieg an, würde ihn jeden Augenblick überrollen. Ihm blieb keine Zeit, aus dem Fenster zu klettern; seine Gliedmaßen hätten ihm sowieso nicht gehorcht. Irgendwie fand er die Kraft, sein Gewicht zu verlagern, und dann stürzte er aus dem Fenster; die Luft rauschte an ihm vorbei, und die Kälte verschwand genauso plötzlich, wie sie gekommen war.


  Er hörte Ruth schreien, und dann schlug er hart auf dem Boden auf. Etwas in ihm knackte, und ein greller Schmerz schoss durch sein Bein bis in die Magengrube. Es war zu viel; er wurde ohnmächtig. Kurz darauf erwachte er und merkte, dass Ruth ihn schüttelte; in ihren Augen schwammen Tränen. Sein ganzer Körper schrie vor Schmerz. Er schaute an sich herab zu der Stelle, die am stärksten schmerzte, und sah einen blutigen Knochen aus seinem Unterschenkel herausragen; sein Schienbein war gebrochen. Der Anblick raubte ihm fast wieder das Bewusstsein.


  Ruth schüttelte ihn heftiger. »Church! Du kannst hier nicht liegen bleiben!«


  Über sich sah er Fomorii am Fenster umherschwirren. Ein Tumult war im Gange; er nahm an, dass die übrig gebliebenen Tuatha De Danann sich ein letztes Mal aufbäumten. Wenigstens würde es die Nachtgänger einige Momente aufhalten. »Dann musst du mir helfen.« Jedes Wort brannte wie heiße Kohle in seiner Kehle.


  Er wusste nicht, wie er sich auf sein gesundes Bein stellte, aber dann hüpfte er wie ein Irrer, einen Arm um Ruths Schultern geschlungen, und versuchte bei Bewusstsein zu bleiben, obwohl ihm glühende Nägel in den Körper gerammt wurden. In seinem Kopf drehte sich alles, und die See und der Himmel wurden eins, als sie den Steilpfad erreichten. Er fühlte Ruths Anspannung durch ihren Arm und wusste genau, was sie dachte: Sie würden es nicht gemeinsam bis nach unten schaffen, es gab nicht genug Platz, sie mussten hintereinander gehen.


  »Du gehst zuerst«, keuchte er.


  »Hör auf mit dem Unsinn.« Sie versuchte ihn vor sich zu schieben, aber er packte sie und schob sie die ersten Schritte hinunter. Sie fluchte, dann sagte sie: »Ich helfe dir. Gib mir deine Hand.«


  »Nein. Ich schaffe es schon. Geh! Geh!« Er konnte die Fomorii am Tor hören, nur Sekunden entfernt. Er krallte sich mit den Fingern in die Felswand und begann, Schritt für Schritt hinabzuhüpfen. Es ging leichter bergab, bis er den Fehler machte, sich mit seinem gebrochenen Bein abzustützen, und er einen Schmerz spürte, den er noch nie zuvor gespürt hatte. Irgendwie hüpfte er weiter. Er fand einen Rhythmus, der ihn schnell vorantrieb, und konzentrierte sich auf Ruths blasses, sorgenvolles Gesicht, damit er nicht aus dem Gleichgewicht geriet. Wie er es machte, war ihm ein Rätsel; es kam alles aus seinem Unterbewusstsein.


  Durch die Schmerzen hindurch hörte er die Fomorii wenige Schritte hinter sich. Zumindest war der Weg so schmal, dass auch sie Vorsicht walten lassen mussten, aber er konnte es sich nicht leisten, auch nur für eine Sekunde langsamer zu werden.


  »Es ist nicht mehr weit, Church«, ermutigte ihn Ruth. »Wir sind halb unten. Ein Stück weiter sogar.«


  Seine Lunge und seine Muskeln brannten vor Anstrengung. Er sah den strahlend blauen Himmel, die See, ein glitzerndes Grün; dann eine Drehung, die beiden verschmolzen.


  »Church! Geh weiter! Konzentrier dich!«


  Er blickte zurück, sah etwas Schwarzes um den Felsvorsprung kommen und versuchte schneller weiterzuhüpfen, doch ihm war klar, dass das mit seinem gebrochenen Bein unmöglich war. Dann entfernte er sich langsam von der Felswand, griff verzweifelt nach den vertrockneten Grasbüscheln, spürte, wie sie ihm durch die Finger glitten. Und dann neigte er sich rückwärts über die Felskante, rang um sein Gleichgewicht, aber er hatte nur ein gesundes Bein, und das reichte nicht aus.


  Ruth schrie auf, und hinter ihm brüllten die Fomorii vor Freude. Er stürzte in die Tiefe.


  Die Welt rauschte an ihm vorbei. Er schlug auf dem Wasser auf und schluckte Unmengen der salzigen, scharfen Flüssigkeit, die eher nach Öl schmeckte als nach Meerwasser. Dann verlor er erneut das Bewusstsein, doch die Kälte brachte ihn wieder zu sich, als er mehrere Meter unter der Wasseroberfläche trieb, und er spürte, wie ihm Flüssigkeit in Nase und Ohren flutete. Panik stieg in ihm auf, und er versuchte an die Oberfläche zu schwimmen, aber sein gebrochenes Bein behinderte ihn, und er wusste ohnehin nicht, wo oben war. Er war im Begriff zu ertrinken, sank langsam dem Meeresgrund entgegen. Und das war nicht alles. Er sah etwas Dunkles durch das Wasser auf sich zurauschen. Es war so groß wie ein Auto, hatte Flossen und Tentakel, war schnell wie ein Torpedo, und sein Maul war weit aufgerissen. Hinter dem Angreifer schwammen weitere Furcht erregende Wesen, die sein Blut rochen und Nahrung witterten.


  Mit letzter Kraft schwamm er ein Stück in die Richtung, die hoffentlich zur Wasseroberfläche führte, aber der Angreifer kam unaufhaltsam näher.


  Gerade als er erwartete, dass sich die mächtigen Kiefer um seine Beine schließen und ihn in die Tiefe zerren würden, packte ihn etwas am Kragen und zog ihn aus dem Wasser. Er lag bäuchlings auf nassen Planken und spürte, wie das Boot heftig hin und her schaukelte, als die Kreatur darunter hinwegschwamm. Dann war Ruth da und stützte ihn, während er Salzwasser ausspuckte, und als er aufschaute, sah er Niamhs besorgten Blick.


  Baccharus kam herbeigeeilt; sein Ärmel war bis zum Ellbogen nass, denn er war es gewesen, der Church aus dem Wasser gefischt hatte. »Jetzt aber schnell. Du musst mitrudern. Die Nachtgänger sind nah.«


  Nur halb bei Bewusstsein, ließ Church sich von Ruth auf einen Sitz helfen, wo er mit schwachem Griff ein Ruder packte. Ruth und Niamh setzten sich ebenfalls an die Ruder, und kurz darauf begann das Boot sich langsam von der Insel zu entfernen.


  »Ich verstehe nicht, warum sie uns nicht mehr verfolgen«, sagte Ruth, während sie über die Schulter zurückblickte.


  »Sie wissen, dass man uns vom Schiff aus sehen kann. Uns auf dem Wasser zu folgen wäre sinnlos.« Baccharus wandte sich zu Church um. »Wir werden uns auf dem Schiff um dich kümmern, Bruder der Drachen«, sagte er überraschend sanft.


  »Danke, dass du mich gerettet hast.«


  »Ich konnte doch ein so edles Geschöpf wie dich nicht sterben lassen, Jack Churchill.« Derartige Worte und einen solchen Tonfall hatte Church noch nie von einem Tuatha De Danann gehört. Er schloss die Augen, beugte sich über sein Ruder und überlegte, was das bedeuten mochte, während sie sich allmählich der Schutz verheißenden Wellenreiter näherten.


  Church erwachte in seiner Kabine; das Fenster war offen und ließ die letzten Sonnenstrahlen des Tages und eine leichte, kühle Brise herein. Sein Bein fühlte sich sonderbar heiß an, aber die entsetzlichen Schmerzen, die er direkt nach dem Bruch gehabt hatte, waren verschwunden. Er schaute vorsichtig unter die Bettdecke.


  »Es ist noch da.«


  Ruth saß außerhalb seines Blickfeldes auf der Bettkante und beobachtete ihn. »Ja, aber werde ich auch noch im Pokalfinale mitspielen können?«


  »Ich bin froh, dass du dir deinen Humor bewahrt hast. Ich habe meinen verloren, als ich den Knochen herausragen sah. Ich musste mich fast übergeben.« Eine Schiene war an seinen Unterschenkel geschnallt worden; sie bohrte sich schmerzhaft in sein wundes Fleisch, als er sich aufsetzte. »Als ich es sah, dachte ich sofort an eine Amputation. Zum Glück hatte ich danach keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken.«


  »Du hattest mehr Glück, als du weißt. Die meisten Schiffe haben irgendeinen alten Quacksalber an Bord, aber auf dem hier wird man von einem Gott behandelt. Geltin hieß er, glaube ich. Er hat ein wahres Wunder vollbracht. Seine Hände verschwanden in deinem Bein, als wäre es Wasser, und dann richtete er den Knochen und verschmolz die Bruchstelle. Danach kam ein Breiumschlag drauf und dann die Schiene. Er meinte, in spätestens zwei Tagen wärst du wieder auf dem Damm. Unglaublich, nicht wahr?« Sie nahm seine Hand. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Er drückte ihre Finger.


  Sie beugte sich über ihn und küsste seine Stirn, blieb einen Moment so sitzen, ihre Lippen feucht und kühl. Als sie sich aufsetzte, wechselte sie rasch das Thema, als hätte der Kuss sie verlegen gemacht. »Sie halten eine Lagebesprechung ab, seit wir wieder an Bord sind. Dieser zweite Mord direkt nach dem an Cormorel hat sie völlig aus der Fassung gebracht. Ich glaube, sie hatten sich vorher für unantastbar gehalten. Und jetzt sieht es plötzlich so aus, als könnte ihnen jeder alte Feind gefährlich werden, wenn ihm danach ist.«


  »Wenigstens wissen sie jetzt, wie wir Menschen uns oft fühlen.« Church schämte sich augenblicklich für seinen harschen Ton. »Ich weiß, dass es schwer für sie sein muss -«


  »Nein, du hast Recht. Es fällt einem nicht leicht, Mitgefühl zu zeigen, wenn sie anderen Lebewesen so wenig Achtung entgegenbringen. Aber sie sind wirklich erschüttert. Besonders, weil dieser Mord von den Fomorii verübt wurde.«


  Church versuchte seine Worte mit Bedacht zu wählen, gab aber nach wenigen Augenblicken auf. »Ich weiß, dass es kaltherzig klingt, aber diese Geschichte könnte für uns nützlich sein. Das war kein simpler Mord. Angesichts der Geschichte, die die Fomorii und die Tuatha De Danann miteinander haben, war es eine Kriegserklärung.«


  »Sollte man meinen, aber aus den Kommentaren, die ich an Deck gehört habe, lässt sich schließen, dass sie nicht unbedingt auf Vergeltung aus sind.«


  Durch das Fenster sah Church eine Möwe über die Wasseroberfläche gleiten; die Inseln konnten nicht weit sein.


  »Das begreife ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Aber wer weiß schon, was in ihren Köpfen vorgeht?«


  Church versuchte eine etwas bequemere Position einzunehmen, gab aber schnell auf. »Warum sollten die Fomorii ein solches Verbrechen verüben? Die Danann, ihre Erzfeinde, haben nicht versucht zu verhindern, dass sie unsere Welt vernichten, sondern ließen ihnen freie Hand.«


  Ruth blickte eine Weile auf ihren Handteller, dann sagte sie: »Ich glaube, es war meinetwegen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Als ich den Geistflug nach London unternahm, hat mich dieses schreckliche Ding verfolgt, von dem ich dir erzählt habe - Balor, nehme ich an. Vielleicht sieht er uns als Bedrohung an und hat ein Killerkommando losgeschickt, um uns auszulöschen.«


  »Dann müssen sie aber superschnell gewesen sein.«


  »Du weißt doch, dass Zeit für diese Ungeheuer keine Bedeutung hat.«


  Church umfasste ihr Handgelenk und zog sie neben sich aufs Bett, damit er ihr den Arm um die Schultern legen konnte. »Es ist nicht möglich, das Rätsel von hier aus zu lösen. Woher wollen wir wissen, was im Gange ist? Ich muss aufstehen, mich umhören und mich nötigenfalls für uns einsetzen.«


  Sie beugte sich aus dem Bett und zog einen drachenförmig geschnitzten Gehstock heran. » Voilà.«»Wie passend.«


  »Ja, und sie schienen ihn eigens für dich bereitgelegt zu haben.« Ein weiteres Rätsel, aber er hatte schon vor langer Zeit den Versuch aufgegeben, jedes Geheimnis zu klären.


  Im Gang hörte man Schritte, und im nächsten Moment flog ohne Vorwarnung die Tür auf. Church wollte die Besucher wegen ihrer Unhöflichkeit rügen, aber dann sah er ihre Gesichter. Drei der jungen Danann, die stets Manannnan begleiteten, kamen herein, aber sie sahen anders aus als sonst. Ihre bisher so teilnahmslosen wächsernen Gesichter hatten einen verschlagenen Ausdruck, und ihre Augen funkelten bösartig; auf den ersten Blick war es kaum zu erkennen, aber wenn man genauer hinsah, war es eindeutig.


  »Der Meister wünscht euch zu sehen«, sagte der Anführer der Gruppe. Seine Hand lag auf dem Knauf eines Schwertes, das Church noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Jetzt bin ich aber gespannt«, flüsterte Church, damit nur Ruth ihn verstand.


  Sie folgten den Wachen, Church auf seine Krücke gestützt. An Deck befanden sich keine anderen Reisenden, nur verschiedene kleine Danann-Gruppen, die ihnen verstohlene, düstere Blicke zuwarfen, als sie an ihnen vorbeigingen.


  Manannan saß in seiner riesigen Kabine an einem goldenen Schreibtisch, in den Figuren eingearbeitet waren, die sich von selbst zu bewegen schienen, sobald er von ihnen aufblickte. Andere hochrangige Tuatha De Danann verteilten sich in dem Raum. Hinter zwei dünnen Aristokraten mit grausamen Gesichtern erblickte Church Niamh, die jedoch nicht zu ihm herübersah. Die gespannte, frostige Atmosphäre verriet ihm, dass die Lage sich zugespitzt hatte.


  Manannan erhob sich, als Church und Ruth zu ihm herantraten, und klatschte in seine übergroßen Hände. Sein Gesicht hatte sich ebenfalls verändert, wenn auch nicht so offensichtlich wie die seiner Beschützer; aber es war mit Sicherheit härter als sonst. »Ein weiterer Angehöriger meines Volkes wurde umgebracht.« Seine Stimme war kalt und scharf wie eine Schwertklinge. »Die funkelnden Sterne wurden nicht einmal erschüttert, sondern zweimal. Zweimal, falls ich euch dies in euer vergessliches Gedächtnis rufen muss.«


  Zorn blitzte in seinen Augen auf, aber seine Stimme wurde merkwürdig leise. »Unfassbar.«


  Church wagte kaum zu atmen.


  Manannan hob die Hand und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. »Ihr Zerbrechlichen Geschöpfe seid schuld daran.«


  Ruth regte sich verärgert; Church tastete nach ihrem Handgelenk, um sie zurückzuhalten, aber sie trat einen Schritt zur Seite. »Die Fomorii -«


  »- haben sich auf der Suche nach euch zu den West-Inseln begeben. Hegen Rachegelüste gegen euch. Die Nachtgänger sind rohe Ungeheuer, die, einmal gereizt, kaum aufzuhalten sind. Daran könnt nur ihr schuld sein.«


  »Aber ihr gebt uns doch sicher nicht die Schuld an Cormorels Tod?« Ruth hob trotzig den Kopf.


  Manannan antwortete nicht.


  »Also sind wir die Sündenböcke.«


  Die Respektlosigkeit in ihrer Stimme war eine Spur zu stark. Manannans Gesicht zerfloss vor Wut, bevor es wieder seine ursprüngliche Form annahm. »Wir sind nicht daran interessiert, eure armseligen Erklärungen zu hören.«


  »Die Nachtgänger werden euch angreifen, sobald sie mit uns fertig sind«, sagte Ruth mit hoch erhobenem Kopf.


  »Und wenn sie das tun, werden wir sie besiegen, so wie wir es schon einmal getan haben. Bis dahin verdienen sie es nicht, dass man ihnen Beachtung schenkt, ebenso wenig wie alle anderen Kreaturen.«


  Manannans Tonfall und die Stimmung der anderen Tuatha De Danann machten Church Angst. Die Situation war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.


  »Der Zeitpunkt ist gekommen. Wir stimmen darin überein, dass ihr, Bruder und Schwester der Drachen, eine Gefahr für Wellenreiter seid und ausgelöscht werden müsst, bevor weiteres Unheil geschieht.«


  Ruth erbleichte. Church konnte nicht glauben, was er hörte. »Ihr werdet uns exekutieren?«


  »Nein.« Niamhs Stimme war voller Leidenschaft. Sie schob sich an den anderen Göttern vorbei und baute sich vor Manannan auf.


  Der sah sie teilnahmslos an. »Willst du diese Zerbrechlichen Geschöpfe etwa verteidigen?«


  »Ja.«


  »Was sind sie schon wert?«, sagte einer der Aristokraten mit den grausamen Gesichtern.


  »Du kennst ihren Wert«, sagte Niamh direkt zu Manannan. In ihren Worten lag eine seltsame Bedeutungsschwere.


  Manannan nickte. »Trotzdem müssen wir für Disziplin sorgen.«


  »Lass dich nicht von Andersdenkenden beeinflussen.« Niahm neigte den Kopf leicht zur Seite, so dass ihr Haar das schöne Gesicht umrahmte. »Im Grunde deines Herzens weißt du -«


  »Stellst du das Wort des Meisters in Frage?« Der aristokratische Gott trat vor; Wut funkelte in seinen Augen.


  Church schaute erstaunt zu. Sie hatten immer so getan, als wären ihnen die meisten menschlichen Gefühle völlig fremd - als wären sie wahre Götter. Aber sie waren keine Götter, wie sehr sie diesen Eindruck auch zu erwecken versuchten. Seine Sorge wuchs, als er Furcht über Niamhs Gesicht flackern sah; offenbar war es ein schwer wiegender Verstoß, sich gegen Manannans Entschluss auszusprechen.


  »Ich möchte nicht in Frage stellen -«, begann Niamh, aber Manannan gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. »Ich werde unserer Schwester, die für die Zerbrechlichen Geschöpfe spricht, zuhören«, sagte er zu den versammelten Tuatha De Danann, bevor er sich an Church und Ruth wandte. »Ihr könnt euch glücklich schätzen, einen so mächtigen Fürsprecher zu haben.«


  In Churchs Erleichterung mischte sich Überraschung darüber, dass Niamhs Stimme so viel Gewicht besaß; er nahm an, dass Manannan hoffte, sie würde ihn überzeugen, seine Meinung ändern.


  »Seid gewarnt«, fuhr Manannan fort, »ihr steht ab sofort unter besonderer Beobachtung. Akzeptiert eure Rolle im Großen Weltenplan, Zerbrechliche Geschöpfe, und bringt nicht noch mehr Unheil über dieses Schiff.«


  Sein Interesse an ihnen erlosch mit einem Fingerschnippen. Die Wachen, die plötzlich längst nicht mehr so böse wirkten, führten Church und Ruth zur Tür. Niamh warf Church ein liebevolles Lächeln zu, bevor sie zu den anderen ging, die offensichtlich über das Resultat der Vorladung verärgert waren.


  Draußen funkelten Ruths Augen. »Diese Mistkerle!«


  Church war erstaunt über die Heftigkeit ihrer Worte. »Sie verlieren die Kontrolle. Suchen nach Schuldigen. Sie können es nicht fassen, dass sie nicht so unverwundbar sind, wie sie immer glaubten.«


  »Und was hat diese Hexe getan?«


  »Sie hat uns verteidigt -«


  »Ach was, sie will dir bloß an die Wäsche. Sie gibt wohl niemals auf.«


  Sie atmete einige Male tief durch, aber selbst die frische Meeresluft konnte sie nicht beruhigen. »Was ist los mit dir?«, fragte Church. »Wir sollten exekutiert werden, und sie hat uns davor bewahrt.«


  Ruth wandte sich zu ihm um. »Weißt du, wenn es um Frauen geht, hast du ein echtes Problem.«


  »Wovon redest du?«


  »Die Hexe glaubt noch immer, sie hätte eine Chance bei dir. Viel—leicht hat sie ja eine Chance, keine Ahnung. Aber du fängst immer all diesen Beziehungskram an und weckst alle möglichen Gefühle, ohne die Folgen zu bedenken.«


  »Ich weiß, ich habe Fehler gemacht -«


  »Also, dann überleg dir, was du willst.«


  »Ich kann es nicht fassen, dass wir über solche Dinge reden, während die Welt kurz vor dem Untergang steht!«


  »Ach, komm schon. Du weißt genau, dass das die wirklich wichtige Sache ist. Der ganze Rest geschieht einfach nebenbei.«


  Church fehlten die Worte.


  »Bist du scharf auf sie?«, wollte sie wissen.


  »Niamh?« Ruth sah ihn durchdringend an. In ihren Augen konnte er endlich die Wahrheit lesen, die er insgeheim schon lange kannte. »Nein.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, bin ich. Ich habe einfach das Gefühl, dass hier noch etwas anderes im Gange ist, aber ich kann es nicht benennen. Ihre Gefühle sind so stark, und das hat nichts damit zu tun, wie lange ich sie kenne. Alles ist völlig aus dem Lot.« Er blickte zu den um den Mast kreisenden Möwen empor. »Ich verletze nicht gern die Gefühle anderer, schon gar nicht, wenn es gute Wesen sind. Und sie scheint gut zu sein.«


  »Manchmal muss man eben hart bleiben.« Ihre Stimme wurde etwas weicher. »Du musst mit ihr reden -«


  »Das habe ich bereits versucht.«


  »Und du musst ehrlich zu ihr sein. Zuerst ist sie vielleicht sauer, aber wenn sie weiß, dass es keinen Sinn hat, kann sie sich an den Gedanken gewöhnen. Und wenn du die Geschichte richtig beendet hast, wirst du wieder einen freien Kopf haben und kannst über deine persönliche Zukunft nachdenken.« Ihre Stimme klang ruhig und verständnisvoll, aber in ihren Worten schwang ein bedeutungsvoller Unterton mit. »Ich wünschte einfach, ich würde sie besser verstehen -«


  »Mein Gott, jetzt hör endlich auf!«


  Sie wollte gehen, aber er hielt sie am Arm fest. »Lass uns deswegen nicht streiten.«


  Ihr Blick wanderte langsam über sein Gesicht, las jeden Gedanken in seinem Kopf. Schließlich nickte sie; die Spannung zwischen ihnen löste sich auf, aber darunter kam eine andere Art von Spannung zum Vorschein.


  Welten entfernt waren die Empfindungen, die Laura so schwer zu schaffen gemacht hatten, langsam abgeflaut.


  Nachdem sie in dem Beinhaus zu sich gekommen war, hatte sie eine Zeit lang vor Entsetzen und Verzweiflung wie gelähmt dagelegen und keinen klaren Gedanken fassen können.


  Schließlich war nur noch Leere da gewesen, die sich allmählich mit einer fast frommen Erleichterung über ihr Überleben füllte. Mit einiger Anstrengung setzte sie sich auf und wand sich vor Ekel, als die Leichen unter ihr verrutschten und sie deren kalte Haut berührte. Die einzige Möglichkeit, das auszuhalten, war, nicht darüber nachzudenken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den schwachen Lichtschein, der am anderen Ende des Raums hereinschimmerte.


  Von dem Leichenberg herunterzuklettern war Ekel erregend. An der hinteren Wand befand sich eine Steintreppe, die zu einer halb zerborstenen Tür hinaufführte. Dahinter konnte sie einen grauen Himmel erkennen.


  Sie stieg die Stufen empor und drückte leicht gegen die Tür, die sofort aufging. Sie stand in einer Straße mit baufälligen viktorianischen Lagerhäusern. Es war gespenstisch still. Der Geruch von fauligem Abwasser hing in der Luft, aber es fand sich nirgendwo ein Hinweis darauf, wo sie war.


  Aber als sie aus dem Schatten des Gebäudes heraustrat, fiel ihr et—was auf, das ihr einen schlimmen Schock versetzte. Ihre rechte Hand und der ganze Unterarm schimmerten grün.


  Es war nur eine leichte Verfärbung, doch es reichte, um sie hochgradig zu beunruhigen. Ängstlich betrachtete sie den anderen Arm, danach ihre Beine; alles schimmerte grün.


  Sie fand ein Fenster, das nicht eingeschlagen war, und betrachtete darin ihr Gesicht: ein weiterer Schock, diesmal jedoch ein erfreulicher. Die Narben, die Callow ihr ins Gesicht gemeißelt hatte, waren verschwunden; ihre Haut war so glatt und rein wie die eines Babys. Es war unbegreiflich, aber ihre überschwängliche Freude verdrängte ihre Besorgnis. Sie zerwühlte rasch ihr Haar, wischte sich den Dreck aus dem Gesicht und begann, ihre Umgebung zu erkunden.


  Die Lagerhäuser waren noch vor kurzem benutzt worden. In einem roch es nach Zimt, andere waren mit modernen Sicherheitssystemen ausgestattet. Bei einigen standen die Türen zu den Kellern offen, und ein vertrauter unangenehmer Geruch stieg ihr in die Nase.


  Eine Nebenstraße führte zu einem breiten grauen Fluss hinab. Sie betrachtete die Gebäude am gegenüberliegenden Ufer und wusste nach wenigen Sekunden, dass es die Themse war; sie war in London.


  Plötzlich wurde sie von hinten gepackt und in die Straße zurückgezerrt. Sie versuchte sich zu wehren, aber der Angreifer war zu stark.


  Erst als er sie in eines der Lagerhäuser geschleift und sie auf den öligen Betonboden geschleudert hatte, erkannte sie, wer es war. »Warum haben Sie das getan?«, schimpfte sie.


  Der Knochenwächter deutete drohend mit seinem Stab auf sie, als wollte er ihr mit der Geste gebieten zu schweigen. Seine stechend blauen Augen verliehen ihm etwas Bedrohliches, was von seinem zerzausten, grauschwarzen Haar noch verstärkt wurde, das ihm wirr auf die Schultern herabhing. Er trug dasselbe schmutzige Hemd, die ausgebeulte Hose und die Sandalen, die er schon bei ihrer ersten Begegnung in Avebury getragen hatte.


  »Sei still, wenn du weiterleben willst«, brummte er.


  Laura klopfte sich den Staub von den Kleidern und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich wette, Sie kriegen alle Ihre Frauen auf diese Weise. Wegen Ihrer schicken Kleidung läuft Ihnen bestimmt keine hinterher.«


  Er packte sie grob am Handgelenk, zog sie zu einem Fenster und wischte den Schmutz ab, damit sie hinausschauen konnte. So weit ihr Auge reichte, wimmelte es von Fomorii; einige schleppten menschliche Leichen, andere waren mit Aufgaben beschäftigt, die sie nicht verstand.


  »Oh Gott.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Die ganze Stadt ist jetzt ihre stinkende Jauchegrube.«


  Lauras Angst war so groß, dass sie es nicht verbergen konnte; sie starrte den Knochenwächter mit weit aufgerissenen Augen an. »Dann ist London ihr Stützpunkt?« Sie hielt inne. »Sie haben alle Einwohner umgebracht?«


  Der Knochenwächter hatte Mitleid mit ihr. Er ließ ihr Handgelenk los, führte sie zu einer Palette und setzte sich neben sie. »Es ist ein Schock, ich weiß.«


  »Wissen Sie was? Erzählen Sie mir nichts mehr, man kann so etwas Entsetzliches sowieso nicht mit Worten beschreiben.« Sie schlug, am ganzen Leib zitternd, die Hände vors Gesicht, während die aufgestaute Anspannung aus ihr herausströmte. Schließlich blickte sie argwöhnisch zu ihm auf. »Was tun Sie hier eigentlich?«


  »Ich habe dich gesucht.«


  Das machte sie noch argwöhnischer. »Woher wussten Sie -«


  »Um nicht den ganzen Tag hier herumzusitzen und deine blöden Fragen beantworten zu müssen, warum ich hier bin: Ich bin gekommen, um deine Leiche zu suchen. Du hast dich geopfert. Es war nicht rechtens, dich einfach wegzuwerfen und zu vergessen. Ich wollte deine Gebeine an einen angemessenen Ort bringen -«


  »Sie sind ein sentimentaler -«


  Mahnend hob er den Finger. »Das ist meine Arbeit. Ich bin ein Hüter der alten Orte, ein Priester des Landes, wenn man so will. Ich kümmere mich um die Menschen, die dafür kämpfen.« Seine Augen wurden schmal.


  »Aber deswegen muss ich sie nicht mögen, verstehst du?«


  »Du meine Güte, Sie könnten ruhig ein wenig mehr Einfühlungsvermögen an den Tag legen.«


  »Die Erdkraft in dir und in deinen umherziehenden Gefährten ist stark. Nachdem eure Taten das Land zu erwecken begonnen haben, spüre ich es sogar noch deutlicher.«


  »Dann sind Sie also Ihrer Nase gefolgt.« Sie schaute beklommen zum Fenster zurück. »Wieso haben die Sie nicht entdeckt?«


  »Als ich herkam, war es noch nicht so schlimm. Sie waren in einem anderen Stadtviertel zugange, und von Osten hereinzukommen war ziemlich einfach. Ich musste natürlich trotzdem vorsichtig sein und ließ mir Zeit.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie wir hier wieder rauskommen sollen, weiß ich allerdings nicht.« Er sah sie misstrauisch an. »Wie kommt es, dass du nicht tot bist? Und warum siehst du aus, als hättest du auf einem Komposthaufen geschlafen?«


  »Sie wissen wirklich, wie man mit Frauen umgeht, was?«


  »Und?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich habe aufgehört, alles unbedingt verstehen zu wollen.«


  Sie saßen eine Weile schweigend da, bis Laura fragte: »Hat es funktioniert?«


  Er wusste genau, wovon sie sprach. »Du hast ihr Leben gerettet. Wer weiß, vielleicht hast du noch viel mehr als das gerettet. Ich habe sie und euren Anführer zu den West-Inseln geschickt, damit sie versuchen, die Tuatha De Danann auf unsere Seite zu ziehen. Inzwischen müssten sie die Inseln erreicht haben.«


  »Und die anderen?«


  »Weiß ich nicht.«


  Es folgte ein weiteres längeres Schweigen, bevor sie die Frage stellte, die sie bisher beide vermieden hatten.


  »Dann bin ich also dem Tod von der Schippe gesprungen, um den Rest meines Lebens mit jemandem, der nicht weiß, was Seife ist, in einer stinkenden Lagerhalle zu verbringen. Oder haben Sie etwas, das man einen Plan nennen könnte?«


  Er starrte auf den schmutzigen Fußboden. »Nein. Ich habe keinen Plan.«


  Church und Ruth saßen in der Kabine, während draußen der Abend anbrach. Die Luft roch nach der Wärme des Tages und nach dem brennenden Lampenöl in der Laterne, deren flackerndes Licht dunkle Schatten auf die Holzwände warf.


  Alle ihre Versuche, die Rätsel und Intrigen, die sie umgaben, zu verstehen, hatten nichts ergeben, aber es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie länger untätig herumsitzen konnten.


  »Wir müssen den Walpurgis finden - er ist der Schlüssel«, sagte Church schließlich. »Etwas sehr Seltsames geht auf diesem Schiff vor. Ich weiß nicht, ob Hellawes Tod etwas damit zu tun hat, aber der Mord an Cormorel ist von entscheidender Bedeutung. Ich verstehe nicht, warum die Götter in der Schmiede Unmengen an Waffen herstellen und was all die seltsamen Blicke und sonderbaren Bemerkungen der anderen Götter zu bedeuten haben, aber ich weiß, dass wir endlich etwas unternehmen müssen.«


  »Wie willst du den Walpurgis finden, wenn selbst die Danann es nicht geschafft haben?«


  »Ich weiß nicht, aber ich weiß, dass ich es versuchen muss. Er ist irgendwo da unten.«»Das dürfte heikel werden.« Sie schüttelte besorgt den Kopf. »Dort unten treiben sich die Malignos herum.


  Wenn man ihnen begegnet, ist es schon zu spät.« Sie nagte nachdenklich an ihrer Lippe. »Ich komme besser mit.«


  »Nein«, sagte er bestimmt. »Es hat nichts mit Ritterlichkeit zu tun, nur mit kluger Taktik. Falls ich nicht zurückkehre, ist wenigstens noch jemand da, der alles zusammenhalten kann.«


  Ein Ausruf an Deck unterbrach sie. Church stand auf und sah aus dem Fenster. »Die nächste Insel.« Einige Lichter glommen im Meer der Dunkelheit. Ein Vibrieren fuhr durch die Schiffswände, als die Mannschaft sich darauf vorbereitete, den Anker herunterzulassen.


  »Die nächste Verzögerung«, sagte Ruth verärgert.


  Church betrachtete noch einen Moment die Lichter, dann sagte er: »Ich finde, wir sollten uns wieder der Landungsgruppe anschließen. Jede Information, die wir aufschnappen, könnte hilfreich sein.«


  »Glaubst du, dass sie das nach dem letzten Mal erlauben werden?«


  »Baccharus wird uns schon helfen - er scheint auf unserer Seite zu stehen.«


  »Oder Niamh.«


  »Oder Niamh.«


  Ruth schaute weg.


  »Wir müssen -«


  »Ich weiß. Wir müssen alles tun, was uns weiterhelfen kann, egal, wie unangenehm es ist. Wir sind im Krieg.«


  Wellenreiter kam allmählich zum Stehen, schaukelte nur noch leicht hin und her. Ketten rasselten, dann folgte ein Platschen, als der Anker auf dem Wasser aufschlug und langsam in die Tiefe sank.


  Church kam vom Fenster zurück und setzte sich auf das Bettende. Ruths Füße berührten seinen Oberschenkel; sie zog sie nicht weg. »Weißt du noch, wie wir nach Beltane am Lagerfeuer saßen?« Sie veränderte ihre Position und legte die Füße auf seine Beine. »Das war eine schöne Zeit. Wir hatten schon so viel durchgemacht und diese vernichtende Niederlage einstecken müssen, und trotzdem fühlten wir uns -«


  »So nah.«


  »Genau. Dieses Jahr war wie kein anderes in meinem Leben. Das ist natürlich klar, aber ich meine auf emotionaler Ebene. Es war so ... viel versprechend. Ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt.« Er legte eine Hand auf ihren Fuß. Die Haut war kühl und weich wie Samt. »Irgendwie macht mir das ein schlechtes Gewissen.«


  »Was, sollten wir lieber Trübsal blasen?« Sie streckte sich träge. »In dem Leben, das wir zuvor führten, hat vieles gefehlt. Die meisten Menschen haben überhaupt nicht gelebt.«


  »Nun leben die Menschen, aber viele sterben auch. Das ist nicht gerecht.« Er schob seine Hand zu ihrer Wade hoch und begann sie durch die Jeans hindurch zu tätscheln.


  »Wir hatten verlernt, wirklich zu fühlen. Wir haben unsere Zeit vergeudet und die Dinge erst schätzen gelernt, als sich abzeichnete, dass wir alles verlieren könnten.«


  »Man weiß immer erst, was man hatte, wenn man es verloren hat.« Seine Hand glitt zu ihrem Oberschenkel hinauf; sie zuckte nicht zusammen und machte keine Anstalten, die Hand wegzuschieben.


  »Man kann es nicht anders sagen: Dies ist der Ort, an dem Erinnerungen entstehen. Wie viele Leute können so etwas schon erleben?«


  »Reicht das denn?«


  »Natürlich.« Sie lächelte, legte ihre Hand auf seine. Aber statt sie von ihrem Bein zu schieben, zog sie sie zu sich hinauf, über ihre Hüfte, auf ihren Bauch und weiter, bis er das Gleichgewicht verlor und auf sie fiel. Sie drehte sich auf den Rücken und schaute ihm ins Gesicht. Ihr Lächeln war offen und aufrichtig, und einen Augenblick lang fühlte er sich zurückversetzt in ihre Anfangstage, kurz nach ihrer ersten Begegnung unter der Albert Bridge, als sie sich getroffen und versucht hatten, die ersten Anzeichen des sich anbahnenden Albtraums zu enträtseln. Und mit dieser Erinnerung überkam ihn eine glasklare Offenbarung: Er hatte vom ersten Moment an starke Empfindungen für sie gehabt, als ob sie Seelenverwandte wären. Aber durch die Verzweiflung über Mariannes Tod war jedes Gefühl in ihm verkümmert gewesen. Und als sich das gelegt hatte, waren seine Gefühle dermaßen durcheinander gewesen, dass nichts einen Sinn ergeben hatte. Nun aber sah er klar.


  Er liebte sie.


  Und er sah in ihren schimmernden Augen, dass sie ihn ebenfalls liebte; insgeheim hatte er es immer gewusst.


  Aber der Unterschied war, dass nun auch sie sah, was er empfand.


  Sie zog seinen Kopf herunter und küsste ihn sanft auf die Lippen; sie schmeckte leicht nach Zitrone, ihre Haut duftete herrlich, ihr dunkles Haar fühlte sich an wie Seide. Und ihr Lächeln war einfach bezaubernd, es berauschte ihn. Sie hatte Recht; das Ende der Welt spielte keine Rolle, die Konflikte und Machtkämpfe anderer Leute, all die armseligen Angelegenheiten der äußeren Welt. Was wirklich zählte, war das Innere; in ihren Köpfen, in ihren Beziehungen. Die Orte, an denen Erinnerungen entstanden.


  Ruth hätte am liebsten gleichzeitig gelacht und geweint. Sie hatte sich immer eingeredet, derartig berauschende Gefühle nur aus der Ferne, in Büchern und Filmen, genießen zu können. Sie hatte sich weisgemacht, dass es nicht so schlimm sei, diese Empfindungen nicht aus erster Hand kennen zu lernen, denn es gab genügend andere Dinge, mit denen man sich beschäftigen konnte. Wenn man diesen Rausch der Gefühle jedoch einmal erlebt hatte, reichte daran nichts anderes mehr heran; man wollte diesen Zustand immer wieder von neuem auskosten; alles andere kam einem dagegen schal und fad vor. Und nun konnte sie ihre Angst bewältigen; es war nicht die Angst vor dem Alleinsein im Sinne von Händchen-halten-im-Park; sie war zu stark und selbstbewusst, um jemanden zu brauchen, der ihr die Zeit vertrieb. Sondern die Angst allein zu sein innerhalb der menschlichen Gattung; wir wurden nicht dazu erschaffen, dachte sie.


  Und hier war er nun, der alles überwältigende Rausch der Gefühle. Es war nicht schlimm, wenn die Welt auseinander fiel und die Sterne in Dunkelheit versanken. Alles war gut.


  Sie zogen sich gegenseitig mit einer langsamen, gemessenen Sinnlichkeit aus; eine triebhafte Leidenschaft würde ihnen alles viel zu schnell durch die Finger rinnen lassen. Es war etwas, das man genießen musste, nicht nur körperlich, sondern auch geistig, und sie wussten beide, dass sie genau das wollten. Church war erstaunt darüber, so etwas noch nie erlebt zu haben.


  Sie kannten den Körper des anderen aus zahlreichen Umarmungen, aber zum ersten Mal die Haut unter der Kleidung zu berühren, machte alles neu und anders. Sie waren beide überrascht, wie straff ihre Körper waren, befreit vom Fett des faulen Lebens durch ihr entbehrungsreiches Dasein auf der Straße. Als er in sie eindrang, küssten sie sich innig und versanken in einer berauschenden, von purpurnen Blitzen illuminierten Dunkelheit, die Church an den Wachturmausblick in den Weltraum erinnerte. Anfangs bewegte er sich ganz langsam, dann immer schneller, während sie die Arme und Beine um ihn schlang und ihr Becken im Rhythmus seiner Stöße hochschnellen ließ. Einen Moment lang überkam ihn völlige Klarheit, dann schaltete sich sein Geist ab, und er war vollständig umhüllt von seinen Empfindungen, lebte nur in diesem Augenblick, war zeitlos wie Anderswelt.


  Sie lagen schweigend nebeneinander, während Schweiß und Sperma auf ihren Körpern trocknete, und lauschten ihren langsamer werdenden Atemzügen und dem rasenden Herzschlag, der sich allmählich wieder beruhigte. Nach einer Weile tastete Ruth nach seiner Hand, und er nahm sie in seine. Zwei miteinander verschmolzene Seelen im Strom der Zeit.


  Eine Bewegung irgendwo im Schatten der Kabine riss sie aus ihren Gedanken; eine Maus, dachten sie zuerst.


  Aber dann huschte etwas, das anfangs wie eine große Spinne aussah, in den Lichtkreis der Laterne. Es war ein winziger, kaum drei Zentimeter großer Mensch. Ruth erkannte Marik Bocat, den Rana, den sie bei ihrer Flucht vor den Malignos kennen gelernt hatte.


  Sie drehte sich auf die Seite, um ihre Blöße zu bedecken. »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ich habe Besseres zu tun, als euch beim Kopulieren zuzuschauen«, sagte er scharf. Er sprintete zum Bettrand und blickte in Churchs amüsiertes Gesicht hinauf. »Hallo, Drachenbruder! Heb mich hoch, aber vorsichtig, hörst du?«


  Church beugte sich hinab, so dass Marik Bocat auf seine Hand klettern konnte. Als der winzige Mensch mit ihnen auf Augenhöhe war, erkannten sie augenblicklich die Besorgnis, die ihm in sein braunes, runzliges Gesicht geschrieben stand.


  »Was ist los?«, fragte Ruth.


  »Ich komme aus Respekt für die Bewohner der Festlande und natürlich, weil ihr als Bruder und Schwester der Drachen eine herausragende Rolle in der Hierarchie unserer gemeinsamen Heimat einnehmt.« Er hob einen Miniaturfinger. »Ich muss euch warnen. Gefahr liegt in der Luft, und euer Leben an Bord dieses Schiffes ist nicht mehr sicher. Die Tür steht offen, und der Käfig ist leer.« Er machte eine Pause und schaute von einem zum anderen. »Callow ist verschwunden. Die Malignos haben ihn befreit.«


  Von den Toteninseln, die reglos im nächtlichen Meer lagen, schien mit einem Mal ein eisiger Lufthauch in die Kabine hereinzuwehen.


  Peine forte et dure


  


  Marik Bocat erzählte ihnen wenig, aber sie hatten beide das Gefühl, dass er mehr wusste, als er preisgab. Sein Volk kenne fast jeden Winkel auf dem Schiff, erklärte er, und wisse von den meisten Dingen, die an Bord vorgingen: von Geheimnissen und Intrigen, von wichtigen Angelegenheiten und kleineren Schelmereien. Die Entdeckung von Callows Befreiung sei das jüngste Beispiel ihrer unermüdlichen Überwachungsarbeit.


  »Die Ranas werden natürlich weiterhin die Augen offen halten, und falls es in dieser Angelegenheit neue Informationen gibt, werde ich euch unverzüglich davon in Kenntnis setzen«, sagte er sonderbar förmlich.


  »Warum hilfst du uns?«, fragte Ruth.


  »Weil es richtig ist, euch zu helfen«, erwiderte er, bevor er sich abwandte und ihnen bedeutete, ihn wieder auf den Boden zu setzen. Als Church ihn vorsichtig von seiner Hand heruntersteigen ließ, fügte Marik Bocat noch hinzu: »Wir sind alle aus demselben Holz geschnitzt.«


  Church kletterte vorsichtig aus dem Bett und zog sich an, überrascht, wie schnell sein Bein heilte. Er konnte schon wieder ohne Stock gehen. »Dieser Mistkerl, Callow, wird auftauchen, wenn wir es am wenigsten erwarten, also müssen wir jederzeit darauf gefasst sein.«


  »Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten.«


  Church kam eine Idee, während er in der Ecke die Kommode durchwühlte, in der er einige Seemannsutensilien entdeckt hatte; er fand einen Angelhaken und einen kurzen Dolch und schob beides in seinen Gürtel. »Kannst du mir helfen, den Walpurgis zu finden?«, fragte er Marik Bocat.


  »Was willst du denn von diesem Lumpenbündel auf zwei Beinen?« Church hörte am Klang seiner Stimme, dass der Winzling etwas wusste.


  »Er kann uns helfen. Er hat uns geholfen, bevor er davonrannte.«


  »Ich werde mich umhören.« Er musterte Church misstrauisch.


  »Du kannst mir trauen.«


  »Es scheint so.«


  Church durchsuchte die unterste Schublade der Kommode, fand aber nur ölige Schmierlappen, Sand und vertrocknetes Seegras. Als er sich umdrehte und Marik Bocat noch etwas sagen wollte, merkte er, dass der Rana bereits verschwunden war.


  Ruth zog sich rasch und ein wenig nervös an. Ihre Liebesnacht hatte ein verfrühtes Ende gefunden, und es gab noch so vieles, worüber sie miteinander reden mussten.


  Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür, dachte Church. »Wir müssen wirklich den Walpurgis finden«, sagte er widerwillig.


  »Marik Bocat wird bestimmt zurückkommen, nachdem er über uns nachgedacht hat. Er ist von Natur aus misstrauisch«, sagte Ruth, die noch immer auf dem Bett lag. »Ich glaube wirklich, dass er zurückkommt und uns hilft. Wir brauchen ihn. Jetzt ist es noch gefährlicher, sich auf den unteren Decks herumzutreiben, denn zu den Malignos kommt nun auch noch Callow hinzu. Ich war dort unten, und glaub mir, manchmal kann man nicht einmal erkennen, wer oder was einen halben Meter vor oder hinter einem steht.«


  »Wenn es sein muss, gehe ich allein -«


  Sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Die Stille wurde von einem schleifenden Geräusch an Deck unterbrochen. »Sie machen das Boot fertig«, sagte sie. »Sie wollen an Land gehen.«


  »Wie, jetzt? Im Dunkeln?«


  »Hey, sie sind unsterbliche Götter. Sie haben keine Angst vor der Dunkelheit«, scherzte Ruth.


  »Wir sollten mitgehen«, sagte Church. »Es könnte sein, dass wir dort wichtige Informationen bekommen.« Er schaute missmutig auf das zerwühlte Bett, und sie lachte leise. »Dafür haben wir noch genug Zeit. Na los, auf geht's.«


  Eine kühle Brise wehte über das Deck, vertrieb die Hitze des Tages und fügte dem gewohnten salzigen Geruch des Meeres den Duft einer üppigen Pflanzenwelt hinzu. Hoch oben auf dem Mast saß Ruths Eule und sah dem Treiben an Deck zu. Church und Ruth begaben sich eilig zu der kleinen Danann-Gruppe, die in Kürze an Land gehen würde. Taranis sah zu, wie einige Mitglieder der Mannschaft sich anschickten, das Boot zu Wasser zu lassen, während Niamh und Baccharus sich im Hintergrund hielten.


  Taranis warf Church und Ruth argwöhnische Blicke zu, aber Church ignorierte ihn und wandte sich direkt an Niamh und Baccharus. »Wir würden euch gern begleiten.«


  »Ihr könnt mitkommen, Bruder der Drachen«, sagte Baccharus, bevor Taranis widersprechen konnte.


  Niamh sah besorgt aus. »Es könnte gefährlich werden«, warnte sie. »Normalerweise wird Wellenreiter bei ihrer Ankunft von den Inselbewohnern lautstark begrüßt.«


  »Und diesmal ist nichts zu hören«, sagte Church. »Es könnten wieder die Fomorii sein. Habt ihr schon daran gedacht, dass es der Anfang eines Krieges gegen euch sein könnte, wenn sie euch an euren heiligsten Stätten auflauern?«


  Auf den Gesichtern der versammelten Tuatha De Danann war nicht die geringste Regung zu erkennen, aber zum ersten Mal spürte Church, dass sie tief im Innern unsicher zu werden begannen.


  Wellenreiter schaukelte gemächlich hin und her, während das Beiboot vorsichtig ins Wasser hinab gelassen wurde. Weder Manannan noch irgendeine der unzähligen seltsamen Kreaturen, die die unteren Decks bevölkerten, hatten sie verabschiedet. Nur Taranis stand an der Reling und blickte ihnen gleichmütig hinterher, bis die Nacht ihn verschluckte, und dann waren nur noch die sanft gegen die Bootsseite schwappenden Wellen zu hören.


  Als sie sich der Insel näherten, merkte Church überrascht, dass die Luft wärmer wurde, als besäße jede der Inseln ein eigenes Mikroklima. Hier war es fast subtropisch, die Hitze lastete schwer auf seiner Lunge, und die hohe Luftfeuchtigkeit durchnässte in Windeseile sein T-Shirt. Ihr Ziel wirkte vertrauter als die letzte Insel, die sie angelaufen hatten; mit ihrem dampfenden Dschungel erinnerte sie Church an eine der kleineren Karibikinseln, die er aus Reiseprospekten kannte.


  Ein kleiner Strand kam in Sicht, und als sie nah genug waren, sprangen die Ruderer ins seichte Wasser und zogen das Boot auf den weißen Sand. Wenig später standen sie alle am Strand, und Church und Ruth blickten andächtig zu dem funkelnden Sternenmeer über ihnen empor. Mit den nächtlichen Geräuschen des Dschungels im Rücken und den sanft heranbrandenden Wellen vor ihnen fühlten sie sich wie auf einer Paradiesinsel, die jeden Inseltraum im Südpazifik überbot.


  »Hast du bemerkt, dass jede dieser Inseln eine andere Atmosphäre hat?«, flüsterte Church Ruth zu.


  »Die letzte war ziemlich rau«, pflichtete Ruth ihm bei. »Hier würde ich am liebsten die Schuhe ausziehen und über den Strand rennen wie in einem Bounty-Werbespot. Es ist so friedlich.«


  »Kommt«, unterbrach sie Baccharus. »Wir haben einen langen Fußmarsch vor uns, und es ist stockfinster unter den Bäumen. Wir müssen zusammenbleiben.«


  »Wen besuchen wir denn diesmal?«, fragte Church.


  »Das hier ist die Insel der Vergeblichen Wehklagen«, sagte Baccharus, als würde das alles erklären. »Aber dann fügte er hinzu: »Hier wohnen sechs. Kepta, Quillot...« Statt die übrigen Namen zu nennen, machte er nur eine abfällige Handbewegung. Irgendetwas war sonderbar an seinem Verhalten, aber Church wusste nicht genau, was es war. Nachdem Niamh das Kommando gegeben hatte, bedeutete ihnen der Hauptmann der Wachen loszugehen, während seine Männer ihre Positionen an der Spitze, am Ende und an den Seiten des Trupps einnahmen. Rasch überquerten sie den Strand und tauchten dann in die undurchdringliche Dunkelheit unter den Bäumen ein.


  Es war bedrückend in der heißen dampfenden Luft unter dem Blätterdach. Die Bäume standen eng beieinander, hatten seltsam verdrehte Stämme und Äste, die arthritischen Klauen glichen. Ihre dicken, fächerartigen Blätter hielten jedes Licht fern und schlössen die Hitze und Feuchtigkeit über dem Boden ein. Von den Ästen hingen unterarmdicke Ranken herab, die eine klebrige Substanz absonderten, wenn man sie berührte. Aber das waren nicht die einzigen Hindernisse. Überall standen dicke Büsche mit messerscharfen Dornen; einer drang durch Churchs Jacke und Hemd und stach ihn in die weiche Haut über der Hüfte. In der Dunkelheit sahen sie gelegentlich rot, grün und gelb schimmernde Lichter, die sich dann als fremdartige Orchideen entpuppten und absolut widerwärtig rochen. Sie schienen sich dem schwachen Mondlicht entgegenzurecken, das gelegentlich durch das Blätterdach fiel.


  Beim Betreten des Waldes hatten sie Stille erwartet, aber der Dschungel war voller Geräusche und Bewegungen.


  Unter ihren Schuhen knackten Äste und Zweige, und ihre Schritte schreckten alle möglichen Kriechtiere auf.


  Einmal sah Church eine Echse, aber als sie sich halb hinter einem Baum hervorwand, glaubte er, an ihrem schuppigen Körper ein menschliches Gesicht zu erkennen. Spinnen, so groß wie seine Hand, mit dicken roten und cremefarbenen Körpern fielen von den Ästen und krabbelten ins Unterholz.


  Vogelschreie, die erschreckend menschlich klangen, hallten unter dem Blätterdach wider. Mehrere Male glaubten Church und Ruth flüsternde Stimmen zu hören, aber als sie sich umschauten, sahen sie nur davonhuschende graue Nebelschleier, die hinter den Bäumen verschwanden; die Toten waren ruhelos. Nachdem sie sich zwanzig Minuten lang einen Weg durch das Dickicht gebahnt hatten (die Wachen an der Spitze schlugen mit ihren Schwertern den Weg frei, ließ Niamh sich zurückfallen, bis sie neben Church herlief.


  Ruth verkrampfte sich trotz ihrer intimen Begegnung mit Church.


  »Du musst mir versprechen, dass du auf dich aufpasst, Jack. Es ist sehr gefährlich hier.«


  »Ich passe immer auf mich auf, Niamh.«


  Ruth glaubte, einen zärtlichen Klang in seiner Stimme zu hören, obwohl er eine teilnahmslose Miene aufsetzte.


  Trotz allem, was er sagte, wusste sie, dass Churchs Gefühle genauso vielschichtig und unergründlich waren wie die der Tuatha De Danann. Ruth sah, dass er sich zu Niamh hingezogen fühlte, obwohl er das eigentlich nicht wollte. Was ging hier vor? Wie Church sagte, hatten die beiden tatsächlich kaum Kontakt miteinander gehabt, hatten gewiss nichts Intimes miteinander erlebt, und doch wirkten ihre Gesten und Blicke manchmal so, als würden sie sich schon ewig kennen. Endlich hatte sie ihn gefunden, nach Jahren der Suche, und sie war nicht gewillt, ihn sich wieder wegnehmen zu lassen. Auch nicht von einer wunderschönen Göttin. Wenn es sein musste, würde Ruth um ihn kämpfen.


  Church und Niamh waren in ein Gespräch über Dschungelpflanzen vertieft, als etwa einen halben Kilometer entfernt ein ohrenbetäubender Lärm ertönte; etwas Gewaltiges krachte durch das Unterholz. Dem lauten Zersplittern der Äste folgte ein Schrei wie von einem weinenden Säugling.


  »Was ist das?«, fragte Church beunruhigt.


  Niamh wirkte ratlos. Ruth glaubte, in ihrem Gesicht einen Anflug von Furcht zu erkennen.


  »Wahrscheinlich irgendwelche riesigen Raubtiere«, beantwortete Church sich seine Frage selbst.


  Die nächsten fünfzehn Minuten gingen sie schweigend weiter, bis sie plötzlich ein Areal betraten, in dem völlige Stille herrschte; kein Vogelgezwitscher, kein Rascheln im Unterholz. Selbst die Bäume schienen die Luft anzuhalten.


  Ruth schauderte. »Was ist hier los?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, hallte aber durch die Stille wie ein Schrei.


  Vor ihnen hob der Hauptmann den Arm zum Zeichen, dass sie stehen bleiben sollten. Obwohl er den Grund nicht erkennen konnte, hatte Church mit einem Mal einen Kloß im Hals. Auch Ruth stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Sie sah ihn schweigend an.


  Ein Raunen ging durch die vor ihnen stehenden Tuatha De Danann. Es klang wie der erste Vorbote eines Erdbebens. Church zwängte sich durch die Gruppe, bis er die Spitze erreichte.


  Es war der faulige Gestank, den er als Erstes bemerkte; es roch so widerlich, dass er sich beinahe übergeben hätte. Quer über dem Weg lag ein Tierkadaver, eine Mischung aus Zebra und Warzenschwein. Aber der Vierbeiner war nicht von einem Raubtier getötet worden. Sein Körper war übersät mit nässenden Eiterbeulen, und dicker cremiger Schaum bedeckte das Maul und die Augen. An Bauch, Lenden und Hals hatte sich das Fleisch zu einem öligen schwarzen Schleim verflüssigt.


  Church wandte sich ab und trat zu Baccharus. »Was ist los?«, fragte er ihn.


  »Das Tier hatte eine Krankheit.« Es steckte offenbar mehr dahinter, aber so sehr Church ihn auch drängte, Baccharus wollte nichts weiter verraten. Auch Niamh war zu keiner Erklärung zu bewegen, aber die Besorgnis war ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Ich weiß nicht, was los ist, aber sie haben eine Heidenangst«, flüsterte Church Ruth zu. »Halt die Augen offen.«


  Die Wachen beschlossen, einen Weg um den Kadaver herum freizuschlagen, aber selbst nachdem sie ihn schon ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, trugen sie noch immer den bestialischen Gestank in der Nase. Wenig später stießen sie auf einen weiteren Kadaver, diesmal ein kleiner Hirsch, der die gleichen Krankheitsmerkmale aufwies. Zwei Funde so dicht beieinander schienen die schlimmsten Befürchtungen der Tuatha De Danann zu bestätigen. Die Soldaten waren geteilter Meinung darüber, ob sie den Marsch fortsetzen sollten, aber Niamh befahl ihnen weiterzugehen.


  »Was immer es ist, es hat keine Wirkung auf die Echsen und Vögel«, sagte Church.


  »Solange wir es uns nicht einfangen ...« Ruth starrte mit gesenktem Kopf auf Baccharus' Fersen.


  »Ich glaube nicht, dass die Tuatha De Danann weitergehen würden, wenn ernsthafte Gefahr drohte.«


  »Ich bin froh über deinen Optimismus.«


  Der Weg wurde immer steiler, bis sie ständig auf dem schlüpfrigen, von der Feuchtigkeit aufgeweichten Boden ausrutschten. Das Atmen war mühsam, und Church und Ruth waren schweißüberströmt, aber die Anstrengung verdrängte wenigstens jeden Gedanken an die verendeten Tiere.


  Am Ende der Steigung erreichten sie ein breites, dicht bewaldetes Plateau, auf dem ihnen ein Gestank entgegenschlug, der schlimmer war als alles bisher Dagewesene. Hier hatte man Bäume abgeholzt, um eine breite Lichtung zu schaffen; die ausgefransten Stümpfe ragten wie abgebrochene Zähne aus dem Boden. In der Mitte lag ein Berg aus verwesendem Fleisch, die Überreste von mindestens einem Dutzend Dschungelsäugetieren, alle dahingerafft von der rätselhaften Krankheit.


  Ruth betrachtete den Kadaverberg, dann entdeckte sie die Spuren auf dem Boden. »Mein Gott, sie wurden hierher geschleift.«


  »Vielleicht haben die Inselbewohner sie hierher geschafft, um sie zu verbrennen. Niemand hat gern verwesende Kadaver in seinem Vorgarten herumliegen«, mutmaßte Church wenig überzeugend.


  »Baccharus, du weißt doch, was passiert ist«, sagte Ruth scharf. »Raus mit der Sprache.« Der Tuatha schüttelte langsam den Kopf, hielt den Blick aber auf den Dschungel gerichtet. »Dies ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für Erklärungen.«


  Der Gestank war so bestialisch, dass sie keinen Augenblick länger dort bleiben konnten. Die Hand vor dem Mund gingen sie um die Kadaver herum und setzten ihren Aufstieg fort. In der gespenstischen Stille war die Spannung fast unerträglich. Die Lichter waren nicht mehr zu sehen, seit sie den Strand verlassen hatten, daher wussten sie nicht, wie weit sie noch gehen mussten. Besonders die Wachen waren nervös, und als man in der Nähe Geräusche hörte, bildeten sie einen Verteidigungsring.


  »Vorwärts!«, befahl Niamh, aber selbst im Gehen wandten sie sich noch in die Richtung, aus der die Geräusche kamen - knackende Äste, brechende Baumstämme, der Lärm eines durch das Unterholz stapfenden Wesens. Als abermals der entsetzliche Kinderschrei ertönte, wussten sie, dass sie das geheimnisvolle Ungetüm nicht abgehängt hatten.


  »Geht es in unsere Richtung?« Ruth lauschte angestrengt: Der Schrei schwoll an, wurde leiser und erstarb, dann erhob er sich von neuem. Es dämmerte ihr im selben Moment wie dem Rest der Gruppe. »Es kommt auf uns zu!«


  Das Knacken zwischen den Bäumen wurde lauter, stapfte unverkennbar auf sie zu. »Was zum Teufel ist das?«, fragte Church heiser.


  Einen Moment lang blieben sie wie angewurzelt stehen. Es war unmöglich abzuschätzen, aus welcher Richtung der Lärm kam; verzerrende Echos hallten zwischen den Bäumen wider, so dass es schien, als würde das Ungetüm von allen Seiten auf sie zukommen.


  Baccharus erwachte als Erster aus der Erstarrung. »Kommt, schnell!« Überraschenderweise wandte er sich an Church und Ruth, packte ihre Handgelenke und zog sie vorwärts. »Der Hof ist nicht mehr weit. Dort können wir uns verstecken!«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung, die Wachen als Nachhut am Ende, doch sie waren noch nicht weit gekommen, als in den Baumwipfeln über ihnen ein schreckliches Kreischen anhob. Plötzlich schwirrte es in der Luft. Tief schwarze Blitze kreuzten Churchs Blickfeld. Etwas Hartes schlug ihm seitlich gegen den Kopf. Einen Moment lang sah er Sterne, und als er die schmerzende Stelle berührte, klebte anschließend Blut an seinen Fingerspitzen. Er war überrascht; der Schlag war nicht besonders kräftig gewesen. Dann sah er, was sich abspielte: Geflügelte Kreaturen schwirrten zwischen den Bäumen umher und schlugen mit messerscharfen Krallen nach ihnen. Eine stieß gegen seinen Kopf, seine Brust, seinen Arm. Er duckte sich und rannte weiter, während er mit rudernden Armen versuchte, sich die Angreifer vom Leib zu halten. Sie waren so schnell, dass sie kaum zu erkennen waren; obwohl sie den Eindruck von Fledermäusen mit ledrigen Flügeln erweckten, waren ihre Gesichter echsenartig.


  Er holte Ruth ein; ihr blasses Gesicht war blutüberströmt. Die Wachen schlugen mit ihren Schwertern nach den Bestien, die in Stücke gehackt dutzendweise vom Himmel fielen. Überall war Blut, wie ein rostiger Regen, als wären ihre aufgeblähten Leiber mit dem Zeug voll gepumpt.


  Church und Ruth, die beide aus zahlreichen Schnittwunden bluteten, rannten zu einem Baum mit dickem, tief hängendem Blätterdach, krochen darunter und beobachteten das Geschehen. Die Fledermauswesen waren ein fliegender Mahlstrom aus Fell und Zähnen, doch die Tuatha De Danann, deren goldene Haut jetzt apokalyptisch rot schimmerte, hielten ihm stand und schwangen wild ihre Schwerter, während ihre Mienen noch immer keinerlei Regung zeigten. Zu ihren Füßen türmten sich die Fledermauskadaver.


  Bald war klar, dass die Kreaturen zu einem Zeitpunkt höchster Anspannung aufgestört worden waren. Aber schließlich begannen die ersten davonzufliegen, bis nur noch einige wenige über den Köpfen der Wachen kreisten, die schnell erledigt waren. Church und Ruth krochen unter dem Blätterdach hervor. »Was war das denn -«


  Der Schrei war so nah, dass ihm die Worte im Halse stecken blieben und sich sein Magen zusammenzog. Bäume stürzten um; sie spürten die Erschütterung der am Boden aufschlagenden Stämme.


  Die Wachen führten Niamh eilig zwischen den Bäumen hindurch. Baccharus kam herbeigerannt, um Church und Ruth einzusammeln. »Wenn ihr hier bleibt, werdet ihr auf dem Kadaverberg enden.«


  Sie rannten ihm hinterher, rutschten auf dem schlüpfrigen, aufgewühlten Boden aus. Church half Ruth auf die Beine; ihre Kleidung war mit Schlamm und dem Blut der Fledermauskreaturen besudelt. Ein weiterer Schrei ertönte dicht hinter ihnen.


  »Es ist langsam«, sagte Baccharus. »Wenn wir uns beeilen, können wir ihm entkommen. Zumindest fürs Erste.«


  Church gefiel der Klang seiner letzten Worte nicht, aber bevor er weitere Fragen stellen konnte, hatten sie den Dschungel verlassen und befanden sich auf einem Gelände mit sauber geschnittenen Rasenflächen, die sanft zu einem imposanten, halb in den Berg hineingebauten Gebäude aus weißem Marmor anstiegen. Türme, Minarette und Säulen bildeten strenge Linien der Anmut und Macht, wie eine sonderbare Mischung aus der Architektur Griechenlands und des Nahen Ostens. Drinnen brannten helle Lichter, die ihnen nach der beängstigenden Dunkelheit im Dschungel vorkamen wie Freudenfeuer.


  Erleichtert, nach den mannigfaltigen Schrecken des Dschungels einen Zufluchtsort gefunden zu haben, liefen sie über den Rasen und waren nach der drückenden Hitze dankbar für die kühle Brise, die vom Meer heranwehte.


  Aber als sie das Gebäude erreichten, löste sich ihre Erleichterung in nichts auf. Die Vorderseite war eine einzige große Fensterfront, die Panoramablicke auf die darunter liegende Insel bot; doch alle Scheiben waren zerbrochen, und die Musselinvorhänge wehten hinaus in die Nacht. Die Tuatha De Danann verlangsamten ihre Schritte und zückten die Schwerter. Niamh warf Baccharus einen sorgenvollen Blick zu, sagte aber nichts.


  Das Geschrei ihres Verfolgers erklang direkt hinter der Baumlinie, und sie schlüpften hastig durch die zerbrochenen Scheiben ins Innere des Gebäudes, in dem unzählige Laternen, Fackeln und Kerzen brannten wie in einer byzantinischen Himmelsimpression.


  Der Hauptmann gab ein Zeichen, und seine Männer machten sich augenblicklich an die Arbeit. Sie zogen gewaltige Steintische und schwere Holzmöbel heran, bis die gesamte Fensterfront versperrt war.


  »Wird das ausreichen?«, fragte Ruth.


  »Nein«, antwortete Baccharus.


  »So«, erklärte Church bestimmt, »jetzt musst du aber damit rausrücken. Was ist dort draußen?«


  »Der Seuchenbringer.« Baccharus schaute zu der Lücke zwischen den aufgetürmten Möbeln und dem oberen Fensterrahmen hinauf. »In eurer Welt kennt man ihn als den Nuckelavee.«


  »Er infiziert alle höheren Wesen, denen er begegnet«, warf Niamh ein. Das Kindergeschrei ertönte jetzt direkt hinter der Wand. Church und Ruth zuckten zusammen, und ihnen wurde übel. Der Seuchenbringer attackierte jeden ihrer Sinne.


  »Selbst euch?«, fragte Ruth.


  Niamh wich ihrem Blick aus, aber Baccharus antwortete für sie. »Viele halten die Tuatha De Danann für immun, da sie die höchst entwickelten Geschöpfe sind, aber ich glaube nicht daran. Wir haben mit angesehen, wie zwei der Unsrigen elendiglich zugrunde gingen. Auch wir können sterben, aber das einzugestehen ist Blasphemie. Es heißt, dass der Nuckelavee eines der wenigen Wesen ist, die uns töten können.«


  Wieder ein Kinderschrei; Ruth hielt sich die Ohren zu. Man hörte ein schlurfendes Geräusch, als schleppe sich der Seuchenbringer an der Mauer entlang. »Und er lebt auf dieser Insel? So nah am Hof?«


  Baccharus schüttelte den Kopf. »Eigentlich sind die West-Inseln ein sicherer Ort für mein Volk. Er wurde hergebracht.«


  »Von den Fomorii«, sagte Ruth. »Um euch umzubringen. Dies ist ein Krieg.«


  Baccharus nickte bedächtig.


  Der erschrockene Ausruf eines Wachsoldaten unterbrach sie. An einem der großen Torbogen, die ins Innere des Palastes führten, waren Bewegungen zu erkennen. Die Wachen wichen hastig zurück, die Schwerter halb gehoben, aber trotzdem irgendwie unsicher. Zuerst sah Church nur einen länglichen, sich seltsam bewegenden Schatten auf dem Marmorboden. Sekunden später erschien eine Gestalt im Torbogen.


  Es war unverkennbar einer der Tuatha De Danann, die hier wohnten; seine Haut hatte die vertraute goldene Färbung, und er trug etwas, das für Church wie eine weiße Toga aussah, die von einer goldenen Schulterspange zusammengehalten wurde. Er schwankte hin und her und knickte immer wieder ein, bis er sich schließlich mühsam auf den Beinen hielt. Im nächsten Moment erreichte sie der Gestank. Als der Tuatha näher kam, konnte Church die entsetzlichen Verwüstungen erkennen, die die Krankheit bereits angerichtet hatte: Ein Teil des Gesichts war zerfressen, doch wo ein Wangenknochen und ein Teil des Kiefers hätten sein müssen, schimmerte nur goldenes Licht. Auf seiner ansonsten makellosen Toga prangte ein hässlicher schwarzer Fleck, von dem eine Flüssigkeit auf den Boden tropfte. Er hatte einen Arm ausgestreckt, als Gruß oder vor Schmerz, und obwohl er den Mund öffnete, um zu ihnen zu sprechen, kam nur ein Strom glitzernder Motten heraus, die zur Decke aufstoben.


  Niamh fiel vor Entsetzen die Kinnlade herunter; die Wachen blickten fragend zu ihr herüber. Baccharus trat vor und sagte: »Lasst ihn nicht näher kommen.«»Aber er ist noch am Leben!«, protestierte Church. »Ihr müsst ihm doch irgendwie helfen können.«


  Baccharus wandte sich zu ihm um, und auf seinem Gesicht spiegelten sich nie gesehene Emotionen wider. »Ich würde nichts lieber tun, als ihm zu helfen«, sagte er mit belegter Stimme. »Er ist einer der Unsrigen, ein Bruder.


  Aber wenn er näher kommt, wird er uns alle infizieren, und wofür sollte das gut sein?«


  Church sah zu, wie die bemitleidenswerte Gestalt langsam näher kam und verzweifelt in die Runde blickte. »Das sind definitiv keine Götter«, flüsterte er.


  »Haltet ihn auf!«, befahl Baccharus. »Erlöst ihn von seinem Leiden.«


  Ruth wollte protestieren, Baccharus' Entscheidung sei zu grausam, als sich plötzlich tiefe Traurigkeit über dessen Züge legte. Er ging so nah, wie er konnte, an den kranken Gott heran. »Höre mich an, Bruder. Wir gehören alle demselben Volk an, wir gehören zusammen. Es erfüllt mich mit großem Schmerz, dein Leid mit ansehen zu müssen. Aber du musst mir vergeben, mein Bruder, denn ich darf dich nicht näher kommen lassen. Du würdest uns alle anstecken.«


  Der kranke Gott schien ihn zu verstehen, denn er hielt inne und verharrte einen Augenblick, dann drehte er sich ungelenk um. Die Wachen eilten herbei und trieben ihn mit erhobenen Schwertern durch den Torbogen. Dann hörte Church, wie eine schwere Tür zugeschlagen und weiteres Mobiliar davor gerückt wurde.


  Als Baccharus mit trauriger Miene zu ihnen zurückkam, legte Church ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir Leid, dass du so eine schwere Entscheidung treffen musstest«, sagte er.


  Baccharus schien diese Geste tief zu berühren, und einen Moment lang überdeckte ein warmherziges Lächeln seine Trauer. Es war eine der vielen kleinen Begebenheiten, die er in den letzten Tagen bei Baccharus beobachtet hatte: Risse in der anmaßenden Fassade der Tuatha De Danann, die auf einen gewissen Grad an Menschlichkeit in ihnen hindeuteten, auch wenn dies ein Widerspruch zu sein schien. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Götter vorschnell als kaltherzig zu verurteilen.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als hinter der Barrikade ein weiterer Schrei ertönte. Das aufgetürmte Mobiliar begann zu wanken, und ein schwerer Eichenstuhl fiel von oben herunter und zersplitterte auf dem Marmorboden.


  »Kann er da durchkommen?«, fragte Ruth ängstlich.


  »Sieht so aus, als hätte er jede Menge Kraft. Ich werde ihn mir mal anschauen.« Church rannte vor und begann den Möbelberg zu erklimmen, begleitet von Ruths schrillen Protesten. Es wäre klüger gewesen, sich von der Barrikade fern zu halten, aber wenn er wüsste, wie der Nuckelavee aussah, würde er vielleicht seine Angst im Zaum halten können, und womöglich würde ihm sogar eine Idee kommen, was man gegen den Seuchenbringer tun konnte.


  Aber sobald er den schwankenden Möbelberg erklommen hatte und auf dem Bauch vorwärts kroch, um über die Kante zu spähen, wünschte er, es nicht getan zu haben. Der Magen drehte sich ihm um, als er auf den an der Mauer entlang kriechenden Koloss hinabblickte, und er wusste nicht, ob es an dem Anblick lag oder an dem Gestank, den das Ungetüm verströmte. Es war so groß wie drei hintereinander stehende Autos, hatte einen tonnenförmigen Körper und einen schlangenartigen Kopf, der hin und her schlenkerte, als wäre das Genick gebrochen. Es hatte keine Beine, sondern schleppte seinen Körper auf mehrgelenkigen Armstümpfen über den Boden. Am schlimmsten war, dass es keine richtige Haut hatte, sondern nur eine dünne Membran den Körper überzog, so dass man das Blut durch die Venen strömen und die Muskeln arbeiten sah; es wirkte wie ein lebendiges Bild aus einem Anatomielehrbuch.


  Church konnte das Ungeheuer nur wenige Sekunden lang anschauen, dann wandte er den Blick angewidert ab.


  Er kletterte die Barrikade vorsichtig wieder herunter und kehrte zu den anderen zurück; seine entsetzte Miene verriet Ruth alles, was sie wissen musste.


  »Gibt es hier noch einen anderen Ausgang?«, fragte Church. Niamh und Baccharus waren halb paralysiert von dem, was sie auf der Insel vorgefunden hatten.


  »Nein.« In dem hellen Licht, das den Raum durchflutete, sah Niamhs Gesicht ungewöhnlich blass aus.


  »Vielleicht schickt der Meister eine Nachhut, um uns herauszuholen.«


  Baccharus warf ihr einen sonderbaren Blick zu. »Oder er hört auf andere und wird im Morgengrauen weitersegeln.«


  Ein Tisch fiel von der Barrikade und schlug auf dem Boden auf. »Wir können es uns nicht erlauben, hier noch länger herumzustehen«, sagte Ruth.


  »Wir können nicht entkommen«, erklärte Niamh. »Und uns dem Seuchenbringer zu stellen wäre der sichere Tod.


  Hat jemand eine Idee?«


  Es folgte ein kurzer Augenblick der Verwirrung, bis Church eiskalt die Erkenntnis durchzuckte: Die Götter baten ihn und Ruth um Hilfe. Wie konnten sie ihre Hoffnung in Zerbrechliche Geschöpfe setzen? Er wandte sich zu dem schwankenden Möbelberg um und spürte die ganze Last seiner Verantwortung. Sie sagten, sie könnten nichts mehr tun, und hoben ihn damit auf eine Stufe, die jenseits seiner Fähigkeiten lag.


  Hinter der Barrikade begann wieder das Kindergeschrei, aber diesmal klang es nicht so, als ob es wieder aufhören würde. Es wurde höher und höher und immer lauter, bis Church die Ohren schmerzten und seine Zähne klapperten; und irgendwie glaubte er, einen triumphierenden Unterton herauszuhören.


  In T'ir n'a n'Og verging die Zeit schnell oder langsam oder stand still, aber in der Welt der Menschen ging das Leben unablässig im selben Tempo weiter. Veitch und Tom konnten nicht zwischen den Momenten eingefroren werden oder Tage und Wochen vorbeiziehen sehen wie die Landschaft aus einem fahrenden Zug, aber sie hatten beide das Gefühl, dass die Zeit schneller verging, als ihnen lieb war.


  Sie hatten zwanzig Minuten lang ihren Gedanken nachgehangen und sich auf die bevorstehenden Prüfungen vorbereitet, den Vögeln oder den sich wiegenden Ästen in den Bäumen zugeschaut, sich dabei aber nie weit von dem Grabhügel in Corrimony entfernt. Es war fast wie ein Kurort: Das Blaue Feuer, das hier so üppig zur Verfügung stand, war zugleich Beschützer und Energiespender, gab ihnen neue Kraft und neuen Mut.


  Veitch schwelgte noch immer in dem Hochgefühl seiner Begegnung mit dem Archetyp und den Heroen, die dieser ihm gezeigt hatte. Für ihn war es, als hätte er tatsächlich Robin Hood gesehen, einen der zeitlosen Helden Britanniens. Er wagte es kaum, sich einzugestehen, wie aufregend das für ihn war und wie sehr er sich wünschte, ein ebenso großer Held zu sein. Auch wenn er dafür sterben musste, dass sich die Menschen noch in Jahrhunderten an ihn erinnerten; für eine derart entscheidende Wendung in seinem bisher so verkorksten Leben wäre der Tod ein geringer Preis.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren war Tom ziemlich verwirrt, und das lag nicht an den beiden Joints, die er hintereinander geraucht hatte, während er um den Grabhügel geschlendert war und die Form der Steine und ihre in der Sonne schimmernden Farben bewundert hatte. Er lebte seit Hunderten von Jahren. Sein Gedächtnis war eine riesige Bibliothek mit einer fast unendlichen Zahl von selten besuchten Kammern, doch sich selbst kannte er mit ermüdender Genauigkeit. Hatte er jedenfalls gedacht. Doch Veitch, roh, ungebildet und oberflächlich, hatte im Laufe der Nacht einige kluge Bemerkungen gemacht, die darauf schließen ließen, dass er sich doch nicht so gut kannte, wie er immer geglaubt hatte. In seinen Augen war er ein Mensch, dessen Vielschichtigkeit von einem Alter herrührte, in dem man die Dinge nicht mehr nur schwarz oder weiß sehen konnte. Für Veitch hingegen war er ein Held, und das war eine auf Beobachtungen basierende Erkenntnis, denn noch vor kurzem hatte der Londoner gegen Toms mythologischen Status gewettert.


  Was hatte Veitch an ihm beobachtet, das er selbst nicht erkennen konnte? Die Frage nagte an ihm, regte ihn aber auch an, und nach einem so langen Leben war er unendlich dankbar, wenn ihn noch etwas ins Grübeln zu bringen vermochte.


  Als er seinen letzten Joint zu Ende geraucht hatte, blickte er über den Grabhügel hinweg und rief: »Es ist Zeit.«


  »Du weißt doch, dass man nicht fahren soll, wenn man dieses Zeug geraucht hat«, sagte Veitch, als er zu ihm hinüberschlenderte. »Ich weiß nicht, ob ich mich deiner Führung anvertrauen soll, wenn wir uns in den Universalen Transporter schmeißen.«


  »Ach, halt die Klappe. In den Sechzigern hatten wir eine Bezeichnung für Typen wie dich.«


  »Ich habe noch heute eine Bezeichnung für Typen wie dich.«


  Sie krochen auf dem Bauch durch den symbolischen Tunnel und setzten sich im Schneidersitz auf den Boden der Grabstätte. Nach der vergangenen Nacht, als in den Steinen die Blaue Energie geknistert hatte, wirkte der Ort schal und leblos, doch sie konnten beide die Vitalität tief unten im Erdreich spüren, die darauf wartete, erweckt zu werden.


  »Bist du wirklich dazu bereit?«, fragte Tom.


  Veitch blickte zum blauen Septemberhimmel auf. »Es ist für einen Freund. Ich bin bereit.«


  »Solange du weißt, worauf du dich einlässt. Vergiss nicht - dies ist kein Test, kein Probelauf.«


  »Im Leben geht es immer um alles. Fang einfach an.«


  Zuerst ärgerte Tom sich darüber, dass Veitch offenbar das Ausmaß der Gefährlichkeit ihres Vorhabens nicht begriff, aber als er das Gesicht des Londoners betrachtete, sah er, dass er sich irrte - es war Veitch schlichtweg egal. Die Gefahren waren unbedeutend im Vergleich zu dem, was sie vollbringen konnten, nämlich einen geliebten Freund aus dem Totenreich ins Leben zurückzuholen.


  »Also, was müssen wir tun?«, fragte Veitch ungeduldig.


  »Wir reißen uns die Seelen heraus und werfen sie in die vier Winde.«


  Veitch zuckte mit den Schultern.


  Tom atmete tief durch, um einen freien Kopf zu bekommen. Die Droge hob ihn eine Stufe über das normale Alltagsdasein hinaus. Er schloss die Augen und sagte mit verträumter, hypnotischer Stimme: »Steine haben merkwürdige Eigenschaften. Sie vibrieren, wusstest du das? Sie sammeln und beantworten die Energien, die dem Herzen aller Dinge innewohnen. Deswegen sieht man so viele Geister an Orten, die aus Steinen erbaut wurden - in Schlössern, alten Häusern und Klöstern. Ihre Kraft hat eine Wirkung auf das Gehirn, hebt das Bewusstsein. Lässt einen die Unsichtbare Welt sehen.« Noch einmal atmete er tief durch. »Deswegen wurden die alten heiligen Orte, die Steinkreise und Grabhügel, aus Steinen gebaut, nicht weil es das einzig verfügbare Baumaterial war. Diese besonderen Eigenschaften des Steines machten es unseren Vorfahren leichter, die Kräfte zu entfesseln, die man zum Transzendieren braucht. Sie mussten die Steine nur zum Vibrieren bringen. Weißt du, wie sie das gemacht haben?«


  Veitch war wie hypnotisiert von Toms einlullender Stimme.


  »Mit Klängen. Alle diese Orte wurden so gebaut, dass sie bestimmte akustische Eigenschaften haben. Nimm die großen Kammern der Grabhügel in Cornwall. Sie besitzen die gleiche Akustik wie die besten Konzertsäle der Welt. Eine perfekte Modulation, ein exaktes Timbre. Und all das in derart rohen Kammern, die aussehen, als wären sie einfach so zusammengezimmert worden.« Um seine Worte zu veranschaulichen, sang er einen tiefen Ton, der zwischen den Mauern widerhallte, ohne etwas von seiner Schärfe zu verlieren. »Als dieser Bau noch intakt war, als er noch ein Steindach hatte, war es noch deutlicher zu hören. Primitive Blasinstrumente, geschnitzt aus Knochen oder Holz, und rhythmische Gesänge waren überall auf der Welt die Werkzeuge der Schamanen. Klänge haben eine Kraft. Musik hat eine Kraft - selbst profane Alltagsmusik. Ja, Klänge setzen die Energie im Stein frei, aber sie verändern auch etwas in unserem Gehirn, machen uns empfänglicher für die transzendentale Erfahrung.


  Deswegen wird in der Kirche gesungen. Die Musik ermöglicht einen direkten Zugang zu unserem göttlichen Zentrum, hilft uns, die Wunder zu sehen, die uns fortwährend umgeben.«


  Er erwartete, dass Veitch eine abfällige Bemerkung machen würde, aber sein Gefährte war völlig in Gedanken versunken. Damit hatte Tom nicht gerechnet. Er benutzte eigentlich nur den Rhythmus seiner Worte, das Lauter-und-leiser-Werden der Silben, um Veitch empfänglicher zu machen für die akustische Manipulation, von der er sprach. Und nun saß dieser da und hörte tatsächlich zu.


  »Also ist es wie mit Popsongs ...«, sagte Veitch. »Unterbrich mich, wenn ich Schwachsinn rede, okay? Aber es ist wie mit einer blöden kleinen Platte. Man hört sie im Radio oder sonst wo, und plötzlich hat sich einem der Moment, in dem man das Lied hört, ins Gedächtnis gebrannt. Und wenn man das Lied Jahre später wieder hört, erinnert man sich an alles, was einen damals umgab, an die Gerüche, die Umgebung, an das Gefühl, das man damals hatte.«


  »Genau.« Tom verkniff sich ein zufriedenes Lächeln. »So, und jetzt sei still. Bereite dich vor. Hör auf zu sehen, zu riechen und zu fühlen. Höre.«


  Veitch schloss die Augen, überrascht, wie sehr er sich in seiner Mitte fühlte. Selbst der Zorn, der in letzter Zeit zu einem ständigen Hintergrundrauschen geworden war, hatte sich gelegt.


  Tom holte tief Luft, und als er sie wieder ausströmen ließ, bildete er in seiner Kehle einen tiefen brummenden Ton und hielt ihn so lange, bis er alle Luft vollständig aus seiner Lunge gepresst hatte. Soooooooooooooo. Noch ein Atemzug und wieder der tiefe Ton. So ging es immer weiter, bis daraus ein Mantra entstand, das die gesamte Grabstätte erfüllte. Nach einer Weile begann Veitch in den Pausen, wenn Tom Luft holte, mit seinem eigenen Gesang einzusetzen, so dass ein ununterbrochener Klangwall entstand, der unaufhörlich in dem Gemäuer widerhallte.


  Als Erstes bemerkte Veitch ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Allmählich stieg es in seinen Armen und dann in seinem Rückgrat auf wie eine Schlange, die sich um einen Stamm in die Höhe windet; es war die gleiche Empfindung, die er bei dem tantrischen Sexritual mit Ruth gehabt hatte.


  Um ihn herum legte sich das inzwischen vertraute blaue Glühen über die Steinkanten. Aber nicht nur dort, es war im Boden, in Tom und in ihm selbst; alles war miteinander verbunden.


  Die Schlange passierte seine Schulterblätter, kroch seinen Hals hinauf und war kurz davor, sein Gehirn zu erreichen. Veitch bereitete sich auf die schon einmal erlebte Explosion in seinem Kopf vor.


  Aber diesmal war es anders. Im letzten Moment hörte er Tom ein Wort stammeln, das er im nächsten Augenblick schon wieder vergessen hatte, dem jedoch eine gewaltige Kraft innewohnte, und dann fühlte er sich, als würde er in ein warmes Bad hineingleiten. Alle Anspannung fiel von ihm ab; das Kribbeln übertrug sich auf seine Leisten; er fühlte sich leicht wie ein Blatt im Wind.


  Ein unglaubliches Wohlgefühl breitete sich in ihm aus. Kein Problem war mehr wichtig, keine finanziellen Sorgen, kein Streit mit Freunden oder seiner Familie, keine Zweifel an seinen Fähigkeiten; nicht einmal der Tod.


  Plötzlich fühlte er sich als Teil von etwas Gewaltigem, das die Grenzen von Raum und Zeit, von Leben und Tod überschritt. Aus dieser Perspektive betrachtet waren alle seine persönlichen Schwierigkeiten ohne jede Bedeutung. Er wollte Tom von seinem Hochgefühl erzählen, aber als er die Augen aufschlug, sah er nur blau. Es war keine bloße Farbe, sondern eher ein diffuses Licht, ein Glühen, eine warme, behagliche Flüssigkeit, in der er dahintrieb. Aus reiner Neugier versuchte er Toms Namen zu rufen, aber seine Stimmbänder reagierten nicht. Er war stumm.


  Wo war er7., überlegte er ohne jede Panik. Er schwebte ... trieb dahin ... war glücklich ... zufrieden.


  Er hatte kein wirkliches Gefühl von Bewegung. Vielmehr kam er sich vor, als läge er als Jugendlicher in der Sonne im Garten oder triebe an einem Sonntagnachmittag in einem Schwimmreifen im Freibad dahin. Er fühlte sich wie in einem Kokon. Kein Grund, sich jemals wieder um irgendetwas zu sorgen. Genau genommen war alles Negative aus seinen Gedanken verschwunden; er konnte an nichts Unangenehmes denken, selbst wenn er es versuchte. Vielmehr dachte er an die wirklich guten Dinge, an die schönen Augenblicke in seinem Leben: an den Moment, als er auf dem Weg nach Caldey Island die Meerjungfrau neben dem Boot herschwimmen sah, an seine Freunde, besonders an Church, den er mehr als alles andere bewunderte; und dann dachte er an Ruth, die er so sehr liebte, dass es fast wehtat, sie nicht in seiner Nähe zu wissen.


  Und dieser Gedanke löste etwas Unangenehmes in seinem Kopf aus, nur ein leichtes Zucken in den tiefsten Regionen seines Geistes, aber es war da. Was war das? Warum hörte es nicht auf und ließ ihn die Erfahrung des Schwebens genießen?


  Was war es?


  Etwas ... etwas über Tom. Nein, etwas, das Tom gesagt hatte. Sein Kopf war wie mit Zuckerwatte gefüllt; einen Gedanken zu Ende zu denken war ein harter Kampf. Ruth. Tom. Ruth.


  Und dann hatte er es. Tom hatte ihn davor gewarnt, sich in dem Blauen Feuer zu verlieren, vor seinen verführerischen Eigenschaften, die ihn nicht in die reale Welt würden zurückkehren lassen wollen. Es war verführerisch, aber wenn er nicht zurückkehrte, würde er Ruth nie wiedersehen; dagegen verblassten alle Wonnen des Blauen Feuers.


  Der Gedanke, dass er womöglich längst darin gefangen war, ließ einen Anflug von Panik in ihm aufsteigen, aber als er sich dessen bewusst wurde, setzte er sich in Bewegung. Das blaue Schimmern vor seinen Augen war noch immer dasselbe, aber er konnte die Bewegung spüren; er wurde schneller und schneller, bis er glaubte, mit zweihundert Stundenkilometern dahinzurasen.


  Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, spürte er Tom neben sich, obwohl er nach wie vor nur das blaue Licht sah. Dann konnte er plötzlich in den Geist seines Gefährten schauen, und was er dort erblickte, versetzte ihn in tiefes Erstaunen. Er sah Toms aufrichtige Zuneigung für seine Kampfgefährten und seinen Kummer darüber, was die Tuatha De Danann ihm angetan hatten. Tom fühlte sich als Außenseiter und war von einer Einsamkeit erfüllt, die Veitch sich nicht einmal annähernd vorstellen konnte; das Einzige, was Toms Leben einen Sinn gab, waren die Brüder und Schwestern der Drachen und der Erfolg ihrer Mission.


  Dann bewegte er sich wieder, nur dass Tom ihn diesmal lenkte. Bald raste er schneller dahin als je zuvor. Eine Explosion wie bei einer Bildstörung im Fernsehen rauschte durch seinen Geist; dann noch einmal und noch einmal, und dann wurde er von einer monumentalen Freude überwältigt.


  Noch eine Explosion statischer Aufladung, und dann begannen Bilder an ihm vorbeizurauschen, so schnell, dass er kaum etwas mitbekam. Einige jedoch waren wichtig genug, dass er sie genau erkannte: Ruth stand an Bord eines sturmumtosten Schiffes, während schwarze Tentakel durch die Luft flogen; Church stand an einem Wasserbecken, aus dem ein grimmiges Frauengespenst aufstieg; Church und Ruth saßen dicht beieinander auf einem Kabinenbett; die vampirartigen Baobhan Sith, grau und gnadenlos, erhoben sich aus dem staubigen Boden; Laura saß in einer verlassenen Lagerhalle, ihre Haut hatte eine sonderbar grüne Farbe, und eine Gestalt mit weißer, papierartiger Haut und hervorstechenden pechschwarzen Venen beugte sich über Church.


  Die Bilder und das Blaue Feuer verschwanden, als er durch eine membranartige Mauer hindurchglitt. Einen kurzen Moment waren sein Blickfeld und seine Gedanken von einem grellen weißen Licht erfüllt, und dann spürte er plötzlich den Wind und die Sonne auf der Haut, sah Bäume und den Himmel, roch duftendes Gras und frische Blumen. Dann merkte er, dass er sich mehrere Meter über dem Boden befand. Er hatte keine Gelegenheit, sich vorzubereiten - und schlug mit voller Wucht auf dem Boden auf. Eine halbe Sekunde später gab es einen dumpfen Knall, als Tom neben ihm landete.


  »Kannst du nicht etwas am Wiedereintritt verändern?« Veitch setzte sich auf und rieb verärgert seine schmerzenden Rippen. Sein Ärger rührte weniger von der unsanften Landung her als von dem Umstand, dass seine Erinnerungen an das wundersame Erlebnis im Blauen Feuer bereits verblassten; er empfand nur noch Leere und Traurigkeit. Sein Ärger verflog jedoch augenblicklich, als er sah, dass es Tom genauso ging.


  Der Dichter stand unbeholfen auf und pflückte seine Brille aus einem Gebüsch, in das sie bei der Landung gefallen war. Sie befanden sich auf einem sanft abfallenden Berghang im Schatten eines dichten Blätterdachs, doch ein wenige Meter entfernter Pfad lag in hellem Sonnenschein. Überall war Vogelgezwitscher zu hören, und die Luft roch nach dem feuchten Laub, das den gesamten Boden bedeckte.


  »Ich habe Dinge gesehen. Kurz vor unserer Landung.« Einige der Bilder lasteten schwer auf Veitchs Seele, schienen etwas zu bedeuten, das er nicht begriff. »Church. Und Ruth ...«


  »Das habe ich beim letzten Mal auch bemerkt.« Tom prüfte, ob etwas aus seinem Rucksack gefallen war. »Kurz bevor man den Energiestrom verlässt, rauscht man durch einen Bereich, wo man durch Raum und Zeit hindurchschauen kann. Aber keines der Bilder muss der Realität entsprechen; es sind nur Möglichkeiten.«


  Veitch schaute auf seine Uhr. Es waren nur Augenblicke vergangen, seit sie den Grabhügel in Corrimony verlassen hatten.


  »Du hattest Recht. Es war richtig geil dort. Geradezu -«


  »Himmlisch.«


  »Genau. Ich wollte nicht mehr weg. Aber weißt du was? Als wir damals von Cornwall nach Glastonbury sausten, hat es sich nicht so angefühlt.«


  »Damals warst du panisch, wärst fast im Meer ertrunken, warst im Weltlichen gefangen und konntest das Ultimative nicht wahrnehmen.« Tom zupfte seinen Pferdeschwanz zurecht und machte sich dann auf den Weg den Hang hinauf.


  »Weißt du, wo wir hinmüssen?«


  »Ja, erst mal raus aus den Bäumen, damit ich mich orientieren kann.«


  Tom war wieder wortkarg wie eh und je, doch Veitch wollte über die vielen verwirrenden Dinge reden, die ihm nach dem Erlebnis durch den Kopf gingen. »Das war unglaublich«, sagte er leise, während er neben Tom herlief.


  »Und gefährlich.«


  »Weißt du was? Ich denke nicht, dass es gefährlich ist. Ich glaube, ich habe begriffen, wie es geht.«


  »Tatsächlich?«


  »Es ist nur dann gefährlich, wenn man sein Leben aufgegeben hat.«


  Tom wirkte betroffen. »Wie meinst du das?«


  »Es ist ungefährlich, solange man in der realen Welt etwas hat, an dem man sich festhalten kann. Wenn man nichts hat, gibt man auf und treibt davon. Wenn man noch Dinge zu erledigen hat, wenn es etwas Wichtiges gibt, zieht man sich wieder heraus. Es stört einen nicht, das Blaue Feuer zu verlassen, weil man weiß, dass man früher oder später sowieso wieder dorthin zurückkehren wird. Es hat noch Zeit.«


  Tom dachte eine Weile darüber nach. »Und du hattest etwas, das dich zurückbrachte?«


  »Ja. Ich habe noch vieles zu tun. Aber wenn alles vorüber ist, wenn ich sterbe, werde ich gern dorthin zurückkehren. Einfach nur zu wissen, dass es da ist, ändert die Art, wie man das Leben betrachtet, verstehst du?«


  »Sicher.«


  Sie erreichten den sonnenbeschienenen Pfad und folgten ihm zu einem asphaltierten Weg, wo sich auf einem Hinweisschild eine Touristenkarte des Wandlebury Camps befand.


  »Also haben wir es geschafft. Wir hätten sonst wo rauskommen können, sind aber genau am richtigen Ort gelandet. Wir haben uns hierher gedacht, stimmt's?«


  Tom las auf dem Schild die Erläuterungen über den historischen Hintergrund des Ortes, dann schätzte er ihre Position am Stand der Mittagssonne ab. »Da lang, aber später. Zuerst müssen wir Shavis Körper finden.«


  »Hoffentlich hat sich kein Tier über ihn hergemacht«, sagte Veitch beklommen.


  »Glaubst du wirklich, Cernunnos würde das zulassen?«


  Er begann den Pfad hinaufzulaufen, der sich um die Ostseite des niedrigen Hügels herumwand. Eine dichte Baumreihe verhüllte den Blick auf den Kamm. Der Pfad führte an einem kleinen Naturschutzgebiet vorbei, beschrieb dahinter eine scharfe Biegung und stieg danach steil an. Als sie die Steigung erklommen hatten, eröffnete sich ihnen ein herrlicher Blick auf ein prächtiges Herrenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, das auf dem flachen Hügelkamm etwas deplatziert wirkte. Neben dem Haus lag eine große Wiese, auf der eine Schafherde graste. Eine hohe Mauer aus alten Ziegelsteinen markierte die Begrenzung, hinter der sich dicke imposante Bäume erhoben. Eine eigenartige, aber nicht unangenehme Stille lag über dem Ort.


  Veitch schlenderte zu einem weiteren Hinweisschild hinüber. »Das GogMagog House. Früher gab es hier Pferderennen und eine Pferdezucht und so weiter. Komisch, mitten auf einem Hügel Pferderennen zu veranstalten.«


  »Die Leute werden von diesen Orten wegen ihrer Kräfte instinktiv angezogen.« Tom putzte seine Brille, um die Uhr in der Kuppel über den Stallungen besser erkennen zu können. Ein goldfarbener Wetterhahn drehte sich in der leichten Brise.


  Veitch sah aus dem Augenwinkel eine verschwommene Bewegung, und sofort spannten sich seine Muskeln an, und seine Atmung wurde flach. Tom schlenderte weiter herum und erkundete die Umgebung. Um sicher zu sein, wartete Veitch ab, und als er erneut eine Bewegung sah, rannte er blitzschnell los. Tom wirbelte herum, doch Veitch war schon über einen niedrigen Zaun gesprungen und sprintete auf die Stallungen zu. Eine Gestalt stand an der Mauer und blickte ängstlich zu Veitch herüber.


  Es war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem rötlichen, wettergegerbten Gesicht. Er trug eine karierte Kappe und einen Gabardinemantel, den er fest um seinen dicken Bauch geschnürt hatte. »Tun Sie mir nichts! Sie können alles haben!«


  »Beruhigen Sie sich.« Überrascht von der Reaktion des Mannes, versuchte Veitch sich locker zu geben. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«


  Der Mann beruhigte sich etwas, wirkte aber immer noch ängstlich. »Sie haben Glück, dass mein Gewehr im Haus liegt.«


  »Sie wohnen hier?« Veitch blickte zu dem Haus und hielt nach Hinweisen auf weitere Bewohner Ausschau.


  »Was geht Sie das an?« Der Mann wich einige Schritte zurück, als Tom herbeischlenderte. Er schien zu überlegen, ob er einen Fluchtversuch wagen sollte. »Wir wollen keinen Ärger machen.« Veitchs Tonfall verriet jedoch, dass es, wenn nötig, durchaus Ärger geben könnte. »Wir haben in der Gegend etwas zu erledigen. Wir wollen Sie nicht ausrauben.«


  »Wir sind hier, um den Körper eines Freundes zu holen.« Tom reichte ihm die Hand und stellte sich vor.


  Der Mann ergriff die Hand etwas unsicher; sein Name war Robertson. »Einen Körper, sagen Sie?« Sein Blick wanderte zu den gemähten Rasenflächen.


  »Liegt er irgendwo dort?« Tom folgte seinem Blick, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen.


  Robertson rieb sich nachdenklich das Kinn, dann bedeutete er ihnen, ihm zu folgen. Er durchquerte den Innenhof und ging ins Haus. Robertson schien der einzige Bewohner zu sein, denn das Innere wirkte leer und verlassen.


  Der Wind blies durch eine zerbrochene Fensterscheibe herein, und auf dem Kachelboden verliefen Schuhabdrücke aus trockenem Morast. Trotz der immensen Größe des Gebäudes bewohnte Robertson nur zwei nebeneinander liegende Räume, die ziemlich chaotisch eingerichtet waren, da er offenbar Möbel aus anderen Zimmern hereingeschleppt hatte. Das Erste, was ihnen in seinem Wohnbereich auffiel, war die sonderbare Sammlung von Gegenständen, die um die Tür herum an der Wand hingen: oben ein prunkvolles Kreuz, rechts und links mehrere Hufeisen, ein weiteres Kreuz aus Zweigen der Eberesche, dem alten Zaubersymbol zum Schutz vor bösen Geistern, die verwitterten Überreste von Mistelzweigen zum Schutz vor Blitz und Donner und dem Bösen, eine grob geschnitzte Holzschwalbe zum Schutz vor Feuer und vieles mehr.


  Robertson sah Toms erstaunten Blick. »Wie Ihr Freund schon sagte, man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, bekreuzigte er sich und berührte ein Stück Holz, bevor er ihnen zwei Stühle vor dem nicht brennenden Kamin anbot. »Ich würde Ihnen gern einen Tee anbieten, aber wie die Dinge stehen, muss ich alles streng einteilen. Sogar das Wasser«, sagte er. »Ich hoffe, dass die Ordnung bald wiederhergestellt wird. So kann es nicht mehr lange weitergehen. Verdammte Regierung.«


  »Arbeiten Sie hier?«, fragte Veitch.


  »Hier arbeitet nirgendwo mehr jemand. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn«, antwortete Robertson. Er setzte sich in einen bequemen Sessel; sein Gewehr lehnte griffbereit neben ihm an der Wand. »Ich hatte einen Laden unten in Cambridge. Bin abgehauen, als die Aufstände losgingen.«


  »Welche Aufstände?«, fragte Veitch entgeistert.


  »Welche Aufstände?« entgegnete Robertson fassungslos. »Ich weiß nicht, woher Sie kommen, aber in dieser Gegend herrscht mittlerweile die reinste Anarchie. Es begann mit der Rationierung von Benzin. Und dann gab es in den Supermärkten nichts mehr zu kaufen. Und als schließlich gar nichts mehr funktionierte ...« Unterdrückte Emotionen verwandelten seine Miene vorübergehend in die eines Kindes, und er schlug die Hände vors Gesicht, bis er sich wieder gefasst hatte. »Ich verließ die Stadt, als meine Susie starb. Sie war Diabetikerin, und wir bekamen kein Insulin mehr.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Tom mit aufrichtiger Anteilnahme.


  »Das Haus stand leer, also bin ich eingezogen«, fuhr Robertson fort. »Ich fand schnell heraus, warum hier niemand mehr wohnt. Aber wenigstens gibt es hier keine Aufstände, und es ist gar nicht so schlecht, solange man nachts nicht rausgeht.« Seine Augen wurden schmal. »Hier geschehen sonderbare Dinge«, sagte er und wollte offensichtlich nicht auf die Einzelheiten eingehen. »Ich habe nie an solche Dinge geglaubt, aber jetzt ...« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die magischen Gegenstände, die neben der Tür hingen. »Ich weiß nicht, was mit der Welt passiert ist. Manchmal kommt sie mir vor wie ein Traum, in dem die bisher herrschenden Regeln nicht mehr gelten. In dem man so schnell rennen kann, wie man will, und doch nicht vom Fleck kommt.


  In dem die Räume innen größer sind als sie von außen scheinen. Manchmal frage ich mich, ob die Dinge jemals wieder so werden, wie sie früher waren.«


  Er hörte sich an, als stünde er kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Vor lauter Aufregung zitterten seine Hände, und ein Muskel unter dem linken Auge zuckte unkontrolliert.


  »Der Körper?«, fragte Tom.


  Er nickte ein bisschen zu oft. »Auf dem Rasen dort draußen gibt es eine große Bodensenke. Man kann sie vom Stall aus sehen. Sie war ein von Menschen ausgehobener Teich, irgendwann in der Steinzeit, wie es auf den Touristentafeln heißt. Wenn man zu bestimmten Zeiten dort runtergeht - bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang - kann man ihn sehen. Und dann ist er wieder weg. Ich weiß, das klingt verrückt, aber so ist es.


  Als ich ihn zum ersten Mal sah, bekam ich eine Heidenangst, aber als ich merkte, dass er mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks zurückkehrt und einfach nur daliegt, habe ich mich wieder beruhigt. Es gibt Schlimmeres.« Er starrte auf seine zitternden Hände.


  »Wie meinen Sie das: Und dann ist er wieder weg?« Tom beugte sich vor, um Robertsons Gesichtsausdruck besser deuten zu können.


  »Wie soll ich es beschreiben? Es ist so, als wäre der Körper halb da und halb nicht da. Wenn man an einer bestimmten Stelle steht und das Licht im richtigen Winkel einfällt, ist er deutlich zu erkennen. Geht man einen Schritt nach links oder rechts, verschwindet er.«


  »Wie sieht er aus?«, fragte Veitch.


  »Wie ein Inder oder so. Schwer zu sagen. Er liegt auf dem Rücken, die Hände auf der Brust.«


  Veitch blickte aufgeregt zu Tom hinüber, doch das Gesicht des Dichters war ausdruckslos. »Können Sie uns die Stelle zeigen?«, fragte Tom.


  »Kann ich. Aber um diese Zeit werden Sie nichts sehen. Erst bei Sonnenuntergang, aber dann bekommen mich keine zehn Pferde dorthin.«»Warum? Was ist denn noch dort draußen?«, fragte Veitch.


  Robertson erhob sich hastig und wirkte plötzlich beklommen. »Nun, ich weiß es nicht genau. Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich nicht darüber reden wollen. Die können alles hören, was gesprochen wird, verstehen Sie? Und wenn man schlecht über sie redet, wird man dafür büßen.« Er bekreuzigte sich. »Man muss aufpassen, was man sagt.«


  »Wir beugen uns nichts und niemandem, der es nicht verdient«, erwiderte Tom.


  Robertson sah sie mitleidig an, als er an der Tür stehen blieb und kurz die magischen Gegenstände berührte, bevor er Veitch und den Dichter aus dem Haus führte.


  Die warme Septembersonne schien ihnen in den Nacken, als sie über den Rasen zu dem ausgetrockneten Teich gingen. Robertson hatte Recht: Es gab nichts zu sehen. Der Boden war von der sommerlichen Hitze ausgetrocknet, das Gras von den Schafen abgefressen.


  Robertson blickte argwöhnisch zum Himmel. »Vor zwei Tagen regneten Frösche herunter. Der ganze Rasen war voll davon. Sie sprangen wie wild durch die Gegend. Glauben Sie, das war ein Zeichen?«


  »Ja, es bedeutet, dass wir bald alle quaken werden.« Veitch kniete nieder und strich mit den Fingern übers Gras, während er über die Rasenfläche blickte; sie war zu offen. Wenn sie bei Sonnenuntergang zurückkehrten, wären sie leicht zu treffende Ziele. »Was machen wir jetzt?«


  »Jetzt«, sagte Tom, »suchen wir den Riesen auf und reden mit ihm.«


  Krankheit des Herzens


  


  Die heiße, schwüle Nacht war erfüllt von den fernen Schreien fremdartiger Vögel. Hinter der Barrikade kroch der Nuckelavee ruhelos hin und her und testete seine Kräfte mit wiederholten Attacken, bei denen immer wieder Möbelstücke von oben herunterfielen. Jedes Mal kletterten die Tuatha De Danann auf den Stapel j und stellten sie wieder auf, aber es war sinnlos. Früher oder später würde der Seuchenbringer die Absperrung durchbrechen.


  Church, Ruth und Baccharus hatten inzwischen auf der Suche nach einem Fluchtweg einen Rundgang durch das Gebäude unternommen, ihr Vorhaben jedoch nach einer Stunde aufgegeben. Die unzähligen Räume waren mit aberwitzigem Nippes und nutzlosen Gegenständen voll gestopft. Als sie umkehren wollten, hatte sich die Aufteilung des Gebäudes verändert, genau wie auf dem Schiff, aber nach einer Weile kamen sie in das Gemach, wo der sterbende Gott eingesperrt worden war. Nun war von ihm nur noch ein hässlicher schwarzer Fleck auf dem Fußboden übrig.


  Als sie schließlich in den Haupttrakt zurückgelangten, war das Kindergeschrei so laut geworden, dass Ruth sich am liebsten die Ohren abgerissen hätte. Sie zog Church beiseite. »Was sollen wir jetzt tun?« Bevor er etwas entgegnen konnte, fügte sie hinzu: »Du bist der Anführer.«


  »Keine Sorge, ich kenne meine Verantwortung.« Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand durch sein langes Haar; es fiel ihm nur eine Möglichkeit ein. »Wir müssen ein Ablenkungsmanöver inszenieren. Etwas, das ihn weglockt, so dass die anderen fliehen können oder ...«


  »... angreifen.«


  »Hast du eine Idee?«


  »Ich kann ein paar Sachen machen.« Sie tippte sich an die Stirn. »Es ist alles hier drin.«»Hast du es schon ausprobiert?«


  »Ein paar Kleinigkeiten. Ab und zu. Um ein Gefühl dafür zu bekommen.« Aus irgendeinem Grund wirkte sie schuldbewusst und wich seinem Blick aus.


  »Wie viel kannst du tun?«


  Es folgte eine lange Pause, bevor sie sagte: »Ich weiß es nicht. Aber es ist, als wäre ich zu einer Art Sammelbehälter für das gesamte Wissen über Zauberei gemacht worden. Es ist, als ob ich unter Strom stünde.«


  Sie mied noch immer seinen Blick und fügte hinzu: »Manchmal kommt es mir vor, als könnte ich alles tun.«


  Church legte ihr die Hand auf die Schulter und spielte mit ihren Haaren. Er machte sich Sorgen, weil sie so entrückt und unruhig wirkte. Für gewöhnlich tat sie so, als wären ihr ihre neu entdeckten Fähigkeiten gleichgültig, aber es war offensichtlich, dass sich dahinter eine große Besorgnis verbarg. »Und was willst du diesmal aus dem Hut zaubern?«


  Sie blickte zu dem schmalen Streifen schwarzen Himmels über der Barrikade empor. »Ich habe da so ein paar Ideen.«


  Church drückte zärtlich ihren Nacken, bevor er zu Niamh und Baccharus hinüberging. »Ich bitte nicht gern darum, aber wir brauchen einen Freiwilligen, der das Ding ablenkt. Die Chancen, ungeschoren davonzukommen, sind ziemlich gering. Vielleicht könnte einer der Wachen -«


  »Ich werde es tun«, sagte Baccharus entschlossen.


  »Nein!« Niamhs Züge verhärteten sich vor Sorge. »Es besteht kein Grund -«


  »Es gibt genügend Gründe. Wie könnte ich jemand anderen auffordern, ein solches Risiko einzugehen, wenn ich selbst nicht dazu bereit bin?«


  »Deine Fähigkeiten werden noch gebraucht. Du trägst Verantwortung.« Niamhs Stimme wurde eine Spur lauter.


  Baccharus nahm überraschend zärtlich ihre Hand, eine Geste tiefer Freundschaft. »Ich muss meine Last allein tragen.« Niamh nickte widerwillig, und Baccharus wandte sich Church zu. »Was sollen wir tun?«


  »Wir müssen die Barrikade an einem Ende fast vollständig abbauen. Wenn der Seuchenbringer am anderen Ende ist, schieben wir die letzten Möbelstücke beiseite, und du rennst zu den Bäumen.« Er hielt einen Moment inne.


  »Wie nah muss er kommen, um dich zu infizieren?«


  Baccharus lächelte vage, sagte aber nichts.


  Die nächste halbe Stunde schnitzte Church aus einem langen Stück Holz einen Speer. Es war eine lächerliche Waffe angesichts des Gegners, der hinter den Mauern auf sie wartete, aber es gab nichts anderes, das er für diesen Zweck hätte verwenden können. Er sehnte sich nach dem magischen Schwert, das er in Tintagel gefunden hatte und das die Ursache für die Excalibur-Legende war; es hatte aus eigener Kraft seine Hand geführt, und obwohl er kein geübter Kämpfer war, hatte er sich mit der Waffe praktisch unbesiegbar gefühlt.


  Unterdessen meditierte Ruth in einer Ecke. Church betrachtete ihr ernstes Gesicht, während das geheime Wissen allmählich aus seinen entlegenen Kammern in ihr Bewusstsein vordrang. Manches davon ließ sie verzückt lächeln, dann wieder runzelte sie besorgt die Stirn.


  Als sie fast fertig waren, kniete er neben ihr nieder und tätschelte ihren Nacken. »Bist du bereit?«, fragte er leise.


  Sie lächelte ihn unsicher an. »So bereit, wie man nur sein kann. Ich muss mich bei dieser Sache so weit wie möglich auf meinen Instinkt verlassen. Das heißt, ich kann nichts vorausplanen. Und ich habe keine Ahnung, was ich tun werde, falls mein Instinkt mich im Stich lässt.«


  »Du kannst wegrennen.«»Das hilft aber Baccharus nicht. Und dir auch nicht.« Ihr Lächeln erstarb. »Ich werde dich nicht im Stich lassen.«


  »Das würde ich auch nie glauben.« Er beugte sich hinüber und gab ihr einen sanften Kuss.


  »Wir dürfen das nicht verlieren«, flüsterte sie.


  Es gab nichts, was er darauf hätte erwidern können.


  Als er aufstand, bemerkte er, dass Niamh sie von weitem beobachtete. Als sie ihn herüberschauen sah, wandte sie sich ab.


  Als sie fertig waren, rüttelte der Nuckelavee so heftig an der Barrikade, dass sie ins Schwanken geriet und beinahe umgestürzt wäre. Church befehligte die Wachen, die ihm widerwillig gehorchten und immer wieder zu Niamh und Baccharus hinüberblickten. Als das Ungetüm das eine Ende der Barrikade erreichte, gab Church das Signal, und die Wachen bauten hastig die Möbel am anderen Ende ab, wo Baccharus wartete.


  Es folgte ein Moment höchster Anspannung, und dann gab Church das Startzeichen. Baccharus schlüpfte leise in die heiße Nacht hinaus. Die Reaktion erfolgte augenblicklich. Das Geschrei schwoll an, gefolgt von dem Donner der auf den Boden stampfenden Armstümpfe und dem ekelhaften Schlurfen, mit dem das Ungetüm seinen monströsen Körper über den Boden schleifte. Seine Schnelligkeit war erschreckend. Church fragte sich kurz, ob sein Plan etwa schon jetzt gescheitert war; wenn der Nuckelavee sein rasendes Tempo beibehielt, würde er Baccharus infiziert haben und ihnen anschließend hinterherjagen, bevor sie auch nur in der Nähe der Bäume angekommen wären.


  Sobald der Nuckelavee weit genug entfernt war, gab Church das Signal, und die Wachen rissen die Barrikade am anderen Ende des Raumes ein. Sie stürzten in die feuchte Dunkelheit hinaus, noch bevor das letzte Möbelstück heruntergefallen war. Ruth erbleichte, als sie das Ungeheuer zum ersten Mal sah - es hatte etwas Widerwärtiges an sich, das über sein Äußeres hinausging -, aber dann fing sie sich und lief mit Church weiter, während Niamh und die Wachen auf die Bäume zurannten.


  »Warum gerade wir?«, keuchte sie.


  »Kanonenfutter. Wir kennen eben unseren Platz im Leben.« Church schulterte den Speer und bereitete sich auf den Angriff vor.


  Baccharus flitzte wie ein von mehreren Spiegeln hin und her geworfener Lichtreflex über den Rasen, war kaum zu erkennen, aber er war nicht schnell genug. Der Nuckelavee legte trotz seines klobigen, schwerfälligen Körpers ein überraschendes Tempo an den Tag. Church konnte bei jeder seiner Bewegungen sehen, wie sich die Muskeln zusammenzogen und das Blut in den Adern pulsierte.


  An der Baumgrenze blieb Baccharus stehen. Church hatte ihm eingeschärft, das Ungetüm nicht in den Dschungel zu locken, wo sie es im dichten Unterholz nur schwer angreifen konnten, aber es glitt jetzt so geschwind auf Baccharus zu, dass er in keine andere Richtung mehr fliehen konnte. Als er das spürte, drehte er sich um und ergab sich in sein Schicksal. Die Art, wie er dastand, hatte etwas so Edelmütiges an sich - den Rücken hielt er kerzengerade, den Kopf leicht gesenkt -, dass Church den Kampf unbedingt gewinnen wollte. Er warf den Speer mit aller Kraft, obwohl er das eigentlich erst nach Ruths Angriff auf das Ungetüm hatte tun wollen.


  In dem Sekundenbruchteil, bevor Church den Speer von sich schleuderte, richtete sich der Koloss auf, warf den grotesken Kopf zurück und riss das Maul auf. Eine kaum sichtbare Atemwolke strömte aus dem Rachen des Ungetüms. Sie hatte fast keine Substanz - Church konnte hindurchschauen und sah noch immer den Dschungel und die Sterne -, doch Baccharus' Miene verdüsterte sich, als er die Wolke auf sich zukommen sah. Im letzten Moment warf er sich zur Seite. Das Gebilde trieb in den Dschungel hinein, und plötzlich gab es einen lauten Knall, als ein affenartiges Tier tödlich getroffen von einem Baum fiel. Der Speer bohrte sich in den Nacken des Nuckelavee; eine dunkelrote Blutfontäne spritzte heraus. Das Ungetüm begann wild zu zucken, und sein Kindergeschrei verwandelte sich in schmerzerfülltes Kreischen. Aus der Nähe roch der Seuchenbringer wie ein alter Gummistiefel, den man im Regen stehen gelassen hat.


  Die Größe des Ungeheuers, seine Schnelligkeit und sein grausiger Anblick waren atemberaubend. Church stand wie erstarrt da, als es sich zu ihm umwandte, um ihn zu betrachten; bei jeder Zuckung, die durch seinen Leib fuhr, wackelte der Speer auf seinem Rücken hin und her. Church trat einen Schritt zurück, und dann war er erneut wie gelähmt, als er in die rosafarben umrandeten Augen des Nuckelavee blickte; was er in ihnen sah, war grausam und fremdartig, aber zweifellos intelligent.


  »Church! Hau ab!«, rief Ruth.


  Er hörte ihre Worte, war aber von dem hypnotischen Blick des Nuckelavee völlig benommen; seine Sinne nahmen nur noch das vor ihm kauernde Ungetüm wahr. Tief in seinem Kopf verspürte er ein eigenartiges Kribbeln, als würden unzählige Kakerlakenfüße in seinem Gehirn herumkrabbeln - die Gedanken des Nuckelavee drangen in seine eigenen ein. Der Teil von ihm, in dem sich der Makel der Fomorii verbarg, verstand sie, und irgendwie war das schlimmer als alles andere.


  Ruth sah, wie Church unter dem Blick des Nuckelavee erstarrte. Das Ungetüm wandte sich vollends zu ihm um, das Maul weit aufgerissen; seine kräftigen Arme zogen den Leib mit schwerfälligen, ruckartigen Stößen voran, was die Illusion von Langsamkeit erweckte, aber Ruth hatte gesehen, wie schnell das Ungetüm den momentan vergessenen Baccharus verfolgt und wie blitzartig es nach dem Speerwurf reagiert hatte.


  Churchs Leben lag in ihren Händen, und das war von dem Moment an, als er ihr seinen Plan dargelegt hatte, ihre große Befürchtung gewesen. Sie würde ihn niemals rechtzeitig erreichen. Selbst wenn sie ihn aus dem Weg stoßen würde, wären sie zu dicht an dem Nuckelavee, um seinen tödlichen Atemwolken zu entgehen. Sie würde ihre Zauberkraft nicht schnell genug zum Einsatz bringen können.


  Aber sie musste es versuchen, denn sonst würde es in ihrem Leben nie wieder etwas von Bedeutung geben.


  Ihr blieben nur noch Sekunden.


  Sie schloss die Augen und versuchte alle Sinnesempfindungen abzustellen: das Kreischen des Nuckelavee, das klang wie ein Waisenhaus unter Raketenbeschuss, sein Gestank, der ihre Nasenflügel beben und ihren Rachen würgen ließ, der Wind in ihrem Haar, der Schweiß auf ihrem Rücken, die Übelkeit in ihrem Bauch, ihr rasender Herzschlag. Sie stellte alles ab, als würde sie in ihrem Kopf Fensterläden schließen. Sie war überrascht, wie einfach es war: Das Heraufbeschwören der Zauberkraft hing vom Bedarf ab, und in diesem Augenblick war sie bedürftiger als je zuvor in ihrem Leben. Es kam wie Geflüster aus einem tiefen dunklen Brunnen. Und als die Bilder und Klänge, die die Realität schärften, sich in ihrem Geist zu vereinigen begannen, spürte sie, wie die Kraft sich entfaltete.


  Und dann öffnete sie die Augen. Church stand noch immer wie angewurzelt da, der Nuckelavee richtete sich mit weit offenem Maul auf, er musste jeden Augenblick den tödlichen Pesthauch ausstoßen. Vor Verzweiflung riss ihre Konzentration ab.


  Sie versuchte mit aller Macht, den Faden wieder aufzunehmen, den Blick fest auf Church gerichtet, in der Gewissheit, dass er jeden Moment sterben würde und dass es ihre Schuld war, ihre erbärmliche Schwäche, und dieses Gefühl machte es ihr noch schwerer, den ruhigen Teil in sich zu erreichen.


  Gerade als die Kraft in ihr von neuem aufflackerte, blitzte am Rand ihres Blickfeldes ein grelles Licht. Es schoss als goldener Strahl auf Church zu, und dann war er verschwunden, genau in dem Augenblick, als die tödliche Atemwolke des Nuckelavee die Stelle traf, wo er eben noch gestanden hatte.


  Mehrere Meter entfernt tauchte er, von Niamh gezogen, wieder auf; und dann war er wieder verschwunden. Es war nicht so, als würde die Göttin schnell laufen, sondern eher, als spränge sie aus der Realität und wieder zurück, und dabei wurde sie zu einem Wesen, das fast vollständig aus Licht bestand. Schließlich materialisierten sich die beiden vollständig auf der anderen Seite der Rasenfläche. Da gesellten sich zu ihren Schuldgefühlen andere, dunklere Empfindungen hinzu: Selbstmitleid, Eifersucht, Ärger, dann Wut.


  Der in ihr tosende Rausch, wie Benzin auf dem Scheiterhaufen ihrer Gefühle, überraschte sie, denn er war noch kraftvoller als der erschöpfende Ausbruch ihrer Fähigkeiten am Ende ihres tantrischen Erlebnisses mit Veitch.


  Feuer loderte in ihrem Bauch, in den Gliedern, im Kopf, bis die äußere Welt für sie nicht mehr existierte, sondern alles nur noch blaue Flammen war und sie am liebsten aus ihrem Körper gesprungen und explodiert wäre.


  In ihrem Kopf leuchteten blendend helle Worte auf, die ihr rationaler Geist nicht begriff, die sie aber instinktiv verstand. Sie sprangen ihr unwillkürlich auf die Lippen; sie spürte, wie ihr Mund sie formte, als gehörte er jemand anderem. Ihr Wille wurde ein Speer, der die Worte aufpflückte und in den Nachthimmel emporschoss.


  Und dann erlosch das Feuer in ihr, und sie war von einer Ruhe erfüllt, die ihre Ohren vor jedem Geräusch abschirmte. In der gespenstisch stillen Szene erhob sich der Nuckelavee mit pulsierenden Venen, glänzenden Muskeln und glühenden Augen über ihr. Und dahinter wurden die Sterne verschluckt. Dicke schwarze Wolken trieben von Norden heran. Unnatürliche Winde fuhren voller Zorn durch die Bäume. Der Nuckelavee wurde umhergeschleudert, Ruth hingegen stand ganz ruhig da, unberührt von den entfesselten Elementen.


  Der Sturm wurde stärker, blähte sich auf. Baccharus klammerte sich an einen Baumstamm, die anderen waren nirgendwo zu sehen. Der Nuckelavee kippte auf die Seite und musste sich auf die knochigen Ellbogen stützen. Sein Maul öffnete und schloss sich noch immer, gab das Jammergeschrei von sich, das Ruth nicht mehr hören konnte, und kam vor Anstrengung nicht dazu, seine Todeswolke auszustoßen. Als er so vor ihr lag, glaubte Ruth ein Schimmern in seinen Augen zu erkennen, nicht vor Angst, sondern aus Fassungslosigkeit. Die Zeit war gekommen.


  Neue Worte formten sich in ihrem Geist, aber diesmal waren sie umhüllt von der Kälte des tiefen Weltraums. Sie sprach, und jede ihrer Silben schnitt durch das Herz des Sturmes und schoss direkt in die am Himmel umherwirbelnden Wolken empor. Sie drehten sich immer schneller, sahen aus wie ein grauer Strudel, und plötzlich bildete sich in ihrem Zentrum eine Öffnung, durch die sie nicht den sternengesprenkelten Nachthimmel sah, sondern nur eine unendliche schwarze Leere. Ein Blitz schoss heraus, mit einer Kraft, die nicht natürlichen Ursprungs sein konnte. Der Strahl traf den Nuckelavee mitten in den Leib. Dann gab es eine grelle Lichtexplosion und eine Druckwelle, die sich teilte, an Ruth vorbeirauschte und anschließend die nächstliegenden Bäume umpflügte; danach lag Brandgeruch in der Luft, der sich in den widerwärtigen Gestank einer brennenden Metzgerei verwandelte.


  Gleich darauf sah man nur noch einen Kreis aus geschwärztem Gras, auf dem dampfende, vom Blitz verkohlte Fleischklumpen lagen.


  Ruth war von einer Leere erfüllt, die sie fast um den Verlust ihrer Unschuld weinen ließ. Aber als das Gefühl abebbte, empfand sie erst Bedauern, dann Angst und schließlich Entsetzen über das, was sie, ohne sich darüber klar zu sein, getan hatte. Denn zum ersten Mal hatte sie eine Ahnung davon bekommen, wozu sie fähig war, von dunklen Pfaden, die vor ihr lagen, falls sie diese beschritt, und sie wusste, dass sie sich nie wieder von ihrer Wut mitreißen lassen durfte. Eine Weile taumelte sie erschöpft umher, ohne ihre Umgebung richtig wahrzunehmen, bis sie kräftige Hände auf ihren Schultern spürte. Church zog sie an sich und küsste sie. »Ich wusste, du schaffst es«, flüsterte er, und in seinem Tonfall lag Erleichterung, aber auch etwas, das wie Missbilligung klang. Sie sah Niamh allein auf dem Rasen sitzen, ihre Wachen hielten sich in einiger Entfernung von ihr.


  »Das Ding hat sie erwischt«, sagte Church. »Sie ist infiziert.«


  Ruth konnte ihre Empfindungen nicht beschreiben, wusste aber, dass sie nicht stolz auf sich sein würde.


  Baccharus, dem die neue Lage nicht entgangen war, kam eilig zu ihnen herüber. »Wir sind alle in Gefahr.


  Vielleicht sind wir sogar schon infiziert.« Er schaute kühl zu den abseits stehenden Wachen und ging dann, ohne weiter nachzudenken, zu Niamh hinüber. Sie versuchte ihn wegzuscheuchen und stieß ihn zurück, als er sich neben ihr ins Gras setzte; schließlich gab sie auf und ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken. Ruth überkam mit einem Mal ein schlechtes Gewissen.


  »Ihr dürft nicht zu nah an mich herankommen«, sagte Niamh zu Church und Ruth. »Eure Welt braucht euch.


  Alle Welten brauchen euch. Ihr müsst mich hier zurücklassen.«


  Church wandte sich zu Ruth um und fragte mit rauer, sorgenvoller Stimme: »Kannst du ihr helfen?«


  Ruth versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten und fragte sich, ob sie so boshaft sein konnte, ihre Antwort von dem abhängig zu machen, was sie darin las, und dann befiel sie tiefe Beunruhigung über das, was sie in seinen Augen sah.


  »Vielleicht«, antwortete sie und versuchte sich ihre Überlegungen nicht anmerken zu lassen. Sie kniete neben Niamh nieder, die sie mit offenem, vertrauensvollem Blick ansah, und das machte alles noch viel schlimmer. Sie wünschte, sie hätte in diesem Blick Missgunst gesehen oder Eifersucht oder rasende Wut, irgendetwas, das die Güte der Göttin in Frage gestellt oder sie genauso anmaßend und selbstherrlich hätte wirken lassen wie die meisten anderen Tuatha De Danann. »Leg dich hin«, sagte sie etwas zu scharf, »ich will dich untersuchen.«


  Niamh hatte nicht die volle Wucht der tödlichen Atemwolke des Nuckelavee abbekommen, aber die Infektion war zweifellos in ihr, wenn auch noch im Frühstadium; die goldene Haut ihres Unterarms war mit hellblauen Ringen bedeckt, die sich langsam bis in ihre Armbeuge ausbreiteten. Der Zerfall ihres Körpers hatte noch nicht begonnen, aber Ruth wusste, dass dies nur eine Frage der Zeit war.


  Sie wandte sich zu Baccharus um. »Du musst eine der Wachen zum Schiff schicken. Ihr scheint alle existierenden Kräuter und Pflanzen an Bord zu haben. Ich brauche feinen Bodenefeu und wilden Sellerie gegen die Muskelkrämpfe und Eisenkraut gegen die Schmerzen. Das sollte die Nebenwirkungen des Virus bekämpfen.


  Außerdem brauche ich Ebereschenbeeren, Beifuß und Malve gegen jede Art von Zauber, denn ich glaube nicht, dass diese Krankheit mit irgendeiner auf der Erde zu vergleichen ist.«


  »Werden diese Mittel sie wieder gesund machen?«, fragte Church hoffnungsvoll.


  Ruth blickte starr zu ihm auf. »Nein«, sagte sie. »Danach trete ich in Aktion.«


  Baccharus und Church trugen Niamh zum Palast zurück und betteten sie auf einen großen Diwan mit flauschigen Kissen. Sie begann bereits schwächer zu werden. Nachdem sie es ihr so bequem wie möglich gemacht hatten, strich Church ihr das Haar aus dem blassen Gesicht. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte er sanft.


  Sie lächelte schwach.


  »Warum hast du für ein Zerbrechliches Geschöpf dein Leben riskiert?«»Du weißt, warum, Jack.«


  »Du bist nicht wie die anderen Tuatha De Danann.«


  »Wir sind nicht alle gleich.« Sie schwieg einen Moment. »Wir Danann sind unterschiedlicher, als du denkst.«


  »Aber ihr glaubt doch, dass eure immer währende Existenz das höchste Naturgesetz sei. Ich weiß, dass die Aussicht zu sterben für euch hundertmal schlimmer ist als für uns. Ich verstehe nicht -«


  Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  »Aber -«


  »Es war nur ein kleines Opfer.«


  Er lächelte, doch es war ein gezwungenes Lächeln, dann stand er auf und zog sich zurück, bis Ruth am anderen Ende des Raumes seinen Arm nahm. »Warum gibst du ihr nicht einen dicken Kuss?«, fragte sie und bereute es augenblicklich. Sie war immer so stolz auf ihre Reife gewesen, und plötzlich benahm sie sich wie ein dummer, eifersüchtiger Teenager.


  Churchs Miene verdüsterte sich. »Sei kein Idiot.«


  »Hör auf, mich einen Idioten zu nennen.«


  »Dann hör du auf, dich wie einer zu benehmen. Ich werde mich nicht in sie verknallen, bloß weil sie mir das Leben gerettet hat.«


  »Aber es sah ganz so aus, als hättest du dich bereits in sie verknallt.« Sie biss sich auf die Zunge; warum schwafelte sie nur solchen Unsinn?


  »Sieh mal, was sie getan hat, war eine noble Geste.« Er war tief berührt, klang aber gleichzeitig verletzt und verärgert. »Sie war bereit, ihr Leben für ein anderes Wesen zu opfern, aus welchen Gründen auch immer. Es geht hier nicht um bescheuerte Beziehungsprobleme -«


  »Beziehungen sind also bescheuert?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Sie wandte sich um und marschierte quer durch den Raum, um ihm nicht noch Schlimmeres an den Kopf zu werfen. Sie war doch eigentlich klug und gebildet, doch ihre Gefühle hatten sie in Sekundenschnelle in eine Närrin verwandelt.


  Sie hatte hinausgehen wollen, um draußen frische Luft zu schnappen, aber dazu musste sie an Niamh vorbei; die Göttin bedeutete ihr, zu ihr zu kommen. Widerwillig setzte sie sich ans Fußende des Diwans.


  »Ich möchte dir dafür danken, dass du versuchst mir zu helfen, Ruth. Ich weiß, dass wir auf Zerbrechliche Geschöpfe sehr distanziert wirken. Aber ich hoffe, du nimmst meine Dankbarkeit an.«


  »Keine Ursache. Das würde ich für jeden tun.«


  »Und genau deswegen bist du ehrenwert und gut. Eine der Besten deines Volkes.«


  »Nein, das bin ich nicht. Ich bin ein typischer Vertreter meiner Gattung, nicht gut und nicht schlecht, nicht dumm und nicht klug. Ich bin einfach ... einfach bloß ein Mensch.«


  »Du untertreibst, Ruth.« Niamh erklärte das Thema mit einer Handbewegung für beendet und fuhr mit einem anderen fort: »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst wegen Church und mir -«


  Ruth stand abrupt auf und wollte gehen.


  »Bitte, hör mich an.«


  »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Bitte -«


  »Ich bin es nicht gewöhnt, dass meine Gefühle so aufgewühlt sind.« Ich war noch nie verliebt, hätte sie ebenso gut sagen können. »Ich möchte nichts sagen, was ich hinterher bereue.«


  Niamh sah sie flehentlich an, bis Ruth sich wieder hinsetzte und ins Leere starrte. »Ich hege keinen Groll gegen dich wegen deiner Gefühle für Jack. Ich kann sie gut nachvollziehen. Er hat ein gutes Herz.«


  Ruth entgegnete nichts.


  »Wir sind keine Rivalinnen, Ruth. Wir kämpfen nicht gegeneinander. Wir können ohnehin nichts tun. Jack wird allein auf die Sprache seines Herzens hören. Das Tragische daran ist, dass nur eine von uns davon profitieren kann. Das sollte uns beide traurig machen, nicht zornig oder eifersüchtig.«


  »Wenn Leute eine Beziehung haben, egal wie neu sie ist«, erklärte Ruth, »dann gehört es sich nicht zu versuchen, diese Beziehung zu zerstören.«


  »Du kennst nicht die ganze Geschichte, Ruth.«


  »Dann erzähl sie mir.« Ruths Augen blitzten; sie hatte genug von der herablassenden Art dieser Götter.


  Niamh wählte ihre Worte mit Bedacht, was Ruth augenblicklich argwöhnisch machte; es gab also etwas, das die Göttin zu verbergen versuchte. »Du glaubst, meine Gefühle für Jack seien nur eine flüchtige, vergängliche Schwärmerei. Schließlich haben wir uns nur selten gesehen und noch seltener miteinander geredet. Aber das ist nur deine persönliche Wahrnehmung.« Ruth zuckte sichtlich zusammen; Niamh bemerkte es und erklärte sich.


  »Du solltest inzwischen wissen, Ruth, dass man die Dinge auf mehr als eine Art wahrnehmen kann, und die Wahrnehmung der Zerbrechlichen Geschöpfe ist die am wenigsten detaillierte. Meine Liebe zu Jack ist weder neu noch oberflächlich.«


  »Ich weiß, du hast ihn seit seiner Kindheit beobachtet, ohne mit ihm in Kontakt zu treten«, sagte Ruth scharf.


  »Verzeih mir, wenn ich so direkt bin, aber das ist krank und lächerlich. Eine Liebe aus der Ferne, ohne jeden Kontakt, ist wertlos.«


  Niamhs Miene blieb gelassen, trotz der Schärfe in Ruths Worten. »Ich habe Jack nicht erst seit seiner Kindheit geliebt, Ruth.«


  Ruth schnaubte verächtlich. »Wie soll das gehen?«


  Niamh ignorierte ihre Frage. »Meine Gefühle wurden immer stärker, als ich seinen wahren, ehrenhaften Charakter zu verstehen begann. Er hat ein gutes Herz. Er ist verwirrt, orientierungslos und hat wenig Vertrauen in seine Fähigkeiten, aber im Kern ist er ein außergewöhnlicher Mensch.« Während sie Niamh zuhörte, fiel Ruth etwas auf. »Manchmal klingst du überhaupt nicht wie eine Danann, sondern eher wie eine von uns.«


  Niamh lächelte traurig. »Ich hatte einen guten Lehrmeister.«


  Ruth sah sie fragend an, aber Niamh ließ sich nichts Näheres zu ihrer Bemerkung entlocken.


  »Ruth, ich will ehrlich zu dir sein. Dies ist eine entscheidende Zeit für meine Beziehung mit Jack.« Ruth wollte brüllen: Du hast keine Beziehung mit ihm! »Wenn ich Jack nicht vor dem Festtag, den du als Samhain kennst, überzeugen kann, meine Liebe zu erwidern, wird dies niemals geschehen. Deswegen bin ich so verzweifelt und niedergeschlagen. So ein kurzer Zeitraum, um ein Zerbrechliches Geschöpf zu überzeugen, den Gefühlen eines Gottes zu entsprechen. Wenn ich Jack jetzt verliere, wird es für immer sein.«


  Niamh war seltsam in sich gekehrt; normalerweise schienen die Götter kein wirkliches Innenleben zu besitzen.


  »Es wird für ihn keinen Frieden geben, Ruth«, sagte sie leise. »Jack wird ein Leben voller Kämpfe und Zwistigkeiten haben, aber das macht die Liebe für ihn umso wertvoller und bedeutsamer.«


  »Welcher Weg ist ihm denn vorgezeichnet?«


  »Derselbe Weg, den alle Brüder und Schwestern der Drachen beschreiten müssen. Ihr seid ausgewählt worden, die Kraft zu verteidigen, die allen Lebewesen und allen Dingen innewohnt. Dies ist eine Verantwortung, die alles andere in den Schatten stellt. Ihr müsst leiden zum Wohle aller anderen.«


  »Wie schön«, sagte Ruth sarkastisch und versuchte die in ihr aufsteigende Panik zu ignorieren.


  »Aber ist es nicht immer so? Einige wenige müssen die große Mehrheit erlösen. Wenn diejenigen, welche die Fähigkeit dazu besitzen, nicht handeln, wird die Dunkelheit obsiegen. Es gibt nur wenige Naturgesetze, die selbst für uns Danann gelten, und dies hier ist eines davon.«»Ja, aber warum ich? Warum wir«


  »Einfach ausgedrückt? Weil ihr die dazu nötigen Fähigkeiten besitzt.« Eine Welle der Erschöpfung zog über Niamhs Gesicht; die Krankheit begann sich bemerkbar zu machen.


  »Entspann dich«, sagte Ruth. »Die Wache wird bald mit den Kräutern zurück sein, und dann machen wir uns an die Arbeit.«


  Niamh lächelte und umschloss Ruths Handgelenk mit ihren langen kühlen Fingern. »Auch du hast ein gutes Herz.«


  Sobald Ruth die Pflanzen und Kräuter hatte, begann sie Niamh zu behandeln, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie die Stoffe in ihrer gegenwärtigen Verfassung wirken würden. Diejenigen, deren Wirkung magischer Art war, schienen besser anzuschlagen als die rein medizinischen, aber es war trotzdem nur eine vorbereitende Maßnahme. Sie ließ Niamh in ein Gemach tragen, in dem das Licht abgedunkelt werden konnte, bis nur noch eine einzige Kerzenflamme einen schwachen Lichtschein in den Raum warf. Die anderen mussten draußen bleiben, damit eine ruhige, friedliche Atmosphäre herrschte.


  Die blauen Ringe hatten sich inzwischen auf Niamhs rechter Körperhälfte ausgebreitet und waren an einigen Stellen schwarz geworden. In bestimmten Bereichen begann die Haut aufzureißen.


  »Was wirst du als Nächstes tun?«, fragte Niamh schwach.


  Ruth hob einen Kelch mit Wasser an die Lippen und küsste ihn sanft. »Ich werde mich an eine höhere Autorität wenden.«


  »Eine höhere Autorität?«


  »Als ich Ogma an seinem Hof kennen lernte, fragte ich ihn, ob ihr echte Götter seid. Er sagte, es gebe immer etwas Höheres. Und jetzt, wo ich das Wissen besitze, das mir mein Eulenfreund geschenkt hat, erkenne ich, dass es stimmt. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich bilde mir ein, dass es einen femininen Aspekt hat, wie die dreifaltige Göttin, die mich ursprünglich auf diesen Weg gebracht hat. Was es auch ist, ich fühle mich der Kraft nahe, denn sie ist der Ursprung des Blauen Feuers. Und wie du gesagt hast, bin ich ein Verteidiger des Blauen Feuers.«


  Niamh nickte nachdenklich. »Es ist so, wie ich gedacht habe. Kannst du diese Kraft heraufbeschwören?«


  »Ich denke schon.«


  Baccharus hatte in einem anderen Teil des Gebäudes Weihrauchstäbchen gefunden; Ruth zündete sie an und legte sie auf den Rand der Feuerschale neben dem Diwan. Sofort breitete sich in dem Raum ein zu Kopf steigender Duft aus, der beruhigend war und Ruth half, sich trotz ihrer wachsenden Erschöpfung zu konzentrieren. Sie schloss die Augen und begann tief und gleichmäßig ein-und auszuatmen.


  Ihr Atemrhythmus wurde eins mit ihrem Herzschlag und begann mehr und mehr ihr Bewusstsein auszufüllen, und schließlich begann sie zu schweben ...


  Nach einer Weile verlor sie jegliches Zeitgefühl und vergaß ihre Umgebung, bis sie nur noch ihren Herzschlag, ihre Atmung und den Weihrauchduft wahrnahm. Dann schien etwas in ihrem Geist aufzubrechen, ein feiner Haarriss in einem Felsen. Sie übte einen leichten Druck aus, und der Riss wurde breiter, und plötzlich flog sie durch ihn hindurch, verließ ihren Körper, schwebte zur Decke hinauf, sah Niamh auf dem Diwan liegen, durchdrang die Decke und flog durch die darüber liegenden Räume des Gebäudes und schließlich in den Nachthimmel empor. Und immer höher, bis die grüne Insel wie ein Smaragd in einem Meer von Tinte lag. Und dann flog sie durch den Himmel selbst, stieg höher und höher ...


  An das, was als Nächstes geschah, sollte Ruth sich später nur verschwommen erinnern. Sie wusste, dass sie in eine Art blaue Welt hineingeflogen war, denn die Farbe blieb ihr noch tagelang im Gedächtnis, aber von allen anderen Einzelheiten des Ortes - wenn es denn ein Ort war - wusste sie nichts mehr. Sie spürte die Gegenwart eines mächtigen Wesens, das so groß war, dass das gesamte Universum dagegen winzig wirkte. Und doch schien dieses Wesen sie zu erkennen. Aber die stärksten Eindrücke waren abstrakt: Sie empfand tiefe Zufriedenheit; eine Verbundenheit mit allen lebendigen Geschöpfen; sie war frei von allen Ängsten und Sorgen. Sie erinnerte sich nicht daran, gesprochen oder um etwas gebeten zu haben, denn sie hatte instinktiv gewusst, dass dies nicht nötig war.


  Nur eines wusste sie noch: Sie hatte sich einen Moment lang an Veitch und Tom erinnert, aber die Erinnerung war so schnell verflogen, dass sie es sich womöglich nur eingebildet hatte.


  Als sie die Augen aufschlug und Churchs Hände auf ihren Schultern spürte, fühlte sie sich so erfrischt wie seit Monaten nicht mehr. Sie nahm seine Hand und lächelte glückselig; was immer er in ihrem Gesicht sah, schien ihn kurzzeitig zu erschrecken. Dann sagte er: »Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich nichts mehr hörte, darum habe ich reingeschaut. Ich sah dich auf dem Boden liegen und dachte, etwas Schlimmes wäre geschehen. Habe ich dich gestört?«


  Sie wandte sich zu Niamh um, die leicht benommen und ein wenig entrückt auf dem Diwan saß und sich die Arme rieb. Die blauschwarzen Ringe auf ihrer Haut lösten sich vor ihren Augen auf, und die Kraft kehrte mit atemberaubender Schnelligkeit in ihre Gliedmaßen zurück.


  »Du hast den Fortgang allen Seins verändert, Ruth«, sagte Niamh respektvoll. »Von diesem Punkt an wird es überraschende Veränderungen im Gefüge des Universums geben.«


  Trotz ihrer Glückseligkeit war Ruth sich nicht völlig sicher, ob ihr der Klang von Niamhs Worten gefiel.


  Als sie auf das Schiff kamen, verbreitete sich die Kunde von Ruths Tat in Windeseile. Sobald Ruth und Church das Deck betraten, wurden sie in Manannans Kabine geführt. Er stand neben seinem Tisch, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.


  »Ihr habt Großartiges vollbracht, Bruder und Schwester der Drachen.« Seine Stimme schien aus allen Ecken des Raumes zu kommen. »Euch gebührt die tiefe Dankbarkeit des Goldenen Volkes.« Er kam um den Tisch herum, noch immer ziemlich selbstgefällig, und sah sie kaum an, aber Church glaubte jetzt, bei ihm eine überraschende Herzenswärme zu bemerken. »Mehr als Dankbarkeit. Ihr habt verhindert, dass ein weiterer der Unsrigen seiner kostbaren Existenz beraubt wurde. Ihr habt geholfen, eine der Säulen des Lebens aufrechtzuerhalten.«


  »Wir betrachten jedes Leben als gleich wertvoll«, sagte Ruth scharfzüngig. »Deshalb haben wir geholfen.«


  Er nickte nachdenklich, als würde er zum ersten Mal wirklich zuhören, dann warf er ihnen einen erstaunten Blick zu. »Dies ist in der Tat eine Streitfrage, über die mein Volk seit langem debattiert. Ich hatte dazu nie eine eigene Meinung, ließ mich von den Stimmen anderer mal in die eine, mal in die andere Richtung lenken. Ich glaube, jetzt habe ich mich entschieden.« Er ging zu einer Kristallkaraffe, die mit einer ungewöhnlichen goldenen Flüssigkeit gefüllt war, schenkte drei Gläser ein und reichte Church und Ruth jeweils eines.


  »Bekommen wir das gratis und ohne jede Verpflichtung?«, fragte Church.


  »Natürlich. Alles auf meinem Schiff wird frei und ohne jede Verpflichtung gegeben. Das ist meine Art. Und das gilt ganz besonders für die Brüder und Schwestern der Drachen.«


  Er hob sein Glas und trank es in einem Zug leer. Church und Ruth taten es ihm gleich und waren erstaunt über die sofortige Wirkung des unbekannten Getränks. Es schmeckte nach Blumen und Gewürzen. In dem Augenblick, als die Flüssigkeit ihre Geschmacksnerven berührte, schien jeder ihrer fünf Sinne zu explodieren, und als sie ihre Kehlen hinabrann, breitete sich wohlige Wärme in ihnen aus, und ein Licht, das so golden war wie die Flüssigkeit selbst, erfüllte sie mit einem transzendenten Gefühl des Wunders und der Erregung. Dabei begann der Rand ihres Blickfeldes zu glitzern. Die Gegenstände im Raum bekamen einen sonderbaren Glanz, als wäre plötzlich ihre Essenz sichtbar geworden.


  Manannan schien nur noch aus Licht zu bestehen, und als Church und Ruth sich ansahen, schienen sie sich ebenfalls in Lichtwesen verwandelt zu haben, obwohl ihr Licht eine etwas dunklere Färbung hatte.


  »Was ist das?«, fragte Church fasziniert.


  »Das Getränk der Götter. Ein Destillat aus allem, was es gibt.«


  Wieder blickte Church Ruth an; sie meinten beide, die Gedanken des anderen lesen zu können; dann sahen sie plötzlich die Dinge, die sie miteinander verbanden, etwas, wofür andere Paare oft ein ganzes Leben brauchten.


  Sie hätten sich in die Arme genommen und einander ewige Treue geschworen, wenn Manannan nicht dabei gewesen wäre.


  »Nur wenige Zerbrechliche Geschöpfe haben dieses Getränk gekostet«, fuhr Manannan fort. »Einige meiner Artgenossen halten es für zu edel für euer Geschmacksempfinden und euch für zu grob, um es würdigen zu können, und darum lehnen sie es ab, es mit euch zu teilen.« Er nahm ihre Gläser und stellte sie auf den Tisch zurück. »Es kann einen sehen lassen wie die Götter.«


  Als er zurückkam, nahm er Ruths Hand und deutete auf das Mal, das Cernunnos ihr in die Haut gebrannt hatte.


  »Wie ich sehe, hat mein Bruder seine Entscheidung bereits getroffen. Dann lasst euch Folgendes sagen: In mir habt ihr einen weiteren Verbündeten. Ich stehe an der Seite der Zerbrechlichen Geschöpfe.«


  »Danke.« Church verneigte sich leicht. »Heißt das, dass du auf deine Brüder einwirken wirst, wenn wir unser Ziel erreichen?«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  Seine Stimmung änderte sich abrupt, als er seine Aufmerksamkeit auf einige ausgerollte Schriftstücke auf seinem Schreibtisch richtete. Sie dankten ihm, aber er war bereits mit anderen Dingen beschäftigt.


  Draußen lehnten sie sich an die Reling und freuten sich, dem heißen, feuchten Mikroklima der Insel entronnen zu sein. Während sie in Manannans Kabine waren, hatte man den Anker gelichtet, und sie fuhren inzwischen auf das offene Meer hinaus.


  »Weißt du was?«, sagte Church. »Bei dem Gespräch gerade eben hatte ich das Gefühl, dass es eigentlich um etwas ging, das nicht ausgesprochen wurde.«


  »Stimmt. Als hätte er über etwas Wichtiges geredet, ohne uns genau zu sagen, was es ist.«


  »Vielleicht dachte er, wir wüssten es bereits.«


  »Wenn sie nicht unbedingt müssen, verraten diese Götter einem nichts, selbst wenn sie sich freundlich geben.«


  Church zog Ruth an sich und legte ihr den Arm um die Schultern; er fühlte sich noch immer erwärmt und benommen von Manannans Getränk. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir unsere Untersuchungen intensivieren.« Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter und genoss den tröstlichen Körperkontakt nach dem anstrengenden Tag. »Etwas sehr Seltsames geht hier vor. Und wir sind mitten drin, sehen und hören kleine Teile davon. Ich glaube, es schließt den Mord an Cormorel mit ein ... und viele andere Dinge.«


  »Möchtest du vielleicht etwas spezifischer werden, oder willst du weiterhin nur rätselhafte Andeutungen machen?«


  »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Es ist ein Bauchgefühl.« Sie fühlte sich in seinem Arm weich und hart und warm und kalt zugleich an. »Ich glaube, wenn wir nicht rausfinden, was los ist, werden wir alles verlieren.«


  »Was schlägst du vor? Eine Inquisition? Du weißt, dass sie uns nichts verraten werden.«»Ich schlage vor, uns endlich auf die Suche nach dem Walpurgis zu machen. Morgen. Sofort nach Sonnenaufgang.«


  Eine Stunde vor dem ersten Tageslicht erreichten sie die dritte der West-Inseln. Taranis ließ Manannan aus seiner Kabine holen, und sie betrachteten gemeinsam die zerklüftete Felslandschaft. Eine dicke Rauchsäule stieg von der Insel auf und bildete eine schwarze Wolke, deren Unterseite wegen der auf der Insel wütenden Feuer rotbraun schimmerte.


  Manannan ließ nicht einmal ankern. Taranis machte sich daran, die Mannschaft zu mobilisieren. Die bisherige Reiseroute wurde augenblicklich geändert, und sie nahmen Kurs auf eine Insel, die Grüne Zauberwiese hieß. Die Tuatha De Danann wussten nun endgültig, dass die Klauen des Bösen mittlerweile sogar nach den Mauern ihrer Heimat griffen.


  »In Wirklichkeit gab es gar keine Riesen«, sagte Veitch, während sie den Hang vom GogMagog House hinabgingen.


  »Natürlich gab es welche.« Toms Gesicht war im Laufe des Tages ernster geworden. Er war ziemlich unhöflich zu Robertson gewesen, der sich geweigert hatte, sie in die Gegend zu begleiten, über der seiner Meinung nach ein Fluch lag. »Selbst zu meiner Zeit, bevor ich der Königin in die Hände fiel, gab es noch eine Hand voll Riesen in Britannien. Einige starben, einige zogen nach T'ir n'a n'Og. Aber das sind nicht die Riesen, an denen wir im Moment interessiert sind.«


  »Wie? Gibt es etwa auch kleine Riesen?«


  Tom schnaubte verärgert, obwohl er wusste, dass Veitch nur versuchte, ihn zu provozieren. »Es gibt Riesen in der Erde«, murmelte er vor sich hin. »Wie ahnungslos die Menschen doch sind.«


  Sie überquerten den Pfad und gingen an einem nicht mehr funktionierenden Elektrozaun entlang, der einst die Schafe von dem Naturschutzgebiet fern gehalten hatte. Die Nachmittagssonne brannte heiß. Fliegen und Wespen schwirrten zwischen den Bäumen durch die Luft, während über dem Teich Moskitos auf kurze Beutezüge gingen. Tom führte Veitch zwischen duftenden Brombeersträuchern hindurch, stieg über umgestürzte Baumstämme, und immer wieder mussten sie wucherndem Dornengestrüpp ausweichen.


  »Dann wird es also eine Überraschung, ja?«, fuhr Veitch mit seinen Sticheleien fort. »Wie immer.«


  Als Nächstes sagte Veitch etwas Obszönes, doch Tom ignorierte ihn. Er war einige Schritte vorausgegangen und hatte ein Areal erreicht, in dem der Mutterboden abgetragen worden war und geheimnisvolle Muster im Erdreich zu erkennen waren.


  »Sieht aus wie diese Tintenklekse, die sie einem zeigen, wenn sie einen für verrückt halten.«


  »Der Rorschach-Test«, sagte Tom. »Wie passend. Jeder, der hierher kommt, sieht in dem Muster, was er sehen möchte.«


  »Nicht, was wirklich da ist?«


  »Nichts ist wirklich da, nirgendwo. Du hast wohl noch gar nichts gelernt, was?«


  Veitch starrte ihn lange an, dann sagte er: »Ich habe gelernt, dass du ein -«


  »Hier haben jahrzehntelang Archäologen rumgebuddelt, seit der berühmte Antiquar T C. Lethbridge 1955 diese Stelle entdeckt hat.« Tom legte die Hände auf die Knie, damit er sich vorbeugen konnte, um eine bessere Sicht zu haben. »Er trieb Metallstäbe in den Boden und behauptete, er wäre unter der Oberfläche auf verschiedene Ausbuchtungen und seltsam geformte leere Hohlräume gestoßen. Den größten taufte er die GogMagog-Figur.


  Er erzählte überall herum, er hätte außerdem die Gruben einer Sonnengöttin, zweier anderer männlicher Figuren und eines Streitwagens gefunden.«


  »Du klingst, als wäre es nicht wahr.«


  »Nicht in den Augen der Archäologen, die nach ihm hierher kamen. Um Lethbridges angebliche Entdeckungen gibt es zahllose Kontroversen. Akademiker sagen, es gebe nicht den geringsten Beweis für Lethbridges Behauptung und nennen ihn einen Spinner. Aber wir haben ja inzwischen erlebt, was die Meinungen der modernen Wissenschaft wert sind, stimmt's?«


  »Stimmt.«


  »Okkultistische Gruppen haben Lethbridge dagegen immer unterstützt, weil sie wissen, dass die Wahrheit nicht immer in messbaren Zahlen oder greifbaren Beweisen daherkommt.«


  »Hmmm.« Veitchs Aufmerksamkeit galt inzwischen den Bäumen; er hielt nach Anzeichen von Gefahr Ausschau. Schon eine ganze Weile hatte er ein mulmiges Gefühl, das er nicht so recht einzuordnen wusste. Er war geübt darin, Bedrohungen vorauszuahnen, bemerkte selbst kleinste Hinweise, aber diesmal war es anders; es war fast, als wäre die Bedrohung da und doch nicht da, tief vergraben oder noch weit entfernt, so dass man sie kaum als Bedrohung bezeichnen konnte. Aber trotzdem spürte er sie.


  »Was immer andere sagen, für mich steht fest, dass hier irgendwelche Dinge oder Lebewesen vergraben waren«, fuhr Tom fort. »Es gibt zahllose antiquarische Quellen, die das bestätigen. Und da diese Berge und das Haus auf dem Gipfel GogMagog heißen, braucht man keinen gerissenen Detektiv, um zu wissen, wem diese Stätte gewidmet war.«


  »Den Riesen?«


  Tom seufzte, kniete nieder und strich mit der Hand über den Boden. »Du solltest inzwischen wissen, dass niemand wirklich etwas über die Vergangenheit weiß. Jeder Historiker und Archäologe hat seine eigenen Theorien, und einige klingen durchaus überzeugend. Und wer am lautesten schreit, dem wird gefolgt. Aber ein kluger Mensch ignoriert all das Gerede und sieht sich die angeblichen Beweise genau an. Und sobald ihm klar wird, dass sich alles widerspricht, gelangt er zu folgender Erkenntnis: Niemand. Weiß. Auch. Nur. Das.


  Geringste.«»Außer dir, stimmt's?« Veitch nutzte die Gelegenheit, um seine Waffen zu kontrollieren: Die Armbrust hing auf seinem Rücken, das Schwert steckte in der Jacke, den Dolch hatte er sich ans Bein gebunden. Er war gerüstet, komme, was da wolle.


  »Wer GogMagog ist? Wer sie sind? Sie werden in der Bibel erwähnt, in der apokalyptischen jüdischen und christlichen Literatur. In einer Schilderung sind Gog und Magog feindliche Kräfte, in einer anderen kommt Gog aus dem Land Magogs. Aber die Bibel beharrt darauf, dass sie eine Kraft des Bösen sind im letzten Kampf zwischen Gott und dem Teufel. Die Schlacht von Armageddon.«


  »Also sind sie böse?« Veitch hatte den leeren Gesichtsausdruck aufgesetzt, über den Tom sich immer ärgerte.


  »Die Bibel ist ein Buch, Ryan. Die Kirche tut gerne so, als stünde darin das Wort Gottes, aber wie wir alle wissen, haben Menschen diese Schriften verfasst, und zwar Jahrhunderte nachdem Jesus gelebt hat. Viele von Gottes Worten wurden herausgenommen, um eine stimmigere Geschichte zu präsentieren. Die Bibel sagt uns, dass der Mensch unvollkommen sei. Demzufolge ist auch die Bibel unvollkommen und nicht besonders glaubwürdig.«


  Veitch kicherte. »In früheren Zeiten hätte man dich dafür gesteinigt.«


  »Das wären Dummköpfe gewesen«, sagte Tom verärgert, »die intellektuelle Zweifel mit Blasphemie verwechselt hätten. Es ist alles eine Frage des Vorsatzes.« Er stand auf und streckte seine uralten Glieder. »In der Guildhall in London hängen zwei hölzerne Bildnisse von Gog und Magog, angeblich die beiden letzten Angehörigen eines Volkes der Riesen, die, bestimmten Quellen zufolge, an der Schlacht um Troja teilgenommen haben sollen. Oder vielleicht sollten wir einer anderen Überlieferung glauben, nach der Gog und Magog zwei mythologische Londoner Helden waren. Oder wir glauben Geoffrey of Monmouth, dem mittelalterlichen Historiker, der sagte, Gogmagog wäre der riesenhafte Häuptling eines Clans gewesen. Oder reden wir vielleicht von den riesigen Eichen in Glastonbury, den letzten Überbleibseln eines uralten Druidenhains, in dem religiöse Zeremonien abgehalten wurden? Niemand weiß etwas Genaues.«


  »Kommt jetzt wieder dein Lieblingssatz? Dass die Mythologie -« »- die geheime Geschichte des Landes ist.


  Genau. Wir lesen zwischen den Zeilen. Wir suchen nach Gemeinsamkeiten, nach Metaphern, die alle alten Geschichten benutzen. Riesen in der Erde, Ryan. Eine heilige Stätte seit der Frühzeit des Menschen, tief im Erdreich vergrabene Leichen, zusammen mit einem Pferd, der bekannten Metapher für wilde Energie und Fruchtbarkeit, und dem Streitwagen für spirituelle Transzendenz. Die Menschen haben so sehr daran geglaubt, dass der Mythos über Jahrtausende hinweg erhalten blieb. Ist das nicht erstaunlich? Ist das nicht ein Hinweis darauf, welche Kräfte an diesem Ort schlummern?«


  »Okay, das reicht. Fang einfach an mit dem, was du tun musst.« »Das ist leichter gesagt als getan.« Tom wanderte auf dem Muster herum, das Lethbridges Bohrungen im Boden hinterlassen hatten. Obwohl es für Veitch aussah, als würde er nur gedankenlos umherschlendern, folgte Tom den Kraftlinien des Blauen Feuers, die zu erkennen Veitch noch nicht gelernt hatte. Nach einer Weile, die Veitch wie eine Ewigkeit vorkam, kniete Tom nieder und schob eine Hand in die blauen Flammen.


  »Mein Körper ist der Schlüssel«, flüsterte er. Für Veitch sah es aus, als würde Toms Hand im Erdreich verschwinden. Einige Minuten geschah gar nichts, bis sanfte Vibrationen einsetzten und zu einem mächtigen Grollen anschwollen, das den Boden so stark erschütterte, dass Veitchs Knie zu zittern begannen. Ein Stück des Bodens hob sich wie eine Falltür; Erde und Kieselsteine rieselten hinab. Hinter der Masse heraushängender Wurzeln konnte Veitch einen in die Tiefe hinabführenden Tunnel erkennen. Er schickte sich an, in die Öffnung hineinzukriechen, doch Tom bedeutete ihm, sich fern zu halten. »Das ist meine Aufgabe«, sagte er. »Du bleibst hier und bereitest dich vor auf das, was als Nächstes geschehen wird. Ich werde versuchen, vor Sonnenuntergang mit den nötigen Informationen zurück zu sein. Wenn nicht, dann verlass diesen Ort bis zum Morgengrauen. Verstehst du mich? Bleib nicht über Nacht hier.«


  Veitch nickte stumm. Tom winkte kurz zum Abschied, bevor er wie ein Kaninchen in dem Erdloch verschwand.


  Es schloss sich mit einem donnernden Beben und ließ Veitch mit seiner zunehmenden Furcht allein zurück.


  Götter und Pferde


  


  Ein heftiger Schauder durchfuhr Tom, als sich der Boden hinter ihm schloss. Er hatte viel größere Angst als bei seinem Besuch am Hof des Sehnsüchtigen Herzens; eine neue Angst auf seinem Berg von Ängsten. Er hatte Angst gehabt, sich im Blauen Feuer zu verlieren, hatte Menschen sterben sehen, die seine Freunde geworden waren, hatte das Ende der Welt erlebt. Manchmal kam es ihm vor, als bestünde er nur noch aus Angst.


  Und doch war es irgendwie erhebend, wenn es denn kein Widerspruch war, Angst auf diese Weise zu betrachten.


  Jahrhundertelang hatte er vor nichts Angst gehabt, hatte überhaupt nichts gefühlt, außer einer kurzen Phase der Erleuchtung in den sechziger Jahren. Zu wissen, dass er noch fühlen konnte, war die Angst beinahe wert.


  Der Tunnel führte direkt ins Herz des Berges, wenngleich er wusste, dass es eigentlich gar kein Tunnel war. Die Luft duftete nach Aromen, die sein Herz beruhigten: nach Haschisch, was ihn an warme kalifornische Nächte erinnerte, nach Rotwein, was in ihm die Erinnerung an eine hübsche Frau in einem Hippiekleid weckte, mit der er in Haight-Ashbury am Straßenrand eine Flasche Wein geleert hatte, nach weichem Regen in freier Natur, was ihn an den ersten Morgen in Woodstock denken ließ.


  Warum hatte er also Angst? Gewiss nicht wegen einer drohenden Gefahr, sondern einfach wegen der Ausmaße des Unternehmens. Was vor ihm lag, war die Unendlichkeit, der Ursprung allen Seins. Und wer konnte schon ins Antlitz Gottes schauen, ohne daran zu zerbrechen?


  Veitch saß auf dem Stamm eines umgestürzten Baumes und trommelte nervös mit dem Fuß. Dieses Warten war, als würde ihm jemand Nadeln in den Körper rammen. Lieber hätte er gegen einen Fomor gekämpft, als so untätig herumzusitzen; wenn er ehrlich war, genoss er diese Auseinandersetzungen sogar. Während die anderen ihr übliches intellektuelles Gewäsch zum Besten gaben, dachte er oft an die Nacht unter der Burg in Edinburgh, als er eines der Ungeheuer in Stücke gehackt hatte. Er entsann sich des glühenden Nebels, der sich über seinen Geist gelegt hatte, des Adrenalins, das ihn angetrieben hatte, des Kampfgeruches und der wohltuenden Erschöpfung, die der Anstrengung gefolgt war.


  Das verblassende Bild hinterließ in ihm eine Leere, die ihn beunruhigte. War er schon immer so gewesen? Es musste doch gewiss Zeiten gegeben haben, als er Friedfertigkeit zu schätzen gewusst hatte.


  Eine Bewegung in den Ästen über ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute hinauf und dachte zuerst, es wären Schmetterlinge auf der Suche nach dem letzten Nektar des Sommers, aber es waren zu viele und ihre Aktivität beschränkte sich auf einen zu begrenzten Raum. Er zählte zwanzig? Dreißig?


  Es waren die winzigen, mit hauchzarten Flügeln versehenen Gestalten, die er schon öfter an stillen Orten beobachtet hatte. Die perfekt geformten, golden schimmernden Geschöpfe, Männer und Frauen, glitten anmutig zwischen den Baumkronen hin und her wie von einer Gürtelschnalle ausgesandte Lichtreflexe.


  Um bequemer zuschauen zu können, ließ sich Veitch von dem Baumstamm herabgleiten und legte sich auf den Boden, den Kopf gegen den Stamm gelehnt. Dem Flug der winzigen Wesen zuzusehen war faszinierend. Sie strahlten so eine Ruhe aus, aber dann merkte er mit Verdruss, dass er dies nur mit dem Verstand wahrnahm; er konnte es nicht fühlen, und doch gab es in diesem Moment nichts auf der Welt, was er sich mehr wünschte.


  »Kommt her«, flüsterte er.


  Sie konnten ihn unmöglich gehört haben, aber sie änderten ihre Flugformation, und einige blieben sogar in der Luft stehen, als würden sie lauschen oder überlegen. Veitch hielt erwartungsvoll den Atem an, aber nach einigen Sekunden kehrten sie wieder zu ihrer gewohnten Beschäftigung zurück. Er schloss traurig die Augen und dachte an Ruth, an den Tag, an dem sie miteinander geschlafen hatten, an den Duft ihres Haars, den intelligenten und sensiblen Ausdruck ihrer Augen. Er liebte sie mehr, als er je zuvor etwas geliebt hatte. Wenn er sie haben könnte, würde sein Leben genau so sein, wie er es sich als Junge immer erträumt hatte: ein Superheld mit einer wundervollen Frau an seiner Seite. Zu seiner Überraschung quoll eine Trane unter seinen Wimpern hervor. Er blinzelte sie hastig fort und wusste nicht, woher sie gekommen war.


  Als er die Augen aufschlug, schwebte eine der winzigen goldenen Gestalten direkt über seinem Bauch und beobachtete ihn neugierig. Sie blinzelte mit riesigen dunklen Augen wie ein Kind, das seine Eltern ansieht. Sie hatte hohe Wangenknochen und langes, fließendes Haar, wie ein Filmstar aus den vierziger Jahren. Die Haut, die aus der Ferne golden erschien, sah nun aus wie die glitzernde Milchstraße.


  »Du bestehst ja aus Sternen«, flüsterte er fasziniert. Ein leises Lächeln huschte über das Gesicht des winziges Geschöpfs. Hier war ultimative Unschuld, ultimativer Frieden, jemand, der nicht verzehrt wurde von Hass oder Angst oder Lust oder dem Wunsch nach Vergeltung.


  Sie streckte die Hand aus, und ihre Finger waren so zierlich, dass man sich kaum vorstellen konnte, wie sie entstanden waren; bei jeder Bewegung flimmerte die Luft, die sie umgab. Langsam, um sie nicht zu verscheuchen, streckte Veitch einen langen schwieligen Finger aus, bis er fast ihre Hand berührte. Aus Angst, eine unbekannte Grenze zu überschreiten, hielt er einen Millimeter vorher inne, doch sie lächelte ihn an und schloss die Lücke. Als sie sich berührten, war es, als flösse warmer Honig in seinen Körper. Plötzlich liefen ihm Tränen über die Wangen und durchnässten sein Hemd; es war eine solche Flut, dass es schien, als würde der Strom nie versiegen.


  Als er schließlich zu weinen aufhörte, berührte das Geschöpf erneut seinen Finger - wie zum Abschied -, und dann flog es zu seinen Gefährten zurück und blickte dabei immer wieder auf Veitch herab.


  Der beobachtete das Gewimmel noch fast ein Stunde lang, sein Gesicht strahlte glückselig, und dann versank er in dem ersten friedlichen Schlaf seit Jahren.


  Tom dachte an Van Morrisons »Summertime in England«, an »The White Room« von Cream, an »Sympathy for the Devil« von den Stones und an »Five to One« von den Doors. Alte-Männer-Musik, hätte Laura es genannt, bevor sie ihm eine Liste von Songs vorgebetet hätte, die erst in der letzten Woche herausgekommen waren. Sie übersah dabei den entscheidenden Punkt. Musik war der große Kommunikator. Sie hatte nichts mit Moden zu tun; sie war Teil des zentralen Nervensystems, verband alte Erinnerungen und Gefühle und neue Ideen, verband alles miteinander, was die menschliche Erfahrung beinhaltete, und ein einziger Takt konnte einen Sturzbach an Empfindungen auslösen. Alte Musik, neue Musik, gregorianisehe Gesänge, Country, Folk oder Klassik, es spielte keine Rolle; jede Musik besaß diese Kraft.


  Im Augenblick war Musik für ihn eine Barriere, die alle Gedanken an das Bevorstehende fern hielt. Die besten Songs aus seiner internen Jukebox, der Soundtrack seines Lebens.


  Der Tunnel führte erst abwärts, dann aufwärts, dann wieder abwärts. Er erinnerte ihn an die Gänge unter Arthur's Seat in Edinburgh und an die Fabelwesen, die dort schlummerten. Ebenso wie dort gab es auch hier einen direkten Zugang zu der Kraft, die alles miteinander verband, aber im Gegensatz zu Arthur's Seat hatte dieser Ort


  - so glaubte er zumindest - einen Genius Loci, eine Intelligenz - was auch immer es war, was über das Blaue Feuer gebot. Eine übergeordnete Große Gottheit, nahm er an.


  »Riesen in der Erde«, murmelte er, erstaunt darüber, wie der Widerhall seiner Worte deren Klang veränderte.


  In der Zeit, die er mit den Urahnen des Knochenwächters verbracht hatte, war von Riesen die Rede gewesen -metaphorischen Riesen, nicht den echten, die in noch früheren Zeiten existiert hatten. Die weisen Männer hatten gewusst, dass sich in Geschichten und Legenden lebenswichtige Informationen verbergen und Metaphern sich besser ins Unterbewusstsein einprägen als bloße Fakten. Und diese Metapher war für das geübte Auge leicht zu durchschauen: Wesen wie Menschen, nur größer, stärker, lebendiger, wundersamer und auch ein wenig Furcht einflößend, verantwortlich für zahlreiche Heldentaten; und nun schliefen sie in der Erde.


  Wie konnte er etwas so Monumentales einem schlicht gestrickten Menschen wie Veitch erklären, der über nichts groß nachdachte? Veitch hatte nicht einmal ansatzweise die Dimensionen ihres Vorhabens begriffen. Das Reich der Toten zu betreten war kein lustiger Wochenendausflug; es war der Menschheit nicht ohne Grund verschlossen. Und nur eine höhere Macht konnte einem Zugang gewähren. »Thomas der Dichter.« Die Stimme erschreckte ihn, aber nicht, weil sie seinen mittelalterlichen Namen gebrauchte. Sie hatte einen amerikanischen Tonfall und klang ein wenig spöttisch. Und sie kam ihm bekannt vor.


  Der Leerraum vor ihm füllte sich mit einer schwach leuchtenden Nebelwolke, und als sie sich verzog, lehnte eine Gestalt an der Wand, in der Hand eine Flasche Jack Daniels.


  »Jim?« Einen Moment lang vergaß Tom, wo er war. Das engelhafte, von einer Löwenmähne umrahmte Gesicht mit den vollen Lippen versetzte ihn zurück ins Whisky-a-Go-Go auf dem Sunset Boulevard, als er zum ersten Mal seit Jahrhunderten einem Menschen begegnet war, der ihm wirklich etwas zu sagen hatte.


  »Es war eine tolle Zeit, nicht wahr, Tommy? Super für Poeten. Frieden, Liebe, Verständnis. Es ging nicht um Kohle oder Gewalt.« Morrison kam ihm auf wackeligen Beinen entgegengeschlendert, im Gesicht ein träges Cannabis-Lächeln, das seinen zwiespältigen Charakter nicht zu verbergen vermochte. Es war der charismatische Morrison, an den Tom sich aus ihren endlosen Gesprächen über Gott und die Welt erinnerte, nicht der Morrison, der aufgedunsen und bärtig in einer Pariser Badewanne gestorben war.


  Der Anblick war verstörend, bis Tom den ersten Schock überwand. »Eine Erinnerung«, sagte er verächtlich.


  »Mehr als das, Tommy.« Morrison hielt ihm die Flasche hin; Tom lehnte ab.


  »Eine Gestalt gewordene Erinnerung.«


  »Damit könntest du richtig liegen.« Er kicherte. »Du bist unterwegs zum Palast der Weisheit, Tommy. Aber du hast den Nagel noch nicht auf den Kopf getroffen.« Morrison trat näher und legte ihm den Arm um die Schultern.


  Sein Körper hatte Substanz und roch nach Whisky, Rauch und Schweiß, so wie es der lebendige Morrison getan hatte.


  »Ich bin dein ...« Er überlegte einen Moment. »Nicht dein Führer. Auch nicht deine Muse. Für dich bin ich ein Engel, Tommy. Yeah, ein Engel in Leder.«


  Tom sah ihn an und bemerkte plötzlich das blaue Licht, das wie ein Heiligenschein in seiner wilden Mähne schimmerte. »Du bist die Stimme der Großen Gottheit. Eine Gestalt, die ich wahrnehmen und mit der ich kommunizieren kann.«


  »Gottheit? Na ja ... wie du meinst, Tommy. Aber ich muss dir sagen, ein Stück weiter wartet verdammt abgefahrenes Zeug. Es pustet dich weg, Tommy. Dreh lieber um und verschwinde. Bist du sicher, dass du nichts trinken willst?«


  »Ich muss weiter. Ich brauche eine Auskunft ... mehr noch ... eine Segnung.«


  »Wie du willst, Tommy. Aber vergiss nicht, du kannst jederzeit umkehren.«


  »Ich muss mit dem Riesen reden.«


  »Hier gibt's keine Riesen, Tommy. Aber ... yeah, vielleicht lässt sich was machen. Komm, lass uns zur Bar gehen.«


  Plötzlich stand Tom wieder im Whisky-a-Go-Go und atmete den vertrauten Geruch nach abgestandenem Bier und kaltem Rauch ein. Los Angeles 1966. Krieger, Densmore und Manzarek saßen am Ende des Tresens auf ihren Barhockern und quatschten mit Eimer Valentine, dem Ex-Cop, dem der Laden zur Hälfte gehörte. Tom sah sich benommen um. Die Bühne war für den ersten Auftritt des Abends hergerichtet - an diesem Punkt ihrer Karriere waren die Doors die Hausband und hatten noch nicht ihr erstes Album veröffentlicht. »Unglaublich«, stammelte Tom. Es war genau so, wie er es in Erinnerung hatte, nur noch detaillierter. Wie konnte das Bild seinem Gedächtnis entstammen, wenn ihm Einzelheiten auffielen, die er nie zuvor bemerkt hatte: die Frau mit dem knallroten Haar und dem Stirnband, auf dem astrologische Symbole prangten; der Biker vor der Bühne mit vollständig tätowierten Armen, die dick waren wie Eichenstämme. »Hier fing alles an«, sagte Morrison leise. »Für dich, für mich, für eine Lebensart. Die letzten Tage der Unschuld, Tommy. Und als diese Unschuld starb, starb mit ihr die letzte Chance der Welt. Und danach lebten alle nur noch mit einer tickenden Uhr im Nacken. Es war klar, dass sich etwas radikal ändern würde.«


  Tom nickte. »Es hat sich radikal geändert.«


  Morrison bestellte zwei Jack Daniels. Tom beäugte sein Glas argwöhnisch, bevor er es in einem Zug leerte. Er wusste nicht, was er erwartete, aber die Flüssigkeit brannte in seiner Kehle, und er musste husten. »Das Zeug ist echt.« Er hielt das Glas gegen das Licht. »Ich schätze, damit hätte ich rechnen müssen. Ich habe schließlich oft genug von der Unbeständigkeit der so genannten Realität gefaselt.«


  »Das stimmt, Tommy. Wenn man sich etwas stark genug wünscht, kann man in jeder Welt leben, in der man leben möchte. Nichts ist in Stein gemeißelt. Es ist wie Rauch. Man erkennt Formen in ihm. Ein Gesicht. Einen Hund. Und dann schaut man weg, schaut wieder hin und sieht etwas anderes.«


  »Mein Gott«, seufzte Tom. »Wahrscheinlich klinge ich genau wie du, wenn ich bekifft bin.«


  »So viele Menschen jammern darüber, wie beschissen die Welt sei«, fuhr Morrison fort. »Nun, es ist ihre eigene Schuld. Sie wollen eine andere Welt, bitte schön, dann sollen sie etwas dafür tun. Man kann seinen Augen nicht trauen, man kann sich auf nichts verlassen, und ein großer Wunsch kann alles verändern. Ich bin der Lizard King, Tommy. / can do anything. Ich kann tun, was ich will.«


  Tom musste aufpassen, dass ihn die einladende Realität, die ihm präsentiert worden war, damit er sich wohler fühlte, nicht auf Abwege führte. Es war allzu leicht, sich darin zu verlieren, aber war das nicht der Punkt, den Morrison ansprach? Die Menschen geben sich mit der Realität zufrieden, die ihnen vorgesetzt wird, obwohl es eine bessere geben könnte, die nur einen Gedanken weit entfernt ist.


  »Ich möchte darüber reden, Jim.« Er bestellte noch einen Whisky, nippte aber diesmal nur daran. »All das hier ...«, er machte eine ausholende Handbewegung, »... erinnert mich an die Zeit, als ich zum letzten Mal in meinem Leben wirklich glücklich war.« Seine Miene wurde hart. »Aber jetzt... jetzt gibt es etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Deswegen bin ich hier, um darum zu bitten, dass die Regeln ... nicht, dass sie abgeschafft werden, nur ein wenig gelockert. Es dient einem guten Zweck, einer Sache, die es wert ist, daran zu glauben.« Er sah Morrison an, der auf die bunten Scheinwerfer über der Bühne starrte, auf der die Roadies jetzt die Verstärker einstellten. »Du warst immer ein spiritueller Mensch, Jim. Wenn du nicht gerade besoffen warst und irgendwelche Frauen fertig gemacht hast.«


  »Ich war das Produkt meiner Zeit, Tommy. Du erinnerst dich doch an die beschissenen fünfziger Jahre! Aber wir haben alle unsere Macken, oder? Selbst die besten Menschen. Es gibt keine Heiligen auf dieser Welt. Keine Heiligen und keine Helden, nur Menschen, die meistens versuchen, ihr Bestes zu geben, und die restliche Zeit bauen sie Scheiße.«


  »Und findest du, du warst einer dieser Menschen?«


  Morrison starrte eine Weile in sein Glas, dann grinste er Tom breit an, kippte seinen Whisky hinunter und bestellte einen neuen. »Zumindest kann ich sagen, dass ich es versucht habe.«


  Seine Stimme hatte einen so sonderbaren Klang angenommen, dass Tom ihm prüfend in die Augen schaute. Er war gebannt von dem, was er darin sah: Sterne, ganze Galaxien wirbelten darin herum. »Du bist sehr gut darin, die Dinge real wirken zu lassen.«


  Morrisons Lächeln war seltsam ernst. »Es gibt keine feste Welt, Tommy. Alles ist im Fluss. Alles ist Geist, das weißt du doch.«


  »Ich habe es vermutet.«


  »Es ist alles eine Frage der Wahrnehmung. Man sieht die Dinge auf eine bestimmte Art, damit es einem gut geht, aber es gibt keinen Raum und keine Zeit.« Morrison veränderte sich vor seinen Augen, jedoch auf so subtile Weise, dass Tom es kaum beschreiben konnte. »Ich sage doch, Tommy, wenn man weiß, wie es geht, kann man sich die Dinge so zurechtwünschen, wie man sie gern hätte. Ist das Vorbestimmung?«


  Tom konnte Morrisons bedeutungsschwangeren Blick nicht länger ertragen und starrte stattdessen auf die Flaschen im Regal hinter der Bar.


  »Wir alle sind Götter, Tommy.«


  Tom wurde schwindlig. Die Worte waren leicht dahergesagt, aber tief in ihnen war etwas verborgen, das darauf hindeutete, dass dies die wichtigste aller Botschaften war. Mit klopfendem Herzen versuchte er, die wahre Bedeutung zu ergründen, aber bevor er weitere Fragen stellen konnte, bedeutete Morrison ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Er schüttelte den Kopf; sein Blick verriet Tom, dass dieses Thema nicht mehr Gegenstand ihres Gesprächs sein würde.


  Tom war überwältigt von der drogengeschwängerten Atmosphäre in der Bar, die keine Bar war; seine Gedanken verschwammen, und anstatt sich auf die wirklich wichtigen Dinge zu konzentrieren, fielen ihm in seiner illusionären Umgebung ständig neue Details auf.


  »Verrat mir eins«, sagte er rasch, »die Götter ... die, die sich selbst Götter nennen ... die Tuatha De Danann ...


  bist du ... sind sie ein Teil von dir?«


  Morrison lächelte spöttisch. »Von mir?«


  »Du weißt schon, was ich meine.«


  »Die Götter spiegeln Aspekte dessen wider, was auf der anderen Seite liegt«, erklärte er mit flüsternder Stimme.


  »Einige spiegeln es stärker oder besser wider als andere. Aber dieses Licht scheint auf alle lebendigen Kreaturen, Tommy. Selbst das Kleinste ist Teil von etwas Größerem. Alles ist miteinander verbunden.«


  Die ihn umgebende Illusion begann leicht zu flimmern, als befände er sich im Gezeitenstrom einer übernatürlichen Welle. »Meine Zeit wird knapp, Jim. Du musst mir helfen.«


  Morrison nickte. »Du brauchst meine Hilfe.«»Ich muss mit dem Riesen sprechen, Jim. Der Verkörperung der Kraft. Du musst mich zu ihm führen.«


  »Weißt du auch, worauf du dich da einlässt?«


  »Ich weiß, dass mein Geist es womöglich nicht verarbeiten kann, aber das Risiko muss ich eingehen.«


  »Wirklich? Aber du weißt, welche Scheiße dich zu Hause erwartet, oder? Weißt du, was ich meine?«


  »Ja. Ich bin mir dessen bewusst.«


  »Aber weißt du es?« Sein Blick wurde verschwommen. »In deiner Welt erwachen Dinge zum Leben, die seit langer Zeit geschlummert haben, Mann. Es ist, als würde man einen Felsbrocken beiseite schieben, und plötzlich krabbeln alle diese Spinnen hervor. Diese Viecher stammen vom Rande des Universums, wo es kein Licht gibt.


  Sie mögen kein Licht. Sie sind schlimmer als dein schlimmster Albtraum, Mann. Solche Sachen kann man nicht mal träumen.«


  »Meine Freunde und ich haben keine andere Wahl, Jim.« Trotzdem lief es ihm kalt den Rücken herunter.


  »Ich wollte es dir nur gesagt haben.« Morrison griff in die Tasche, fingerte zwei Papierschnipsel mit Mickymausbildern heraus und bot Tom einen davon an. Der Dichter lehnte ab. Morrison schluckte seinen Schnipsel herunter und spülte mit Whisky nach. »Ich würde meine Aufgabe nicht anständig erledigen, wenn ich dich nicht gewarnt hätte. Dies sind schlimme Zeiten, Tommy. Das Ende deiner Welt steht bevor. Die meisten Menschen würden wegrennen und sich verstecken -«


  »Gut möglich, dass die Welt untergeht, aber -«


  »Hör nicht auf mich, hör auf sie.« Er deutete über Toms Schulter. Der Dichter wandte sich um und sah, dass die Doors, die Roadies und Clubbesucher verschwunden waren. An ihrer Stelle befand sich jetzt plötzlich ein Pulk von Leuten, die Tom sofort als Kelten erkannte. Sie hatten lange Haare, dunkle Augen und geschwungene Schnurrbarte; sie sahen aus, als wollten sie gerade in die Schlacht ziehen. »Ich habe sie herbeigerufen, um Trauer zu verkünden«, sagte Morrison mit einem schwachen Lächeln.


  Einer von ihnen trat vor. Er hatte ein fast unerträglich ernstes Gesicht, langes Haar und gefühlvolle dunkle Augen. Neben ihm standen zwei Frauen, Schwestern, mit porzellanartiger Haut und glänzendem schwarzem Haar. Tom sah Stolz und Stärke in ihren Gesichtern. »In den Tagen vor Anbeginn der Zeit überspülten sie das Land wie eine gigantische Welle aus der kalten schwarzen See.« Die Stimme des Mannes kam aus dem Nichts, denn seine Lippen bewegten sich keinen Deut. »Wir kämpften und starben. Und kämpften erneut. Viele von uns wurden ins Land des Ewigen Sommers getrieben.« »Siehst du?«, sagte Morrison und tippte Tom fest auf die Brust.


  Der Kelte schüttelte langsam den Kopf. Er bewegte sich ruckartig, wie ein alter Spielfilm, der durch einen noch älteren Filmprojektor lief. Trotz seiner düsteren Worte lag ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen. Tom betrachtete ihn neugierig, bis ihm klar wurde, dass er Trotz, Selbstvertrauen und Rechtschaffenheit sah.


  »Die Hand der Knochen wird jeden ergreifen. Auch dich«, sagte der Kelte. Er deutete auf Tom. »Angst zu haben ist gut, aber sie darf einen nicht beherrschen. Der Tod bedeutet für alle das Gleiche, egal, wie sie sterben. Aber das Leben hat einen Wert. Wie man lebt, ob man Angst empfindet. Welche Entscheidungen man trifft. Flieht man vor der Bedrohung und lebt? Oder stellt man sich ihr und stirbt? Was ist mehr wert? Was hat mehr Sinn?«


  Tom sah Morrison an. »Du bist nicht sehr gut darin, ein Streitgespräch herbeizuführen.« Morrison lächelte ungerührt.


  »Eines sollst du noch wissen«, fuhr der Kelte fort. »Du hast nie solche Angst gekannt wie die, die dich hier erwartet. Dein Tod wird der denkbar schlimmste sein. Aber du wirst nicht geschwächt sterben. Du wirst sterben, wie du hättest leben sollen, mit hoch erhobenem Haupt und einem Lied in deinem Herzen.«


  Tom wandte sich zum Tresen um und leerte sein auf geheimnisvolle Weise wieder aufgefülltes Glas. »Du verschwendest deine Zeit. Ich lebe nicht in einer Illusion. Außer momentan in dieser hier. Vergiss nicht, ich kann die Zukunft sehen. Nicht alles, zugegeben, aber einzelne Schnappschüsse. Wenn man diese Gabe erst einmal besitzt, hört man auf, sich Sorgen über die Zukunft zu machen.«


  Morrison schnalzte mit der Zunge, und plötzlich begann sich am Rand von Toms Blickfeld die Bar zu krümmen.


  Das Flaschenregal erstreckte sich in unendliche Weiten, und das bunte Scheinwerferlicht über der niedrigen Bühne zerlief wie Sirup. Das Ganze schwoll an, dann wurde es kleiner, als wäre die Szene auf die Gummihaut eines riesigen Ballons gemalt.


  »Sind alle da?« Morrison beugte sich zu Tom hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Die Zeremonie beginnt.«


  Tom drehte sich auf seinem Barhocker um, aber der Club war bereits verschwunden. Stattdessen stand er auf einer Wiese neben einem Rundhaus mit einem Grasdach, in einer Nacht, die von so heftigen Blitzen zerrissen wurde, dass er den Kopf einzog. In der Nähe standen weitere Häuser, die von dem unnatürlichen Halbdunkel fast verschluckt wurden. Eine Kakophonie aus Tierschreien - von Schweinen, Schafen, Rindern und Pferden -marterte seine Ohren. Die Donnerschläge klangen wie Kanonen, und ein martialischer Wind brachte ihn ins Schwanken. Aber es regnete nicht; kein einziger Tropfen fiel vom Himmel.


  Morrisons Augen glänzten vom LSD. »Du siehst die Zukunft, sagst du, aber du siehst nicht alles.«


  »Wo sind wir?«


  »In der Zeit, als deiner Welt zum letzten Mal das Ende allen Seins bevorstand.«


  Der Kelte, der im Whisky-a-Go-Go zu Tom gesprochen hatte, marschierte nackt und mit einem Speer in der Hand an ihm vorbei. Andere folgten ihm. Der Farbton der Blitze änderte sich, bis sie fast golden waren. »In ihren Legenden nennen sie es die Zweite Schlacht von Magh Tuireadh.« Morrison flüsterte noch immer, aber irgendwie übertönte seine Stimme den Wind.


  »Die Nacht des Sieges«, sagte Tom fasziniert. »Als Balor bezwungen wurde.«


  »Das ist eine mögliche Sichtweise, Tommy. Man könnte auch sagen, es war die Nacht unendlichen Leids. Die Nacht, in der die Berge und Täler in Blut ertranken und Leichen die Flüsse verstopften. Deswegen haben die Kelten in der Landschaft ihre kodierten Warnungen hinterlassen, Tommy. Dies ist die Nacht, in der die Menschheit ins Auge des Sturms blickte und beinahe ausgelöscht wurde.«


  Extreme Spannung lag in der Luft. Tom merkte, wie er die Zähne zusammenbiss und sich sein Magen verkrampfte.


  »Du glaubst, alles zu wissen, Tommy.« Morrisons Lächeln hatte einen unangenehmen Zug, den Tom nicht so recht zu deuten wusste. Er hob die Hand und deutete auf das Rundhaus. »Weißt du, was in der Hütte ist, Tommy? Möchtest du einen Blick hineinwerfen?«


  Tom starrte auf die offene Tür des Hauses und spürte etwas, das Furcht sein mochte, aber eigentlich keine war; eher schien es ihm ein Ruf des Schicksals zu sein. Etwas, das er nicht sehen wollte, lauerte direkt hinter dem schattenhaften Eingang. Ein Teil von ihm wollte hineingehen, um herauszufinden, was sich dort verbarg, doch der andere Teil wusste, dass er es nicht ertragen würde. Eine Niederlage im Sieg, und ein Sieg in der Niederlage.


  »Warum versuchst du, mir Angst einzujagen und mich abzuschrecken?«, fragte er Morrison.


  »Weil man nicht einfach herkommen und Forderungen stellen kann, ohne zu beweisen, dass man es wirklich ernst meint.« Morrisons Lächeln war jetzt entspannter. Er legte Tom den Arm um die Schultern und drückte ihn freundschaftlich.


  »Na schön, ich meine es ernst«, sagte Tom. »Bring mich zu GogMagog.« Das Keltendorf war jetzt von den Tunneln ersetzt worden, dabei hätte Tom am liebsten noch einmal im Whisky-a-Go-Go gesessen; es wäre schön gewesen, noch einen Drink zu nehmen und sich ein bisschen auszuruhen.


  Morrison war verschwunden.


  Ungefähr nach einer halben Stunde bemerkte er, dass das Licht heller und kräftiger wurde. Gleichzeitig fiel der Tunnel steil ab, so dass er sich an den Felsen festklammern musste, um nicht ins Unbekannte hinabzustürzen.


  Die Temperatur stieg rapide an; Schweiß durchtränkte sein Hemd und tropfte ihm von der Stirn; die heiße Luft schmerzte in seiner Lunge.


  Schließlich erreichte er eine riesige Höhle, in der es so hell war, dass er sich anfangs die Augen zuhalten musste.


  In der Mitte befand sich ein gewaltiger See aus brodelnder Lava, aus dem gelegentlich Miniaturgeysire emporschössen.


  Er hielt sich einen Hemdzipfel über den Mund, um zu verhindern, dass seine Lunge versengt würde, und trat vorsichtig an den Rand des Sees heran. Die Luft pulsierte.


  Tom fragte sich, ob er im Begriff war, verrückt zu werden. Er wusste, dass es klüger gewesen wäre, nicht hierher zu kommen, aber dafür war es nun zu spät. Außerdem hatten die anderen ihn mit ihrem Wagemut immer wieder beschämt, als wäre er ein Kind und nicht ihr Mentor. Es war an der Zeit, sich seiner Verantwortung zu stellen.


  »Ich brauche Hilfe!«, sagte er mit gebieterischer Stimme, während er gleichzeitig den Kopf neigte, um seine Demut zu bekunden. Außerdem half es, die Angst in seinem Gesicht zu verbergen.


  Der Luftdruck erhöhte sich beträchtlich, und er musste kräftig schlucken, um seine Ohren wieder freizubekommen.


  »Ich weiß, dass dich anzuschauen mein Ende bedeuten könnte ... Ich weiß, dass ich nicht hier sein sollte. Aber es muss sein. Zu viel steht auf dem Spiel.«


  Würde sich die Große Gottheit zeigen? Oder vergeudete er seine Zeit? »Ich bin bereit, mich wenn nötig zu opfern. Der Fortbestand der Welt ist wichtiger als ich.«


  Plötzlich nahm der Luftdruck wieder ab, und ein kühlender Wind wehte ihm ins Gesicht. Seine Worte hatten etwas bewirkt. Irgendetwas würde geschehen.


  Die Lava in der Mitte des Sees begann in einer gewaltigen Eruption in die Höhe zu schießen, aber wundersamerweise traf ihn keines der umherfliegenden brennenden Kohlestücke. Erschrocken wich Tom einige Schritte zurück und sank auf die Knie, einen Arm vor dem Mund. Die Lava brodelte höher und höher, eine Fontäne aus Feuer und Rauch, die immer größer und schwerer wurde. Und als es aussah, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen und einer Flutwelle gleich auf ihn zurollen, erstarrte sie. Einen Augenblick lang hing sie bewegungslos in der Luft, und dann regte sich die Lava und begann ein glühendes Gesicht zu bilden. Als es seine endgültige Form angenommen hatte, sah Tom, dass es eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit den Statuen hatte, die auf den Osterinseln zum endlosen Horizont blickten.


  Tom erhob sich, aber ein ohrenbetäubendes Gebrüll drang aus dem Lavagesicht und zwang ihn wieder in die Knie; ihm dröhnten die Ohren. Diesmal blieb er unten.


  Eine Weile wagte er nicht zu sprechen. Die Höhle war von einem dumpfen, an-und abschwellenden Geräusch erfüllt, als würde das Wesen atmen.


  »Bist du die Große Gottheit?«, flüsterte Tom. Seine Stimme war bemerkenswert klar. »Der Quell des Blauen Feuers?«


  »Ich bin GogMagog.« Die Stimme war wie ein Vulkanausbruch, ein Erdbeben, das den Boden erzittern ließ.


  Tom wusste, dass er sie nicht wirklich hörte; es war ein weiteres Trugbild, das für seine begrenzte Wahrnehmung erschaffen worden war. Und er wusste auch, dass dies nicht die Gottheit war; ihm wurde ein weiterer Mittelsmann präsentiert, wenn auch ein wesentlich mächtigerer. Er war erleichtert und enttäuscht zugleich. »Das Urteil über dich ist gefällt«, fuhr die Stimme fort.


  »Aber ich habe meinen Fall ja noch gar nicht vorgetragen«, protestierte Tom. »Bitte -«


  »Wir können dich durchschauen. Wir sehen durch deine Hülle bis ins Innerste deiner Seele. Wir sehen alles.«


  Tom sank der Mut. Dieses Wesen durchschaute ihn mühelos; es hatte seine Wertlosigkeit erkannt, seine Feigheit, seine Unschlüssigkeit, seine Hoffnungslosigkeit, all die Dinge, die er mit aller Kraft zu verbergen suchte. Er hatte versagt.


  »Du leuchtest. Du bist ein winziger Stern.« Plötzlich klang die Stimme freundlicher. Tom blickte neugierig auf; das Gesicht schien fast zu lächeln. »Erhebe dich, kleines Licht. Du leistest gute Arbeit, genau wie deine Gefährten. Du verrichtest die Arbeit des Seins.«


  »Wirklich?« Tom war verwirrt. »Ich dachte, ich würde der Großen Gottheit gegenübertreten.«


  »Möchtest du das wirklich, kleines Licht?« Die Lava glühte heller. »Wenn man ihn einmal gesehen hat, gibt es keine Rückkehr. Es geht immer nur vorwärts, und am Ende wartet der Tod.«


  »Ich hatte gehofft -«


  »Wir wissen über deine Mission Bescheid. Du musst in die Welt zurückkehren«, sagte GogMagog. »Der von dir eingeschlagene Weg ist voller Gefahren, aber es ist von höchster Wichtigkeit, dass du ihn beschreitest. Viele Dinge hängen in der Schwebe, jetzt und auch in den kommenden Jahren. Es hat eine Veränderung stattgefunden im großen Zyklus. Es wird keinen Frieden geben, bis die Phase der Transformation vorüber und eine neue Ordnung etabliert ist.«


  »Ich verstehe.«


  »Nein, du verstehst nicht. Der Feind lauert überall. Er wählt den Zeitpunkt mit Bedacht und bereitet sich auf die entscheidende Schlacht vor.«


  »Balor?«, fragte Tom. »Aber er -«»Er ist nur ein kleiner Teil des Feindes. Ein Fragment der Finsternis inmitten einer noch größeren Finsternis.«


  »Es gibt noch etwas anderes?« Toms Herz bebte. »Etwas noch Schlimmeres?«


  »Es gibt immer noch etwas anderes. Ihr Menschen müsst stets auf der Hut sein. Es gibt keinen Ort des Friedens auf deiner Seite der ultimativen Grenze.« Die Lava hob sich ein Stück, dann schien sie wieder zu erstarren.


  »Wann?«, fragte Tom. Er erhielt keine Antwort. Nach einer Weile ließ er es dabei bewenden und sprach das Thema an, das ihn eigentlich an diesen Ort geführt hatte. »Ein Freund muss in die Grimmlande übertreten und jemanden zurückholen, dessen Anwesenheit lebenswichtig ist im Kampf gegen das Böse, das momentan meine Welt besetzt hält. Derjenige, um den es sich handelt, ist weder tot noch lebendig, aber sein Geist ist in den Grimmlanden gefangen. Ich bitte dich, meinem Mitstreiter Zutritt zu gewähren und ihn mit unserem Freund zurückkehren zu lassen.«


  Es folgte eine lange Pause, und je mehr Zeit verstrich, desto überzeugter war Tom, dass man ihm seine Bitte abschlagen würde. Aber dann sprach GogMagog: »Die ultimative Grenze wird euch geöffnet. Dein Gefährte darf die Grimmlande betreten, obwohl dies normalerweise eine Reise ohne Wiederkehr ist.«


  »Und erhält sicheres Geleit?«


  »Ja.«


  »Und er darf zurückkehren?«


  »Ja, aber du solltest noch wissen, dass sich dein Kampfgefährte in große Gefahr begibt. Mach ihm das klar.«


  Tom überlegte einen Moment, bis ihm dämmerte, was GogMagogs Worte bedeuten sollten. »Er ist in Lebensgefahr?«


  Erneut folgte eine lange Pause, erfüllt vom Rasseln atmender Lava. »Die Nacht bricht an. Die Bestie setzt zum Sprung auf ihn an.«


  Tom fluchte leise; hatte Veitch seinen Befehl nicht befolgt, die Stätte bei Einbruch der Dämmerung zu verlassen? »Dann muss ich zurückkehren und ihm helfen.«


  »Noch etwas: Wenn er die ultimative Grenze überschreitet, werden die Toten ihn erwarten. Weißt du, was das bedeutet?«


  Tom nickte. »Wie öffnet man den Übergang in die Grimmlande?«


  »Hier, ich gebe dir das nötige Wissen.« Ein Tentakel aus Lava wuchs aus dem See und glitt durch die Luft auf Tom zu. Die davon ausgehende Hitze war unerträglich; Toms Haut färbte sich dunkelrot, als der Ausläufer direkt vor seinem Gesicht herumwedelte. Dann schnappte er zu wie eine Schlange und berührte seine Stirn. Tom schrie vor Schmerz auf und zuckte zusammen, als seine Haut versengt wurde, aber in diesem Moment übertrug sich die von ihm benötigte Information.


  »Lass dir noch Folgendes sagen: Du hast mehr gesehen, als je zuvor ein Mensch sah. Behalte diese Begegnung im Gedächtnis, aber kehre nie wieder hierher zurück. Es gibt Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen, und Informationen, die man erst erhalten darf, wenn die große Transformation über einen kommt...«


  Die letzten Worte waren kaum verklungen, als die Höhle sich in rasender Geschwindigkeit von ihm entfernte.


  Dann wurde Tom auf einen Strom extrem heißer Luft gehoben und flog rückwärts durch den Tunnel, in so atemberaubendem Tempo, dass die Luft aus seiner Lunge gepresst wurde. Er sauste durch das Whisky-a-Go-Go, wo Morrison ihn spöttisch angrinste, und anschließend durch das Keltendorf, und dann wurden die Schmerzen in seiner Lunge unerträglich, und mit einem Ruck umschloss ihn tiefe Dunkelheit.


  Veitch erwachte aus tiefem Schlaf, er war desorientiert und fühlte sich zerschlagen; ein verborgener Ast hatte sich in seinen Rücken gebohrt, und seine Oberschenkel fühlten sich an, als hätte sie jemand mit Steinen beworfen. Es war kein plötzliches Erwachen; der Traum hielt ihn noch in seinen Fängen - ein beklemmendes Gespräch mit Ruth, in dem sie ihm etwas gebeichtet hatte, das er nicht hatte ertragen können. Während er langsam zu sich kam, wurde er sich der Kälte in seinen Gliedern bewusst. Der wärmende Sonnenschein war verschwunden und mit ihm die winzigen geflügelten Wesen. Aus der ihn umgebenden Natur wich die Farbe, während sich Zwielicht ausbreitete.


  »Mist, wie lange habe ich bloß gepennt?« Er rappelte sich mühsam auf und schüttelte die Arme aus, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen.


  Im Halbdunkel wirkte der Wald weit weniger idyllisch als vorher. In den Bäumen wiegten sich die Äste, obwohl kein Wind wehte, und Schatten, die aussahen wie lebendige Wesen, krochen über den Boden, legten sich unheilvoll um die Baumstämme und scharten sich abwartend unter den Büschen zusammen. Veitch wanderte ein Stück den Hang hinunter bis zu einem Weg. Von dort konnte er die Sonne erkennen, die so tief stand, dass sie eigentlich nur noch ein rotgoldenes Glühen war.


  Toms Warnung fiel ihm ein, die er jedoch keinen Augenblick lang ernst genommen hatte - er war schon zu vielen schrecklichen Ungeheuern begegnet, um beim ersten Anzeichen von Gefahr davonzulaufen. Und selbst wenn er es getan hätte, wohin hätte er fliehen sollen? Und was, wenn Tom zurückkehrte und sich mitten in der Nacht allein an einem Ort wieder fand, den er als gefährlich betrachtete? Er mochte ja manchmal ein widerwärtiger alter Sack sein, aber dass man ihn im Stich ließ, hatte er nicht verdient.


  Er überlegte, was er tun sollte, und beschloss, zu dem Herrenhaus zurückzukehren und eine Weile bei Robertson, dem abergläubischen Hausbesetzer, zu bleiben. Er durchquerte das Waldstück, durch das sie hergekommen waren, und die kühle Luft verriet ihm, dass die trügerisch warme Jahreszeit klammheimlich ihrem Ende entgegenstrebte. Er war nicht sicher, welche Richtung er einschlagen sollte, als er das asphaltierte Wegesystem erreichte, das, vom Parkplatz ausgehend, um den Berg herumführte. In der Dunkelheit sah alles ganz anders aus als am Tage. Er hatte sich noch nicht an die dramatischen Veränderungen gewöhnt, welche die Nacht über ein Land ohne elektrisches Licht brachte; tiefe, undurchdringliche Dunkelheit lag über der Landschaft, und die Sterne am Himmel funkelten so hell, dass es ihm vorkam, als würde er sie zum ersten Mal bemerken.


  An einer Weggabelung entschied Veitch sich für den Weg, an den er sich zu erinnern glaubte, aber wenig später wurde offenkundig, dass er die falsche Wahl getroffen hatte. Der Asphalt wurde zu Kies und dann zu festgetretener Erde, während der Weg sich in einen schmalen Pfad verwandelte, der sich zwischen den Büschen hindurchwand. Vor sich konnte er die Umrisse des Herrenhauses vor dem Nachthimmel erkennen; es schien nicht mehr allzu weit entfernt zu sein.


  Der Pfad fiel steil ab, bis Veitch sich in einem merkwürdigen breiten Graben wieder fand, der aussah, als würde er um den gesamten Berg herumführen. Er entsann sich vage, dass Tom etwas von den Befestigungsanlagen eines Forts aus der Eisenzeit gefaselt hatte, aber wie immer hatte er nicht genau zugehört. Der Boden des etwa zweieinhalb Meter breiten Grabens war eben und, nach der Härte des Untergrunds zu schließen, offenbar als Fußweg benutzt worden. Auf beiden Seiten erhob sich eine steile Böschung. Die dicht beieinander stehenden Tannen bildeten ein natürliches Dach, das die Dunkelheit noch verstärkte. Als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten, erkannte er wild rankenden Efeu, brusthohe Brennnesselbüschel und dichte Brombeersträucher, die die Ränder des Grabens undurchdringlich machten. Auf der Seite des Herrenhauses stand an der oberen Böschungskante etwas, das aussah wie eine hohe Mauer oder ein Zaun.


  Früher oder später würde eine Abzweigung nach oben führen, nahm er an, daher begann er im Uhrzeigersinn den Festungsgraben abzuschreiten. Irgendwie erinnerte er ihn an eine Rennstrecke, und er stellte sich kurz vor, wie es wohl wäre, hier auf einem Motorrad entlangzurasen. Noch etwas, das er seit dem Ausfall aller technischen Geräte vermisste.


  An einigen Stellen ragten Teile einer Steinmauer wie geisterhafte Finger aus der Böschung, während der Untergrund mit knorrigen Wurzeln übersät war, die ihn immer wieder ins Stolpern brachten. Er hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet, lauschte wachsam und passte bei jedem Schritt auf, wohin er trat; das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war ein gebrochener Fußknöchel.


  Das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, war eine Mauer kalten Windes, die ihm plötzlich aus dem Nichts entgegenschlug und eine Gänsehaut bereitete, bevor der Luftzug an ihm vorbei durch den Graben wehte.


  Es war unnatürlich, dass sich die kalte Luft so dicht über dem Boden hielt; die Vegetation auf beiden Seiten des Grabens bewegte sich nicht, und auch die Bäume über ihm regten sich keinen Deut. Selbst als das Flüstern des Windes weit hinter ihm verklang, hatte er noch eine Gänsehaut. Es war wie ein Zeichen der Veränderung, als hätte sich in der Natur selbst eine tief greifende Verschiebung vollzogen; die alte Zeit war vorüber, die neue Zeit nah.


  Er fand es unheimlich in der Finsternis des Grabens, dessen Böschungen so steil waren, dass die einzigen Fluchtwege nach vorn oder hinten führten. Es war totenstill, und jeder Schritt klang wie ein Peitschenhieb.


  Vielleicht lag es an der seltsamen Akustik in dem Graben, aber kein Laut drang von außen hinein, nicht einmal die Schreie der Eulen. Über allem lag eine unangenehme Verlassenheit.


  Veitch überkamen ernsthafte Zweifel, ob er den richtigen Weg gewählt hatte, aber es war zu spät zum Umkehren. Seine Tapferkeit bekam einen weiteren Schlag, als er ein lang gezogenes tiefes Geräusch hörte; er konnte nicht abschätzen, ob es von vorn oder hinten kam oder welches Tier es verursachte. Nach der bedrückenden Stille war es besonders beunruhigend. Es wälzte sich über den Boden des Grabens wie zuvor der Wind und klang ein wenig wie das schnaubende Wiehern eines Pferdes, aber doch so seltsam, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten.


  Er drehte sich einmal langsam um die eigene Achse, um herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch kam, und gleichzeitig überschlugen sich seine Gedanken, während er versuchte sich einen Plan zurechtzulegen.


  Es ist nur ein Pferd, redete er sich ein. Die Gegend war für ihre Pferdezucht und Pferderennen berühmt gewesen; das war eine rationale Erklärung. Aber er konnte die Geschichte nicht vergessen, die Tom ihm über den Nachtreiter erzählt hatte.


  Er ist hinter mir her, dachte er unwillkürlich.


  Direkt vor sich sah er in der linken Böschung einen Pfad, der offenbar den Berghang hinabführte. Er eilte hinauf, um einen besseren Überblick zu haben, doch er sah überall nur dichte Vegetation und offene Wiesen; es gab nirgendwo einen Schlupfwinkel, in dem er sich verstecken konnte. Am besten war es noch immer, in das Haus zu fliehen und sich zu verbarrikadieren; plötzlich konnte er Robertsons Aberglauben gut nachvollziehen.


  Wieder im Graben, umfing ihn erneut die bedrückende Stille, in der nun jedoch eine gespannte Erwartung lag.


  Der vertraute Druckabfall, der stets einem übernatürlichen Ereignis vorausging, erzeugte ein Rauschen in seinen Ohren, und er schmeckte Eisen auf der Zunge. Mit großen Sätzen eilte er weiter und versuchte jedem Zweig oder Stein auszuweichen, der ihn hätte verraten können.


  Ein hartes klackendes Geräusch ließ ihn abrupt stehen bleiben: langsame, gemessene Hufschläge; nur einige wenige und dann Stille, als würde der nächtliche Reiter immer wieder stehen bleiben und nach etwas Ausschau halten. Es war nach wie vor unmöglich zu bestimmen, woher die Geräusche kamen. Das Klackklack-klackklack schien ihn zu umrunden, laut und kristallklar in der bedrückenden Stille. Veitch nahm seine Armbrust vom Rücken und legte einen Pfeil ein. In der Dunkelheit würde sich ihm kaum ein deutliches Ziel bieten, aber es beruhigte ihn etwas, sich aus der Ferne verteidigen zu können.


  Klackklack-klackklack. Diesmal war er sicher, dass es von hinten kam. Veitch spähte in die Dunkelheit und wartete darauf, dass das Geräusch verstummte. Aber diesmal hörte es nicht auf. Das Pferd galoppierte direkt auf ihn zu. Nun war er überzeugt, dass es von vorn kam. Veitch drehte sich um und hob die Armbrust.


  Klackklack-klackklack-klackklack.


  Er wartete darauf, dass sich etwas aus der Dunkelheit schälte, bis ihm mit plötzlichem Schaudern klar wurde, dass das Geräusch doch nicht von vorn kam. Er fuhr herum und erblickte eine cremige, mit funkelnden Sternen gefüllte Wolke, die direkt auf ihn zugeschossen kam. Ein Summen wie von einem wütenden Bienenschwarm ließ die Luft vibrieren und ihn mit den Zähnen klappern.


  Da er ein Pferd erwartet hatte, war er von dem Anblick völlig überrascht. Die Wolke schoss in rasendem Tempo auf ihn zu, und dann, gerade als er seinen Pfeil abschießen wollte, löste sie sich auf; die körperlosen Hufschläge rasten weiter donnernd auf ihn zu.


  Veitch wartete einen Sekundenbruchteil, bevor sein Instinkt das Kommando übernahm und er durch den Graben davonrannte; er wusste nicht, ob er dem geisterhaften Pferd auf diese Weise entkommen konnte, aber was hätte er sonst tun sollen?


  Knorrige Wurzeln schössen aus dem Boden und ließen ihn beinahe stürzen, aber er wich ihnen blitzschnell aus.


  Hinter ihm wurden die Hufschläge immer lauter. Zehn Meter entfernt, fünf Meter, dann direkt hinter ihm.


  Aus der Dunkelheit sauste jetzt ein Hindernis auf ihn zu: ein Erdhaufen, der ihm bis zum Kopf reichte, bildete eine Art Überbrückung zwischen den beiden Böschungen. Mit nahezu übermenschlicher Anstrengung hechtete er darüber hinweg, landete auf der anderen Seite und rollte sich zusammen. Eine riesige Gestalt flog über seinen Kopf hinweg, landete mit donnerndem Krachen und raste noch einige Meter weiter. Er blickte auf und erkannte im schwachen Mondschein etwas, das tatsächlich aussah wie ein Pferd mit einer gedrungenen Gestalt auf dem Rücken. Es wirbelte herum und stürmte erneut auf ihn zu.


  Veitch wartete bis zum letzten Augenblick, dann hechtete er abermals über den Erdwall. Wieder flog sein Verfolger über seinen Kopf hinweg. Diesmal stand Veitch blitzartig auf, bevor das Pferd zu ihm herumwirbelte.


  Als es auf ihn zugestürmt kam, ging er blitzschnell in die Hocke und schoss einen Pfeil ab. Eine halbe Sekunde später sah er etwas in der Luft aufblitzen, dann folgte ein ohrenbetäubender Schrei, der klang wie das Kreischen von Metall auf Beton.


  Ihm blieb keine Zeit herauszufinden, wie viel Schaden er angerichtet hatte, denn das Pferd stürmte ungerührt auf ihn zu. Im letzten Moment warf er sich auf die Seite, aber nicht weit genug. Jacke und Hemd zerrissen, und seine Haut platzte auf, als eine grobe rote Linie zu seinem Hals hinaufschoss. Er schaffte es gerade noch, den Kopf wegzuziehen, bevor die unsichtbare Klinge seine Halsschlagader treffen konnte, und dann rollte er rückwärts gegen die Böschung, das Hemd heiß und feucht.


  Der Schmerz schärfte seine Gedanken. Als er sich bewegte, wirkte der Rest der Welt wie erstarrt; er drehte sich auf die Seite, ignorierte den Schmerz, lud seine Armbrust und setzte sich auf.


  Er war bereit zum Kampf, aber der geheimnisvolle Angreifer war verschwunden. Im Graben war es totenstill; selbst der leiseste Hufschlag wäre zu hören gewesen. Nicht einmal der Hauch einer Bewegung war auszumachen, kein Luftzug zu spüren.


  Das Blut hämmerte in seinem Schädel. Wo war der Nachtreiter geblieben? Er drehte sich langsam um, aber der mysteriöse Angreifer war tatsächlich verschwunden. Vielleicht hatte der Pfeil ihn ja wirklich verletzt. Er wartete noch einige Sekunden, um sicher zu sein, dann rannte er um eine Biegung des Grabens. Er hegte keine Illusionen, dass der Nachtreiter sich für immer aus dem Staub gemacht hatte, aber der Aufschub könnte ihm die nötige Zeit verschaffen, um einen Weg zum Haus zu finden.


  Er hastete mit rasselndem Atem durch den Graben; die Nachtluft war kühl und würzig. Seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Die umstehenden Bäume, die den Graben wie einen Tunnel wirken ließen, erzeugten in ihm ein beklemmendes Gefühl - er war gefangen wie ein Tier. Der Gedanke produzierte einen Adrenalinstoß, und er stürmte die eine Seite des Grabens hinauf, spürte die Dornen in seinem Fleisch und das Gift der Brennnesseln auf der Haut. Irgendwie schaffte er es bis nach oben, aber die Bäume standen zu dicht, um sich zwischen ihnen hindurchzuzwängen, und die dahinter stehende Gartenmauer war zu hoch, um hinüberzuklettern. Er versuchte es trotzdem, aber die Bäume reagierten, als wären sie lebendig, und drängten ihn zurück, bis er die Böschung wieder hinunterrutschte und mit dem Rücken am Boden des Grabens aufschlug.


  Während er dort lag und nach Luft schnappte, spürte er plötzlich rhythmische Erschütterungen im Boden. Sofort sprang er auf und rannte weiter. Als er erneut die näher kommenden Hufschläge vernahm, war es fast wie eine Halluzination; erst hörte er sie, dann nicht mehr, dann hörte er sie wieder. Und dann waren sie vollständig verschwunden, und ihn umfing erneut tiefe Stille.


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. Tom hatte von Übergangszonen gesprochen, in denen die Grenze zwischen dieser Welt und T'ir n'a n'Og verschwamm. Diese Gegend musste eine solche Zone sein, wurde ihm bewusst, und der Nachtreiter sprang während der Verfolgung zwischen den Welten hin und her.


  Veitch wirbelte herum, die Armbrust im Anschlag. Seine Nervenenden kribbelten, während er angestrengt in die Dunkelheit spähte. Sein Verfolger konnte überall sein. Wie machte er sich unsichtbar? Oder war das sein natürlicher Zustand? Und doch wusste er jetzt, was er tun musste, nämlich angreifen, wenn der Reiter vollständig in dieser Welt und damit am verwundbarsten war.


  Wieder wehte durch den Graben ein tiefes Wiehern zu ihm heran. Es klang unvorstellbar weit entfernt, sorgte aber erneut für eine Gänsehaut. Und dann, während es langsam durch das Unterholz hinter der Böschung näher kam, begann es sich zu verwandeln; langsam, aber eindeutig verlor es seinen Pferdecharakter. Das Geräusch wurde kürzer, zerfiel in einzelne Laute, wurde zu Worten.


  »Was zum Teufel ist das?«, zischte Veitch.


  Er rannte bereits, als die Worte wie Kieselsteine auf einem gefrorenen See auf ihn einprasselten, emotionslos, aber bedrohlich. »Lauf, lauf. Hinter dir.«


  Sie waren kaum hörbar, hätten fast die fernen Echos von Hufschlägen sein können, aber die Kälte, die sie in seinen Adern auslösten, trieb ihn vorwärts. Schneller und schneller, hinter ihm das lauter werdende Grollen seines Verfolgers. Er schaute über die Schulter, während er über eine verdrehte Baumwurzel sprang: noch nichts zu sehen. Die Worte prasselten jetzt von allen Seiten auf ihn ein, manches davon unverständlich, im Schnauben eines Pferdes verborgen, anderes nur unterbewusst wahrnehmbar, aber dafür umso verstörender.


  Als er um eine Biegung in dem Graben bog - er rannte schneller als je zuvor in seinem Leben -, ragte plötzlich ein gewölbter Umriss aus der Nacht. Die Bäume auf beiden Seiten der Böschung hatten sich gelichtet, und der Mond schien auf eine steinerne, den Graben überspannende Brücke herab. Er war sicher, an der Seite hinaufklettern zu können, und dann war es nur noch ein kurzer Sprint bis zum Haus. Die donnernden Hufe im Rücken, versetzte ihm der Anblick den nötigen Ansporn, um ein letztes Mal alle Kräfte aufzubieten.


  Aber als er schon glaubte, es zu schaffen, verfing sich sein Fuß in einer der Wurzeln, die ihn schon die ganze Zeit über fast zu Fall gebracht hätten. Er schlug so heftig am Boden auf, dass es alle Luft aus seiner Lunge presste; sein Brustkorb tat so weh, als hätte ihn ein Vorschlaghammer getroffen. Erst war er wie betäubt, dann wurde ihm mit Schrecken klar: Es war zu spät.


  Er schaute zurück und war einen Augenblick lang wie hypnotisiert von einem höchst sonderbaren Anblick: Auf dem Boden blitzten winzige Flammen auf und rasten auf ihn zu. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was es war: Unsichtbare Hufe trafen die über den Graben verstreuten Feuersteine.


  Das Bild paralysierte ihn. Er fragte sich, wie es wohl war, totgetrampelt zu werden, und ob irgendjemand um ihn trauern würde.


  Und dann lähmte ihn etwas anderes. Während die Flammen auf ihn zurasten, flimmerte die Luft darüber und begann sich abzuschälen. Für ihn sah es aus, als häutete sich der Nachtreiter: Zuerst war nichts zu sehen, dann die durchsichtige, glasartige Substanz, die schließlich abfiel und das wirkliche Äußere seines Verfolgers offenbarte, zumindest so wirklich, wie seine Wahrnehmung es zuließ. Der erste Schock rührte daher, dass das Bild, das er im Kopf gehabt hatte, so falsch war: Dies war kein mittelalterlicher Ritter mit einem Breitschwert oder einer Lanze auf einem schwarzen Hengst. Was da mit donnernden Hufschlägen auf ihn zugestürmt kam, war Mensch und Pferd zugleich; die beiden Gestalten flössen fortwährend ineinander, veränderten ständig ihre Form. Der Kopf eines Eisenzeit-Kriegers mit wallendem Haar, das eine wilde Mähne wurde, das Gesicht verlängerte sich, die Nasenflügel wurden zu Nüstern, aus denen Atemwolken in die kühle Nacht zischten, zwei Beine, dann vier, dann wieder zwei. Es war kein klassischer Kentaur, sondern ein erst halb fertiger, der noch im Entstehen war oder nie fertig wurde.


  Plötzlich erwachte Veitch aus seiner Erstarrung und war bereit zu handeln. Er versuchte zur Seite zu hechten, aber schon mitten in der Bewegung wurde ihm die Vergeblichkeit seines Tuns bewusst. Der Nachtreiter stand vor ihm, stellte sich auf die Hinterbeine, stählerne Hufe glitzerten in der Nacht. Einer davon traf Veitch an der Schläfe und schleuderte ihn zu Boden, wo er vorübergehend Sterne sah.


  Als sie wieder verschwanden, sah er nur das grässliche Gesicht der Kreatur, vom Nachthimmel eingerahmt. In ihm lag der Zorn aller Tiere, die es jemals gegeben hatte, wild und ungezügelt, mit blutunterlaufenen Augen, die ihn anfunkelten. Der moschusartige Geruch war schwer und erstickend, betäubte alle seine Sinne, und doch registrierte Veitch dahinter etwas eindeutig Menschliches; einst war dies ein Mensch gewesen, und nun war es etwas Größeres als ein Mensch.


  »Ich reite zwischen den Welten.« Wieder diese steinernen Worte; sie waren so wuchtig, dass Veitch sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Alles an dem Wesen war so vital. »Ich bin die Kraft und die Fruchtbarkeit des Hengstes, seine Stärke und seine Anmut. Welten fliegen unter meinen Hufen dahin.«


  Veitch zog den Kopf weg, als der Nachtreiter ein Bein hinabstieß. Der Huf stampfte einen Zentimeter neben seinem Ohr in den Boden und ließ seinen Kopf heftig hochschnellen; sein Schädel wäre zertrümmert worden, hätte der Huf ihn getroffen. Beim nächsten Tritt verbrannten ihm Funken die Wange. Er war unter dem Leib der Kreatur gefangen, ohne eine Möglichkeit, sich zu befreien.


  »Diese heilige Stätte gehört dem Machan, der mich erschaffen hat. Das Totem von Rig Antona, unserer Großen Königin, die den Himmel und die Sterne und das grüne Gras gemacht hat, auf dem wir gehen.« Die Worte dröhnten in Veitchs Ohren. »An diesem Ort, wo die Barriere dünn ist, galoppiert der wilde, ungezügelte Geist des Pferdes nach den Graulanden und wieder zurück, hin und her, nicht hier und nicht dort.«


  Erneut kam ein Huf herabgeschossen und traf Veitch diesmal an der Schulter; der Schmerz fuhr ihm in den Arm.


  »Niemand außer Machan darf zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang hier reiten. So lautet das Gesetz.« Das Pferd hatte jetzt rein menschliche Merkmale, aber das Gesicht des Nachtreiters war nun das eines dämonischen Pferdes mit funkelnden roten Augen, ein fremdartiger Eroberer, der keinen Eindringling in seinem Revier dulden würde. Veitch fühlte sich von dem scharlachroten Glühen verschlungen und gezwungen, seinen Platz im Großen Weltenplan zu akzeptieren. Du bist nichts, sagte es. Unbedeutend vor dem Antlitz einer höheren Macht. Du wirst gehorchen, und du wirst sterben.


  Aber die Worte jagten Veitch keine Angst ein. Als der Nachtreiter sich aufbäumte und die Vorderläufe zum tödlichen Tritt herabsausen ließ, riss Veitch die Armbrust hoch und schoss den Pfeil mitten in den Bauch der Kreatur. Der unverkennbare Metall-auf-Beton-Schrei entfuhr dem sich wild verzerrenden Gesicht, während der Nachtreiter voller Wut auf Veitchs Kopf zugeschossen kam.


  Aber der Pfeil hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Veitch zog das Kurzschwert aus dem Gürtel und riss es hoch, während er sich gleichzeitig mit den Beinen zurückschob. Das Schwert bohrte sich in den Bauch und riss ihn der Länge nach auf. »Mir jagt nichts mehr Angst ein«, knurrte Veitch trotzig.


  Er machte eine Rückwärtsrolle und sah nicht die Wirkung seines Angriffs, hörte aber die entsetzlichen Schreie des Nachtreiters. Und dann rannte er auf die Brücke zu und stürmte die Böschung hinauf.


  Erst an der Brückenmauer erlaubte er sich einen kurzen Blick nach unten. Er sah weder Blut noch Eingeweide, aber der Nachtreiter schwankte vor Schmerzen und schrie seine Qualen in die Nacht hinaus. Als sein Blick auf Veitch fiel, verwandelte sich das Gesicht wieder in den dämonischen Pferdekopf, und der Reiter schüttelte seinen Schmerz ab und machte sich erneut an die Verfolgung.


  Veitch hielt kurz inne und zeigte ihm den Mittelfinger. Dann schwang er sich über die Brückenmauer und landete auf dem asphaltierten Weg, der zwischen den Bäumen zum flachen Gipfel des Berges hinaufführte. Fast geschafft, dachte er atemlos, von seinem Kampfgeschick und seiner erfolgreichen Flucht angespornt. Für einen Moment fühlte er sich unbesiegbar, bis er hörte, wie der Nachtreiter mühelos die Böschung hinaufstürmte und über die Brückenmauer setzte.


  Veitch überlegte, ob er noch ein paar Pfeile abschießen sollte, aber er vermutete, dass sie nicht allzu viel ausrichten würden. Jetzt hing alles von seiner Kondition und seinen Energiereserven ab. Er sprintete um die Biegung, die der Weg beschrieb, bis die weitläufige, im Mondschein silbergraue Rasenfläche in Sicht kam, in der Mitte der ausgetrocknete kleine Teich. Vor ihm ragte das dunkle Herrenhaus in den Nachthimmel. In den Fenstern von Robertsons Zimmer brannte anheimelndes Kerzenlicht.


  Hinter ihm donnerten die Hufe wie ein heranrauschender Güterzug.


  Ich kann es schaffen, machte Veitch sich selbst Mut.


  Er sprang über den niedrigen Zaun und hetzte über den Rasen. Der Nachtreiter kam näher, war nur noch wenige Meter hinter ihm. Er konnte nicht schneller rennen als ein Pferd, aber das Haus war nah genug, um es zu erreichen, bevor der Nachtreiter ihn erwischte. Er rannte an den Stallungen vorbei, glaubte, die Geister all der toten Rennpferde zu spüren, und bildete sich ein, ihre Kraft würde sich auf ihn übertragen.


  Während er durch den Innenhof jagte, spürte er fast den Atem des Tieres im Nacken und erwartete, dass es jeden Moment nach ihm schnappen würde.


  Er krachte so heftig gegen die Tür, dass sie in ihren Angeln erbebte. Fieberhaft griff er nach der Klinke und zog.


  Abgeschlossen.


  »Robertson!« Der Schrei schmerzte in seiner Kehle.


  Robertson kam ans Fenster, sein Gesicht bleich und verzweifelt. Veitch fiel der Aberglaube des Mannes ein und er ahnte, was kommen würde. »Komm schon, du Mistkerl!«, fluchte Veitch lautstark Das Donnern der Hufe war ohrenbetäubend. Veitch zwang sich, nicht hinzuschauen. Als Robertson mit einem Blick sah, was los war, glitt ein Ausdruck der Erkenntnis über seine Züge; und die Erkenntnis lautete, dass die Welt die Hölle war, die er sich immer vorgestellt hatte, eine Welt ohne Vernunft, in welcher der Aberglaube willkürlich Leben dahinraffte. Hastig wich er zurück und wedelte abwehrend mit den Händen.


  Hinter Veitch ertönte ein Zischlaut wie aus einem dampfenden Riesenkessel, unterlegt mit einer triumphierenden Note. Er wandte sich fluchend um, das Haus im Rücken, auf den Seiten die Mauern des Innenhofs; nirgends ein Fluchtweg.


  Der Nachtreiter hatte sein Tempo verringert, genoss es, seine Beute in die Enge getrieben zu haben. Im Kerzenlicht konnte Veitch weitere Einzelheiten seines Verfolgers erkennen. Die Beine des Reiters gingen direkt in den Pferdekörper über, benutzten dieselben Muskelstränge und Blutgefäße. Seine Arme verschwanden in der Mähne, die ihrerseits Teil des Gesichts zu sein schien. Es war zu viel für Veitch; seine Wahrnehmung war überfordert.


  Fliehen war unmöglich.


  Der Nachtreiter blieb stehen, beugte sich vor und senkte den Kopf. Ein Huf kratzte langsam über den Boden, so dass Funken aufblitzten.


  Noch hast du eine Chance, redete Veitch sich ein. Gib niemals auf. Gib niemals auf.


  Er war gerade im Begriff, einen Fluchtversuch zu starten, als eine tiefe, grollende Stimme durch den Innenhof schallte. Die ohrenbetäubende Lautstärke ließ Veitch zusammenschrecken. Sie sprach in einer ihm unbekannten Sprache, aber allein die Worte - wenn es denn welche waren - schmerzten in seinen Ohren.


  Sie hatten auch auf den Reiter eine Wirkung; er hielt kurz vor dem Angriff inne, wich zurück und begann unschlüssig umherzutänzeln. Eine Zeit lang hing die Welt in der Schwebe. Veitch, dem das Herz bis zum Hals schlug, sah eine Bewegung in der Dunkelheit vor den Stallungen. Wer immer gesprochen hatte, verbarg sich dort. Veitch wollte augenblicklich flüchten, aber nun trat die Gestalt aus der Dunkelheit. Der Nachtreiter schien ebenfalls erwartungsvoll zu verharren.


  Als die Gestalt ins Mondlicht trat, sah Veitch erschrocken, dass es Tom war. Er taumelte leicht, als wäre er völlig erschöpft, aber am sonderbarsten war, dass Rauch von ihm aufstieg, als hätte ein Feuer ihn versengt. Der Nachtreiter starrte gebannt zu ihm hinüber. Als Tom noch drei Meter entfernt war, machte er eine seltsame Handbewegung, als hätte er ein zusätzliches Handgelenk. Dann folgte ein weiteres Wort; Tom flüsterte es, aber es dröhnte wie lautes Glockengeläut.


  Der Pferdemensch reagierte, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. Er verbeugte sich und knickte die Vorderläufe ein, bis sein Kopf fast den Boden berührte. Dann erhob er sich wieder und galoppierte ruhig vom Innenhof.


  Veitch stand noch einen Moment lang angespannt da und traute seinen Augen nicht, aber dann entspannten sich seine Schultern, und er wandte sich mit einem breiten Grinsen zu Tom um. »Du alter Mistkerl! Wieso hat das so lange gedauert?«


  Tom kam zu ihm herüber und zeigte mit dem Finger auf Veitchs Gesicht. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst bei Einbruch der Dämmerung von dem Berg verschwinden!«


  Veitchs Miene wurde hart. »Seit wann tue ich, was du sagst, du seniler alter Hippie?« Noch immer flössen Unmengen von Adrenalin durch seinen Körper. »Wart mal kurz.« Er drehte sich um und trat mit voller Wucht gegen die Tür, die augenblicklich aus den Angeln brach.


  Tom erkannte Veitchs Gesichtsausdruck, sah die verzehrende Wut, die sein ständiger Begleiter war. »Hey, immer mit der Ruhe.« Doch Veitch war schon ins Haus marschiert. Ein lauter Knall ertönte, und im nächsten Moment kam er wieder heraus und schleifte Robertson hinter sich her. Der Hausbesetzer zitterte am ganzen Leib.


  »Ryan! Er hat Angst!«


  »Wirklich? Hier ist etwas, wovor er sich fürchten kann.« Er schlug Robertson so heftig gegen den Kopf, dass Tom befürchtete, er könnte ihm das Genick brechen. Benommen sank der Mann zu Boden.


  Es dauerte eine Viertelstunde, bis Veitch sich so weit beruhigt hatte, dass er vernünftig mit Tom reden konnte.


  Robertson war zurück ins Haus geeilt und hatte die eingetretene Tür mit Möbeln verbarrikadiert. Veitch konnte noch immer nicht stillsitzen und lief im Kreis um Tom herum, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und an einem Joint zog.


  »Was für ein Ding war das denn?«, fragte Veitch.


  »Dieser Ort steht schon sehr viel länger mit Pferden in Verbindung, als die alten Hausbesitzer ahnten. Vor langer Zeit war er Epona gewidmet. Ihr Name wurde von dem keltischen Wort für Pferd abgeleitet, und sie war eine der größten Göttinnen der Kelten. Alle Reiter - Krieger, Reisende, wer auch immer - beteten Epona an. In Wales war sie als Rhiannon bekannt, in Irland als Etain oder Macha.« Tom blies den Rauch in den Wind. »Sie war die Schutzherrin der Reisenden, besonders für die wichtigste aller Reisen, nämlich die von diesem Leben ins nächste. Auf Darstellungen hielt sie einen Schlüssel in der Hand, der die Tür nach Anderswelt öffnete.«


  »Wirklich? Dann passt ja alles zusammen mit dem Übergang ins Reich der Toten und so.«


  »Ja. Es ist schon erstaunlich, nicht wahr?« Veitch entging der Sarkasmus in Toms Stimme; er war noch zu aufgewühlt von seiner Begegnung mit dem Pferdemenschen. »Der Nachtreiter war ihr Avatar. Ursprünglich war er wahrscheinlich ein Mensch wie du und ich, und vermutlich hat er sogar hier gelebt. Aber irgendwann durchdrang ihn Eponas Essenz, und er wurde in gewisser Weise zu dem Totem, das er anbetete. Und seither wacht er über diese Gegend, in der sie zwischen den Welten hin-und herwechselt.«


  »Pferde.« Veitch kickte einen Stein durch den Innenhof. »Ich verstehe nicht, was so toll an ihnen sein soll. Sie stinken.«


  »Das Anbeten von Pferden entstand schon in der Frühzeit, als in der Gegend noch Nomadenvölker lebten. Für sie war das Pferd ein Symbol für Fruchtbarkeit, Kraft und Ausdauer.« Tom wiegte verträumt den Kopf hin und her. »Anbeten ist nur ein anderes Wort für wünschen, und wenn man sich etwas stark genug wünscht, kann man etwas erschaffen, das es vorher nicht gab.«


  »Wie, willst du damit sagen, dass diese Menschen ihr erst ihre Kräfte verliehen haben? Dass sie sie erschaffen haben? Sie ist eine von diesen Danann-Mistkerlen, stimmt's?«


  »Ja und nein.«


  »Ach, halt die Klappe. Ich rede nicht mehr mit dir, wenn du gekifft hast.« Er marschierte verärgert ins Haus.


  Die Kälte kurz vor Tagesanbruch schmerzte in ihren Knochen. Sie saßen auf einer Bank und sahen zu, wie der Mond vom Firmament verschwand und der schwarze Nachthimmel sich langsam rosa und golden färbte und das graue Gras allmählich grün wurde. Ein tiefer Frieden lag über der Landschaft. Als die Vögel in den Bäumen zu singen begannen, wandte sich Veitch lächelnd an Tom. »Alles wird gut werden, oder?«


  Tom nickte unverbindlich.


  »Was ist passiert? Ich meine, als du dem Riesen begegnet bist?« Tom überlegte, wie er sein Erlebnis beschreiben sollte, aber dann schüttelte er bloß den Kopf. »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Im Moment genügt es, wenn du weißt, dass dir erlaubt wurde, Shavi zurückzuholen.« Wenig später ging die Sonne auf. Das diffuse goldene Licht schimmerte zwischen den Ästen hindurch und kroch langsam über den Rasen, bis es den kleinen ausgetrockneten Teich erreichte. Zuerst geschah nichts, aber als das Licht hell genug war, erkannten sie ein flimmerndes Bild von Shavis Körper, der entspannt am Grunde des Teiches lag. Er schien zu schlafen; nur die Blässe seiner Haut ließ darauf schließen, was wirklich mit ihm los war.


  Tom glaubte, in Veitchs Augen Tränen schimmern zu sehen, aber der Londoner schaute weg, bevor Tom es genau erkennen konnte.


  »Lass uns anfangen«, sagte Veitch ernst.


  »Bist du sicher? Das ist die letzte Gelegenheit, noch auszusteigen.«


  »Ja.«


  »Dir ist klar, was du tust? Worauf du dich einlässt? Was es mit deinem Geist anstellen könnte? Dass du womöglich nicht zurückkehren wirst?«


  Veitch sah ihn kalt an. »Fang einfach an.«


  Tom begann sich Vorwürfe zu machen. Er wusste, worauf Veitch sich einließ, und er wusste, dass Veitch nicht einmal ansatzweise ahnte, welche Schrecken ihn in den Grimmlanden erwarteten. Wie konnte er ihn dorthin schicken? Aber er wusste auch, dass er keine andere Wahl hatte; nur Veitch konnte es gelingen, Shavi zurückzuholen. Und genau das war das Tragische.


  Tom kniete am Rand des Teiches nieder und küsste das feuchte Gras. Als er sich wieder erhob, hatte er sich gesammelt. »Bist du so weit?«


  »Fang an«, sagte Veitch.


  Tom schloss die Augen und versuchte an das Wissen zu gelangen, das GogMagog in seinen Kopf übertragen hatte. Er hatte die geheimen Worte der Kraft bereits benutzt, um den Nachtreiter zu verjagen. Jetzt blieb nur noch eines zu tun: den Schlüssel zu der Tür zu finden. Mit normalen Mitteln konnte er ihn nicht aus seinem Gedächtnis heraufholen. Daher schuf er einfach einen Hohlraum in seinem Geist und sprang hinein. Er konnte sich nicht erinnern, gesprochen zu haben, aber als er die Augen öffnete, sah er, dass Veitch sich die Ohren zuhielt und das Gesicht verzog.


  Man hörte ein Geräusch wie von einer klemmenden Tür, die aufgerissen wurde, und die Luft über dem Teich schälte sich ab. Dahinter konnte Tom einen dicken grauen Nebel erkennen, der im Wind umherwirbelte.


  Veitch wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte. Stattdessen grinste er bloß, winkte und sprang durch das Loch in der Luft. Als die Tür sich wieder schloss, ertönte erneut das knarrende Geräusch. Tom blieb allein zurück und blickte auf Shavis verblassendes Gesicht.


  Drunten


  


  »Es ist Zeit.« Church versuchte zuversichtlicher zu klingen, als er tatsächlich war, aber Ruth ließ sich nicht täuschen.


  »Ich finde trotzdem, dass ich mitkommen sollte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will hier nicht den Macho spielen und dich vor Ungemach schützen. Du wärst die erste Person, die ich gern bei einer Auseinandersetzung an meiner Seite hätte. Aber ich habe dir doch erklärt, dass einer von uns hier bleiben muss, damit wir auf dem Laufenden bleiben.«


  »Du änderst ziemlich schnell deine Meinung. Erst erklärst du mit großem Brimborium, dass alle fünf Brüder und Schwestern der Drachen zusammenbleiben müssen, um etwas zu erreichen, und jetzt willst du einfach allein losziehen.«


  »Ich hasse es, von klugen Menschen umgeben zu sein. Okay, I'll be back. Klingt das jetzt wie Schwarzenegger in Terminator? Tut mir Leid, ich war in den Achtzigern zu oft im Kino.«


  »Mein Gott, bist du anspruchslos.« Sie schlang die Arme um ihn, zog ihn an sich und drückte ihm einen feuchten Kuss auf die Lippen. »Komm schnell zurück. Wir müssen so viel nachholen.«


  In den sich ständig verändernden Gängen, in denen es trotz der Wandfackeln nie hell genug war, versetzte es seinem Herzen einen Stich, als er an den Kuss dachte. Am liebsten wäre er bei Ruth geblieben und hätte mit ihr ihre neu entdeckte Zweisamkeit genossen, aber er wusste, dass es nicht ging. Er musste sich tief ins Schiff hinunterbegeben und den Walpurgis finden. Er zog seine Jacke enger um den Leib und tastete prüfend nach dem Kurzschwert, das an seinem Gürtel hing.


  Das Schiff wurde immer kälter und feuchter, je weiter er hinabstieg, so als würde er sich tief unter die Erdoberfläche begeben. Er hatte sich an das ständige leichte Schaukeln gewöhnt, aber das Knarren der Schiffsplanken war wie das Hintergrundgemurmel von Hunderten von Stimmen und übertönte andere, leisere Geräusche, die ihn vor einer drohenden Gefahr warnen würden. Der süßlich parfümierte Fackelrauch stieg ihm in die Nase, konnte jedoch einen unterschwelligen Modergeruch nicht überdecken.


  Nach einer Weile begann er, die Türen auf beiden Seiten des Ganges zu inspizieren. Die meisten waren verschlossen, einige Räume leer, aber in einem schoss etwas auf ihn zu, das wie ein Klumpen aus Tentakeln und zuschnappenden Mäulern aussah. Hastig schloss er die Tür, eilte weiter und schwor sich, keine Tür mehr zu öffnen.


  Das Schiff war endlos. Mehr als alles andere befürchtete Church, sich dort unten zu verlaufen und den Rest seines Lebens im Dunkeln verbringen und sich von Ratten ernähren zu müssen, während er allmählich dem Wahnsinn anheim fiel. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass das Schiff auf unerklärliche Weise lebendig war und ihn durch die verschlungenen Gänge wieder auf das Oberdeck führen würde.


  Irgendwann begann er sich zu fragen, ob er überhaupt auf einem Schiff war und ob der Geheimagent, dem sie in Edinburgh begegnet waren, vielleicht Recht hatte und alles nur eine Halluzination war, die aus einem unerfindlichen Grund von irgendeiner Macht mit Drogen oder Hypnose hervorgerufen wurde. Als ihm dieser Gedanke kam, war er plötzlich überzeugt, hinter einer der Türen Maschinenlärm und herumschreiende Männerstimmen zu hören; unerklärlicherweise fand er dies extrem beunruhigend, und er beschloss weiterzueilen.


  Wenig später begannen die Gänge anders auszusehen, und mit einem Mal erinnerte nichts mehr daran, dass er auf einem Schiff war. Plötzlich bestanden die Wände aus Kalkstein und Bauholz und hatten zahllose Löcher in verschiedenen Größen. Und der Geruch hatte sich verändert. Statt nach dem allgegenwärtigen Salzwasser roch es nun nach schwefligem Staub. Der schwere Nachhall seiner Schritte hatte das fortwährende Knarren der Planken verdrängt, und er spürte auch nicht mehr das Schaukeln des Schiffes. War dies überhaupt ein Schiff? Und wenn nicht, was war es dann?


  Einmal schrak er zusammen, als er in der Nähe seines Ohres ein Geräusch hörte. Er wirbelte herum und sah in Kopfhöhe etwas in einem der Wandlöcher verschwinden. Vermutlich ein Rana, der ihn beobachtete, sagte er sich. Die winzigen Menschen waren überall, waren die Augen und Ohren des Schiffes. Aber warum beobachteten sie alles und jeden? Was hatten sie davon?


  Während er sich immer weniger wie an Bord eines Schiffes vorkam, stieg die in der Luft liegende Spannung mit einem Mal so sehr, dass Church klar wurde, dass er sich nun in einem wirklich gefährlichen Bereich befand; im Gegensatz zu den oberen Decks, wo eine Atmosphäre allgemeiner Bedrohung in der Luft lag, war die Gefahr hier unten beinahe greifbar. Seine Hand, die den Schwertgriff umschloss, war schweißnass.


  Seine Augen, die sich längst an das schwache Licht gewöhnt hatten, waren müde, denn sie mussten ununterbrochen in die vor ihm liegende Dunkelheit spähen; sie fühlten sich so erschöpft an, dass er die umherhuschenden Schatten, die er gelegentlich in der Dunkelheit ausmachte, zuerst auf Zuckungen eines überarbeiteten Augenmuskels zurückführte. Aber allmählich wurde ihm klar, dass es irgendwelche Wesen waren, die jenseits des Lichtscheins im letzten Moment um die Ecken huschten. Er war sich sicher, dass es keine Malignos waren; Ruths Beschreibung zufolge würden sie sich nicht so zurückhalten. Es konnte natürlich Callow sein, der sein Spielchen mit ihm trieb und auf den richtigen Moment zum Angriff wartete. Aber -


  Church wäre vor Schreck fast ohnmächtig geworden, als aus einem Nebengang plötzlich eine Hand nach seinem Arm griff. Er fuhr herum und stieß mit dem Schwert zu, doch die Hand verwandelte sich in eine verschwommene goldene Lichtspur, und bevor er erneut zustoßen konnte, trat Baccharus aus dem Dunkel und bedeutete ihm, still zu sein.


  Church hätte ihn am liebsten mit einer Schimpfkanonade bedacht, ließ es aber bleiben, als er Baccharus' gelassene Miene sah; er hätte ihn ohnehin nicht aus der Reserve locken können. Sie liefen einige Meter in den Seitengang hinein, bis Baccharus sich umwandte und schroff sagte: »Du musst umkehren.«


  »Langsam mache ich mir Sorgen um dich, Baccharus«, schnaubte Church. »Verbringst du deine ganze Zeit hier unten und wartest nur darauf, dass Ruth oder ich dir über den Weg laufen, oder was?«


  Baccharus blinzelte ein paarmal und starrte Church durchdringend an. Schließlich sagte er: »Du musst -«»Ja, ja, ich weiß. Umkehren. Mir ist klar, dass dies kein Spaziergang in Covent Garden ist, aber -«


  »Du begreifst nicht, welche Gefahren dir hier drohen.«


  Church seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar. »Baccharus, ich weiß deine Fürsorge wirklich zu schätzen. Ein so ausgeprägtes Mitgefühl findet man selten bei einem Danann, das ist mir schon klar.


  Aber es gibt etwas, das ich unbedingt tun muss. Es steht so viel auf dem Spiel für ... für alle Zerbrechlichen Geschöpfe. Und im Moment sind Ruth und ich die Einzigen, die die Gefahr noch abwenden können. Ich wünschte, jemand anders würde diese Aufgabe übernehmen, aber so ist es nun mal.«


  Baccharus sah ihn noch immer scharf an. »Was hat es mit deiner Mission zu tun, dass du dich hier unten herumtreibst?«


  Die Frage war eigenartig, und dass gerade Baccharus sie stellte, war noch eigenartiger. »Woher weißt du überhaupt, dass ich hier unten bin? Spionierst du mir hinterher?«


  Baccharus schien etwas betroffen über die Frage, war aber nicht verletzt oder verärgert; die Emotionen der Tuatha De Danann waren so schwer zu deuten, dass er womöglich einfach nicht verstand, wovon Church sprach.


  Church überlegte einen Moment. »Die Ranas. Sie rennen durch die Wände. Einer war bei dir, als du Ruth gerettet hast. Warum bist du so an uns interessiert?«


  Ehrlich wie immer, versuchte Baccharus gar nicht erst, es abzustreiten. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Und wenn wir wieder oben sind, wirst du sie mir erzählen. Aber jetzt -«


  »Du darfst nicht weitergehen. Die Gefahr ist außer Kontrolle. Die Malignos bereiten etwas höchst Unangenehmes vor. Das andere Zerbrechliche Geschöpf, der Mann, den die Nachtgänger verunreinigt haben -«


  »Callow.«»Er hat den Malignos Geheimnisse verraten und ihnen gewisse Ratschläge gegeben. Meine Vertrauten suchen jetzt nach ihnen, aber sie sind schwer zu finden.«


  »Deine Vertrauten? Warum unternimmt Manannan nichts, wenn die Lage so gefährlich ist?«


  Baccharus antwortete nicht.


  »Was geht hier vor, Baccharus? Wir fünf Brüder und Schwestern der Drachen wurden wie Idioten an der Nase herumgeführt, und dein Volk hat unser aller Leben ruiniert. Das lasse ich mir nicht mehr bieten. Ich habe von Anfang an bemerkt, dass auf diesem Schiff etwas Sonderbares vorgeht, aber Ruth und ich haben davon nur einen winzigen Teil mitbekommen. Ihr benutzt uns, wenn es zu eurem Vorteil ist. Und die übrige Zeit ignoriert ihr uns oder toleriert uns bestenfalls.«


  »Nein«, erwiderte Baccharus mit fester Stimme. »Würdest du die Wahrheit kennen, würdest du das nicht sagen.«


  Church blickte ihm in die Augen und erkannte etwas zutiefst Menschliches, das die wenigsten der anderen Tuatha De Danann besaßen. Ein leises Geräusch war in der Nähe zu hören. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.


  Ich muss den Walpurgis finden.«


  »Ich werde dich zu ihm bringen.«


  Church war verblüfft. »Du weißt, wo er ist?«


  »Wenn ich damit verhindern kann, dass du dich in die besonders gefährlichen Bereiche begibst, werde ich deinem Wunsch nachkommen.« Er schritt durch den Gang und bog um eine Ecke. Church stand einen Augenblick wie erstarrt da, dann stürmte er dem davoneilenden Gott hinterher.


  Church hatte aufgehört, die Kreuzungen zu zählen, an denen sie vorbeikamen, und vom ständigen Abbiegen wurde ihm langsam schwindlig. Als er heruntergekommen war, hatte sich der Gang ohne eine einzige Abzweigung endlos dahin gezogen, während Baccharus ihn nun in unzählige Abzweigungen hineinführte, deren Eingänge im Dunkeln lagen oder sich hinter schweren Wandbehängen verbargen. Zuerst bombardierte Church Baccharus mit zahllosen Fragen, aber als der Gott sich weigerte, auch nur eine einzige zu beantworten, verfiel Church in anhaltendes Schweigen.


  Irgendwann blieb Baccharus in einem Gang stehen, in dem es heller war als in den meisten anderen. Er legte die Hand an die einfache Holzwand, neigte den Kopf und murmelte einige unverständliche Worte. Da verwandelte sich die Wand in einen Vorhang aus herabfließendem Wasser. Baccharus trat hindurch. Church sprang ihm hinterher, in der Erwartung, klitschnass zu werden, aber es war, als würde er unter einem heißen Luftstrom hindurchgehen.


  Auf der anderen Seite befand sich ein großer Raum, in dem mehrere Gestalten an verschiedenen Tischen saßen.


  Sie unterbrachen ihr offenbar wichtiges Gespräch und blickten zu ihm auf. Es waren einige Tuatha De Danann, die er vom Sehen kannte, eine Hand voll Ranas und zwei der sonderbaren Figuren, die ihm bei dem Festessen aufgefallen waren. Als diese beiden ihn erblickten, zogen sie sich rasch in die Dunkelheit am Rande des Saales zurück.


  »Was geht hier vor?«, fragte er argwöhnisch. Seine Hand tastete nach dem Schwertgriff, als ihm der Gedanke kam, Baccharus könnte ihn womöglich in eine Falle gelockt haben.


  »Wir sind alle Freunde.« Marik Bocat saß auf einer Rückenlehne, und obwohl er fast gebrüllt hatte, klang seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern.


  »Warum versteckt ihr euch dann?«


  »Die Lage ist ziemlich heikel«, sagte Baccharus. »Vielleicht ist es an der Zeit, sie dir zu erklären.« Er wandte sich zu den anderen um. »Das ist Jack, ein Bruder der Drachen.« Diejenigen, die Church noch nicht vorgestellt worden waren, neigten die Köpfe.


  »Später.« Church trat in die Mitte des Saales und schaute sich um.. »Zuerst muss ich mit dem Walpurgis reden.« Ein flatterndes Lumpenbündel trat aus dem Halbdunkel am Rande des Raumes. Unter dem breitkrempigen Hut glühten die heißen Kohleaugen genauso intensiv, wie Church sie in Erinnerung hatte. »Hier bin ich.« Seine Stimme war wie ein kühler, über einen Friedhof wehender Wind.


  »Hast du Cormorel umgebracht?«, fragte Church ihn ohne Umschweife.


  »Er hat ihn nicht umgebracht«, warf Baccharus ein.


  »Ich möchte es von ihm selbst hören.«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht.«


  Church nickte nachdenklich. »Du sagtest, du seist ein Bote und hättest eine Botschaft für mich. Eine sehr eindeutige Botschaft.« Der Walpurgis starrte ihn wortlos an. »Wie lautet diese Botschaft?«


  »Möchtest du, dass ich noch einmal in deine Träume eindringe?«


  Der Walpurgis sprach von der verschütteten Erinnerung an Mariannes Mörder, von der Identität des Verräters unter ihnen. »Ja. Ich will es wissen. Aber zuerst geht es um Cormorel.«


  Der Walpurgis kam auf ihn zu. Als er nur noch wenige Meter entfernt war, sagte die zerlumpte Gestalt mit ernster Stimme: »Du wirst in dieser Welt keinen Frieden finden. Für manche muss es so sein.«


  Churchs Herz verkrampfte sich. Die Worte des Walpurgis klangen wie Grabgeläut und weckten seine schlimmsten Ängste.


  »Aber du darfst die Hoffnung nicht verlieren.« Der Walpurgis streckte eine papierartige Hand nach ihm aus. »Du darfst nie die Hoffnung verlieren. Du bist Teil von etwas, das größer ist, als du ahnst. Viele werden von deinem Opfer profitieren.«


  »Glaubst du, das reicht mir?« Die Verbitterung in Churchs Stimme erschreckte sogar ihn selbst. Er blickte sich um und sah, dass die anderen ihn mit großen Augen anstarrten und jedes seiner Worte verschlangen. »All der Schmerz, der mir bislang zugefügt wurde. Meine Freundin ... meine große Liebe ... die Liebe meines Lebens ... wurde umgebracht. Und die anschließende Trauer und meine Selbstvorwürfe, weil ich dachte, sie hätte Selbstmord begangen, weil ich dachte, ich wäre dafür verantwortlich. Laura ... die kleine Marianne ... all die anderen, die ich habe sterben sehen.« Plötzlich hatte er Ruths Gesicht vor Augen, gefolgt von einem tiefen Gefühl des Bedauerns, das beinahe wehtat. »Und plötzlich sehe ich ein Licht am Horizont, erkenne, dass ich zur Abwechslung einmal Glück haben könnte, und nun sagst du mir, dass daraus nichts wird?«


  Der Walpurgis streckte erneut die Hand nach ihm aus, aber Church stieß sie fort.


  »Ich will nichts mehr hören.«


  »Diese Dinge sind festgeschrieben, Jack.« Baccharus' Stimme klang mitfühlend.


  »Was weißt du denn darüber?«


  »Du bist ein Bruder der Drachen -«


  »Ja, ich kenne meine Verantwortung, und ich habe sie angenommen. Aber sobald ich alle meine Pflichten erfüllt habe, ist es vorüber. Keine Fabelwesen mehr, kein Gewäsch mehr über schlafende Könige, die erweckt werden müssen, kein Blaues Feuer mehr. Wenn alles vorüber ist, will ich mein Leben zurückhaben.«.


  »Dann glaubst du wirklich, dass du etwas ausrichten kannst ? Trotz einer so überwältigenden Übermacht? Dass dich danach ein Leben erwartet?« Baccharus' Worte waren ruhig und gemessen wie immer.


  Church wandte sich wieder dem Walpurgis zu. »Los. Ich will wissen, wer Marianne umgebracht hat.«


  »Es gibt immer etwas Größeres, Jack.« Baccharus' Stimme klang näher und eindringlicher, obwohl er sich nicht bewegt hatte. »Größere Mächte. Größere Pläne.«


  »Zeig es mir«, sagte Church schroff zu dem Walpurgis.


  Der Walpurgis trat auf ihn zu. Churchs Magen kribbelte vor Aufregung. Dies war der Augenblick der Wahrheit, der endgültigen, bitteren Wahrheit. Er legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und wartete darauf, dass der Walpurgis einen Finger in seinen Geist steckte.


  Etwas nagte an ihm, während er wartete. Nicht die drückende, beinahe greifbare Stille im Raum. Nicht seine kribbelnden Nackenhärchen, nicht sein Magen, der sich vor Angst zusammengezogen hatte. Er spürte seine bebenden Nasenflügel, und das weckte eine Erinnerung in ihm: Sein am schwächsten entwickelter Sinn, der Geruchssinn, war der Grund dafür gewesen, dass er Mariannes Mörder nicht hatte erkennen können.


  Ein Geruch wehte sanft durch den Raum, getragen von den warmen Luftströmen, welche die Fackeln verursachten. Plötzlich sprang ein verborgener Teil seines Gehirns an, erzeugte verschwommene Bilder, schüttete Unmengen von Adrenalin in seinen Körper aus und weckte eine alles verzehrende Angst, die nur von diesem Geruch herrühren konnte. Dem unverkennbaren Raubtiergestank, den jeder von ihnen verströmte.


  »Fomorii.« Das Wort kam ihm über die Lippen, bevor sich der Gedanke in seinem Kopf vollständig herausgebildet hatte. Dem Wort schien eine Kraft innezuwohnen, denn im nächsten Moment geschahen zahllose Dinge gleichzeitig: Ein heftiger Wind blies durch den Raum; der Gestank wurde erstickend; seine Augen öffneten sich und erblickten ungläubig starrende Gesichter; und überall Bewegungen, die so rasend schnell waren, dass seine Augen sie kaum wahrnahmen.


  Der Walpurgis füllte sein gesamtes Blickfeld aus. Church sah die roten Augen, die heller waren als zuvor, als hätte der Wind sie angefacht, den breitkrempigen Hut, den lumpenbehängten Körper. Und im nächsten Moment begann dieser, sich aufzulösen. Hier verschwand ein Teil des Armes, dort ein Teil des Oberkörpers, dann fehlte plötzlich ein Stück der Schulter. Der Walpurgis fiel auseinander. Er starb.


  Church erwachte aus seiner Erstarrung, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen. In dem Raum herrschte das reinste Chaos. Die Tuatha De Danann rannten umher und suchten einen Ausgang, während die dunklen Gestalten zwischen ihnen ihr tödliches Werk verrichteten. Einen kurzen Augenblick lang starrte Church auf die am Boden liegenden Überreste des Walpurgis, und er fragte sich, welche Auswirkung dessen Tod auf seine Zukunft haben würde.


  Die Fomorii waren überall und bewegten sich so schnell, dass er unmöglich abschätzen konnte, wie viele es waren.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als eine schwere Axt direkt neben seinem Kopf in die Holzwand fuhr.


  Nachdenken wäre jetzt tödlich gewesen; er überließ sich ganz seinem Instinkt. Das Durcheinander aus kämpfenden Leibern, aufblitzenden Waffen und abgeschlagenen Gliedmaßen wurde zu einer Reihe von Momentaufnahmen, zwischen denen er sich ducken und abtauchen konnte. Seine Reaktionen waren in letzter Zeit deutlich schneller geworden, und das lag nicht daran, dass er aus seinen bisherigen Erlebnissen gelernt hatte.


  Einzig und allein das Blaue Feuer oder das Schicksal oder wie immer man es nennen wollte hatte dies bewirkt.


  Er hatte sich verändert.


  Er wich einem weiteren Angriff der Fomorii aus, die zunehmend nach ihm Ausschau zu halten schienen. Die Tuatha De Danann wehrten sich nach Kräften. Church stürmte zum Ausgang, doch der war jetzt eine feste Wand, und er hatte keine Ahnung, was Baccharus getan hatte, um sie durchlässig zu machen.


  Der Gestank überwältigte ihn, bevor er die Bewegung kommen sah; dann begriff er, dass eine Axt mit solcher Wucht auf ihn herabsauste, dass sie ihn in zwei Teile spalten würde. Instinktiv riss er sein Schwert hoch. Die Klinge traf den Griff der Axt, so dass der Schlag leicht abgelenkt wurde, aber der Zusammenprall war so heftig, dass es ihm bis ins Mark fuhr und er meinte, ihm würden die Zähne aus dem Mund fallen. Er sank auf die Knie.


  Der Fomor hob die Axt zum tödlichen Hieb.


  Etwas blitzte an der Kehle des Ungeheuers auf, und ein dicker, stinkender Blutschwall spritzte heraus. Church warf sich im letzten Moment auf die Seite und sah zu, wie das Blut zischend in den Holzboden einsickerte.


  Während das Ungeheuer zusammensackte, trat Baccharus heran und wischte seine Klinge ab. »Komm, schnell.«


  Er machte eine Handbewegung und murmelte etwas, und die Wand verwandelte sich wieder in Wasser.


  Church wollte gerade hindurchschlüpfen, als eine Gestalt aus dem Wasservorhang herausstürmte und ihn umwarf. Andere folgten, und im nächsten Moment waren er und Baccharus umstellt. Es waren keine Fomorii, aber sie waren missgestaltet, reptilienartig und hatten Schuppen und Schlitzaugen. Malignos, nahm Church an.


  Als sie sich mit ihren gespaltenen Zungen über ihn beugten, war er so verblüfft, dass sein einziger Gedanke der war, dass sie wie feuchtes Gras rochen.


  Er sah schimmernde Reißzähne, scharfe Krallen, und dann teilte sich der Kreis, und eine boshaft lächelnde Gestalt trat herein.


  »Jetzt bekomme ich Gerechtigkeit für alles, was mir angetan wurde«, sagte Callow hämisch.


  Die Stimme hinter der Fensterscheibe klang wie raschelndes Packpapier. Ruth schreckte aus dem Schlaf auf und dachte - unerklärlicherweise - sofort an Kerkerzellen, Ketten und Folter. Sie stieß das Fenster auf, hinter dem ein heraufziehender nächtlicher Sturm die Wellen aufpeitschte, und verjagte damit die Eule, die wie ein Geist zum Deck hinaufflatterte. Trotzdem blieben die Worte des Vogels wie ein übler Nachgeschmack in ihrem Kopf haften: »Der Krieg hat begonnen.«


  Ein Schauer durchfuhr sie; vielleicht war es eine böse Vorahnung. Sie durchwühlte die Kommode und nahm einen langen dünnen Dolch heraus, der ideal war für eine giftige Hofintrige, aber nicht für einen richtigen Kampf taugte. Er war jedoch leicht zu verstecken, und sie hatte ja noch andere Waffen, die sich in ihrem Kopf verbargen. Der Dolch war nur eine Rückversicherung, nichts weiter.


  Die Warnung ihres Schutzgeistes mochte nichts bedeuten, aber sie fand, dass sie zumindest mit Baccharus darüber reden sollte. Doch als sie zur Tür ging, hörte sie draußen ein sonderbares Geräusch, das ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Sie eilte zum Bett zurück und sah sich nach einem Versteck um. Noch vor kurzem hätte sie ihre Eingebung als töricht und kindisch abgetan, aber inzwischen hatte sie vollstes Vertrauen in ihren Instinkt. Sie merkte, dass es in der engen Kabine kein geeignetes Versteck gab. Also machte sie wieder das Fenster auf, unter dem die von weißer Gischt gekrönten Wellen wie verrückt herumtobten. Das Schiff hob und senkte sich ruckartig. Blitze zuckten am Horizont, während der Sturm auf sie zuraste.


  Ein schmaler Holzvorsprung verlief knapp unterhalb des Fensters um den Schiffsrumpf herum. Er war nass vom aufgepeitschten Meer und kaum breit genug, um sicher darauf stehen zu können, aber von oben hing ein öliges Tau herab, an das sich die Seeleute hängen konnten, wenn sie Reparaturen durchführen mussten.


  Sei nicht bescheuert!, rief ihr die rationale Seite ihres Gehirns zu. Das Schiff schaukelte hin und her. Du wirst sofort runterfallen. Und wenn sie in die tosende See stürzte, gab es keine Rettung. Niemand würde mitbekommen, dass sie über Bord gegangen war.


  Sie schaute zur Tür. Die sonderbaren, gleichzeitig grollenden und schlitternden Geräusche kamen näher. Sie nahm all ihren Mut zusammen, schob ein Bein aus dem Fenster, packte das Tau und schwang sich auf den Holzvorsprung. Mit dem anderen Fuß drückte sie das Fenster zu.


  Das ist Wahnsinn. Du bist ja verrückt geworden. Aber die Warnungen klangen wie die schwache, sterbende Stimme der alten Ruth, die von einer klügeren, mutigeren und stärkeren Frau ersetzt worden war. Außerhalb ihrer schützenden Kabine brach die volle Wucht des nächtlichen Sturms über sie herein. Die Wellen krachten wie Peitschenschläge an ihren Rücken, und das Schiff schien noch heftiger hin-und herzuschaukeln, seit sie herausgeklettert war. Sie presste ihre Füße auf den Vorsprung und hielt sich mit aller Kraft an dem Tau fest. Ihr Selbsterhaltungstrieb verdrängte alle anderen Gedanken; nichts war wichtiger als die Kraft ihrer Arme, von der nun ihr Leben abhing.


  Durch die bespritzte Scheibe konnte sie verschwommen das Innere ihrer Kabine erkennen. Es sah warm, behaglich und sicher aus.


  Sie beugte sich näher heran, um besser sehen zu können, hielt sich mit einer Hand am Fensterrahmen fest und musste aufpassen, dass sie nicht von dem Holzvorsprung abrutschte. Sie sah, wie die Tür aufschwang. Dunkle Gestalten huschten in die Kabine, und ihr wurde augenblicklich schlecht. Das konnte nur eines bedeuten: Die Fomorii waren an Bord.


  Nach dem ersten Schock dachte sie automatisch an Church. Sie betete, dass die Nachtgänger ihr Augenmerk auf die oberen Decks gerichtet hatten, wo die Tuatha De Danann waren, anstatt Church unten zu überraschen.


  Die Fomorii durchsuchten die Kabine, stellten alles auf den Kopf. Der Krach hätte jemanden alarmieren müssen, aber als nach fünf Minuten noch niemand gekommen war, begann Ruth das Schlimmste zu befürchten.


  Plötzlich fiel ihr ein, dass sie sie durch das Fenster sehen könnten. Sie schob sich etwas zu heftig zur Seite und geriet aus dem Gleichgewicht; beide Füße rutschten von dem Vorsprung. Einen Moment lang sah sie wie eine Zeichentrickfigur aus, suchte verzweifelt Halt am Schiffsrumpf und trat mit den Füßen in die nach ihr greifenden Wellen.


  Der Arm, der das Seil umfasste, trug ihr ganzes Gewicht. Ein stechender Schmerz fuhr ihr durch Sehnen und Muskeln bis in die Achselhöhle. Ihre Finger rutschten langsam am Tau herab, hatten kaum noch Halt. Sie versuchte mit der freien Hand nach dem Tau zu greifen, bekam es aber nicht zu fassen, versuchte es erneut, aber es gelang nicht.


  Sie sah nur nasses Holz, sprühende Gischt und die hungrigen Wellen. Ihre Finger rutschten noch ein Stück weiter herab, konnten sie kaum noch halten. Eine unerträgliche Hitze brannte in ihren Knöcheln.


  Schließlich fand ihre freie Hand das Tau, aber sie hatte noch immer keinen Halt mit den Füßen und schlug bei jeder Schaukelbewegung des Schiffes mit voller Wucht gegen den Schiffsrumpf. Sie würde jeden Augenblick hinab gestoßen werden.


  Mit allerletzter Kraft hob sie beide Beine, hing wie ein Äffchen an dem Tau und tastete mit den Füßen nach dem Holzvorsprung. Schließlich erreichte sie ihn und zog sich Zentimeter für Zentimeter hoch, bis sie, am ganzen Leibe zitternd, wieder auf dem Vorsprung stand. Als sie sah, dass die Kabine leer war, zog sie das Fenster auf, kletterte hinein und fiel erschöpft auf ihr Bett.


  Sie blieb einen Moment lang liegen und erholte sich von der mörderischen Anstrengung. Dann ging sie zur Tür und lauschte. Nichts war zu hören außer dem Ächzen der Planken. Wie viele Fomorii waren an Bord? Und wo waren sie jetzt?


  Nachdem sie einen Moment lang nachgedacht hatte, zückte sie den Dolch, öffnete vorsichtig die Tür und schlüpfte hinaus in den dunklen Gang.


  Der Nebel hatte eine klebrige Struktur und fühlte sich an, als würde feuchte Baumwolle über seine Haut streichen. Dies war nicht das Schlimmste für Veitch, aber es war widerlich. Auch die Kälte, die ihm tief in die Knochen fuhr, obwohl die Luft eigentlich nicht besonders kalt war, war nicht das Schlimmste. Selbst die Bilder, die gelegentlich hinter den aufbrechenden Nebelschwaden auftauchten, aber so schnell wieder verschwanden, dass nur sein Unterbewusstsein die schrecklichen Details wahrnahm, waren nicht das Schlimmste. Am schlimmsten war das Gefühl, ständig jemanden im Rücken zu haben, der einem jederzeit seine eisigen Finger um den Hals legen konnte; doch wenn er sich umdrehte, war niemand da, und nur das gedämpfte Echo seiner eigenen Schritte war zu hören.


  Ein Gefühl der Unruhe überkam ihn, sobald er die Grimmlande betrat und entdeckte, dass der Eingang, durch den er gekommen war, nicht mehr da war. Wie sollte er jemals wieder zurückfinden?


  Aber es gab noch viel zu tun, bevor er überhaupt an Rückkehr denken konnte, und es war gut möglich, dass er sich darüber gar keine Gedanken mehr würde machen müssen, also verdrängte er diese Dinge einfach.


  Gelegentlich riss der Nebel auf und gab den Blick auf einen tief hängenden grauen Himmel frei. Als wäre dies nicht schon bedrückend genug, erhaschte er zudem kurze Blicke auf am Himmel kreisende schwarze Umrisse.


  Vögel, nahm er an, obwohl ihre gewaltige Größe ihn eher an Saurier erinnerte. Vielleicht lag es an ihrem lautlosen Flug, aber sie strahlten etwas extrem Bedrohliches aus, obwohl er sie nie lange genug sah, um zu erkennen, ob es Raubvögel waren. Aber sie brachten ihn auf einen Gedanken. Wenn er im Reich der Toten war, waren sie dann auch tot? Oder hatten die Grimmlande ihr eigenes Leben? Totes Leben.


  Bei der Überlegung bekam er Kopfschmerzen. Er wünschte sich, Tom hätte ihm ein paar Tipps gegeben. Oder einen Reiseführer für die Grimmlande, mit einer übersichtlichen Landkarte. Meiden Sie diesen Ort, besonders in der Nacht. Hier wird man Ihnen einen freundlichen Empfang bereiten. Und dort finden Sie Shavi.


  Aber er war auf sich allein gestellt, wie immer. Er wählte die simpelste Vorgehensweise: einfach weiterlaufen, bis irgendetwas geschah; dann entsprechend reagieren. Er wünschte sich nur, das grässliche Gefühl, jemanden im Nacken zu haben, würde verschwinden. Das unebene Terrain bestand aus hartem Felsgestein und Schiefer. Was er von der Landschaft erkennen konnte, war konturlos, wies keine Kennzeichen auf, nach denen er sich richten oder die er sich für seine Rückkehr einprägen konnte. Auch gab es nichts, woran sich erkennen ließ, wie schnell die Zeit verstrich, daher konnte er nicht abschätzen, wie lange er schon in den Grimmlanden war, als er zum ersten Mal die Geräusche hörte. Zuerst klang es wie ein Scharren, als würde ein Hund versuchen, etwas aus dem Boden auszugraben. So blieb es eine Weile, war mal lauter, mal leiser, doch nach einer Weile änderte sich das Geräusch und klang wie Schritte, die einmal ganz nah zu sein schienen, dann wieder unendlich weit entfernt; dann waren sie eine Zeit lang überhaupt nicht mehr zu hören. Er musste akzeptieren, dass dort draußen etwas war und ihn verfolgte.


  Seine Hand griff nach dem Schwert, obwohl er wusste, dass es ihm hier nichts nützen würde. Er versuchte sich nicht ablenken zu lassen; »den Blick zu Boden und vorwärts« war das Mantra, das er ununterbrochen vor sich hin murmelte.


  Und dann rissen die Nebelschwaden plötzlich wie auf Kommando auf, und eine Gestalt trat aus ihnen hervor. Es war eine Frau mit einem leeren grauen Gesicht; sie trug ein knöchellanges, farbloses Kleid aus irgendeinem groben Material. Langes blondes Haar hing ihr strähnig ins Gesicht. Sie hielt den Kopf sonderbar schräg und bewegte sich ungelenk, als wäre ihr Körper die Bewegung nicht gewöhnt. Leicht schwankend blieb sie ein paar Meter von Veitch entfernt stehen.


  »Hallo?«, sagte er vorsichtig. Tief in seinem Kopf begann ein Rhythmus zu pulsieren.


  Die Augen der Frau waren kalt und leblos. Sie sagte nichts, sondern bedeutete ihm nur, ihr zu folgen.


  Veitch zögerte, denn ihm fiel Toms Warnung ein: Die Toten hassten die Lebenden. Sie waren neidisch und verbittert. Aber er sah in ihr keine Bedrohung, und ihr zu folgen war besser, als ziellos umherzuwandern.


  »Ich suche jemanden.« Seine Stimme klang so aufgeregt und lebendig, völlig unpassend für diesen Ort. Er versuchte sie weniger ausdrucksvoll klingen zu lassen. »Einen Freund.«


  Ihre leblosen Augen schauten ihn lange an, dann wandte sie sich wieder um und schlurfte weiter.


  »Wirst du mich die ganze Zeit über ignorieren? Oder kannst du sprechen? Woher zum Henker soll ich wissen, wie die Dinge hier laufen?« Als die nächsten Minuten ereignislos verstrichen, entspannte er sich ein wenig, und allmählich erwärmte er sich für den Klang seiner Stimme, eine Flamme in der tiefen dunklen Nacht. »Soweit ich weiß, hast du keinerlei Verstand mehr. Du bist nur eine leere Hülle oder so. Und ich mache mich total zum Affen, indem ich mit dir rede. Na ja, ist schließlich nichts Neues.« Er grinste in sich hinein. »Ist gar nicht so schlimm, wie ich dachte. Der alte Hippie hat so getan, als würde mich hier das nackte Grauen erwarten. Ich dachte, ich würde um mein Leben kämpfen müssen, sobald ich hier bin. Und jetzt sieh uns an. Wir machen einen netten Spaziergang. Schade nur, dass die Landschaft so unansehnlich ist.« Er hielt nachdenklich inne. »Naja, immer noch besser als Greenwich.«


  Sie gingen weiter, bis sie einen abschüssigen Hang erreichten, der erst mit Geröll und dann mit großen Felsbrocken übersät war. Veitch musste bei jedem Schritt aufpassen, wo er hintrat, die Frau hingegen hatte keinerlei Mühe und schien die Hindernisse gar nicht zu bemerken.


  »Wehe, das hier ist eine Verarschung.« Er kletterte vorsichtig über einen Felsbrocken mit messerscharfen, tödlich wirkenden Kanten.


  Hinter den Felsen wurde der Hang steiler, und sie mussten in Schlangenlinien laufen, um nicht abzurutschen.


  Veitch bemerkte mit Erstaunen, dass ihre Umgebung ein verzerrtes Abbild der Landschaft war, die er gerade in der realen Welt verlassen hatte: ein ebener, von Bäumen umsäumter Gipfel, ein steil abfallender Hügel; anstelle der üppigen Vegetation gab es hier jedoch nur totes Land und tote Menschen. Er war kein besonders grüblerischer oder tiefsinniger Mensch, aber in diesem Moment kam ihm ein verblüffender Gedanke: Vielleicht glichen all die Welten - T'ir n'a n'Og, die Grimmlande und was es sonst noch geben mochte - seiner eigenen Welt und unterschieden sich nur durch die Spielregeln, die an dem jeweiligen Ort galten. Es war eine gewagte These, die mit zu vielen verwirrenden Fragen verbunden war, um länger darüber nachzudenken, aber er empfand es schon als bemerkenswerte Leistung, überhaupt darauf gekommen zu sein.


  Während er den Hang hinabmarschierte, klarte auch in der Ferne der Nebel auf. Was er dahinter erblickte, war nicht so verstörend wie die karge Umgebung auf dem Gipfel, warf aber dennoch beunruhigende Fragen auf.


  Einmal schien er auf London zu blicken, nur dass Schatten, die aussahen, als wären sie lebendig, durch die verlassenen Straßen zogen. Später sah er ein Spitfire-Kampfflugzeug am Himmel vorbeifliegen und dann eine Horde wütender Männer und Frauen in Fellen und Leder.


  Und in einem besonders beunruhigenden Moment sah er sogar sich selbst, oder glaubte es zumindest, denn es ging zu schnell, als dass er sicher hätte sein können. Und doch erfüllte der kurze Augenblick ihn mit Entsetzen.


  Der Ausdruck, den er in seinem Gesicht sah, war der eines Menschen, der in die Abgründe der Hölle geblickt und erkannt hatte, dass sie noch schlimmer war, als er es sich hätte träumen lassen; sein Gesichtsausdruck war der eines gebrochenen, völlig verzweifelten Mannes, der zudem von unendlichem Selbstmitleid erfüllt war. Die Frage, was die Vision bedeuten mochte, machte ihm Angst, aber wie sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken.


  Es beunruhigte ihn so sehr, dass er vorübergehend die Fassung verlor. Von plötzlichen Zweifeln übermannt, ob die Frau ihn wirklich zu Shavi bringen würde, rannte er zu ihr hin und packte ihren Arm. Er bedauerte es augenblicklich. Ihre Haut fühlte sich trocken und leblos wie Schleifpapier an. Als er sie berührte, zuckte sie heftig zusammen, fuhr herum und richtete ihren leeren Blick auf ihn. Erneut versuchte er in ihren starren Augen etwas Menschliches zu erkennen, aber er sah nur nackten Stumpfsinn. Hastig wich er zurück und sagte in der nächsten halben Stunde kein Wort mehr.


  Zu diesem Zeitpunkt hatten seine Gedanken sich weiteren Fragen über seine Umgebung zugewandt. Befanden sich alle Toten an diesem Ort? Wenn ja, warum war es dann hier nach der langen Menschheitsgeschichte so verlassen? Oder war es eine Art Wartezimmer, bevor die Verblichenen an einen anderen Ort weiterzogen?


  »Vielleicht ist es so, und es gibt nur dich und mich, und alle anderen sind schon weitergezogen«, sinnierte er.


  »Der einzige lebende Bursche in den Grimmlanden und seine tote Freundin.«


  »Oh, es gibt noch mehr.« Er zuckte erschrocken zusammen, als ihre Stimme ertönte wie eine Feile auf Metall.


  »Du kannst ja sprechen.« Sein sorgfältig konstruiertes Erklärungsgebilde geriet ins Wanken. Seine Gedanken überschlugen sich, um in die richtige Spur zu gelangen; er überlegte: Wenn sie sprechen kann, was kann sie noch? Aber da war es schon zu spät.


  Die letzten Nebelschwaden wehten davon, obwohl er keinen Lufthauch spürte. Es war ein unheimlicher Anblick, sie wie in einem rückwärts laufenden Film über die Einöde hinwegtreiben zu sehen. Unterdessen wandte die Frau sich abermals zu ihm um, nur dass sie sich diesmal grundlegend verändert hatte - sie hielt sich jetzt aufrecht, aber am offensichtlichsten war es in ihren Augen, die auf einmal nicht mehr tot und schwachsinnig aussahen.


  Sie hat mich reingelegt, dachte er.


  Der Anflug eines grausamen Lächelns legte sich über ihre Züge. »Willkommen in den Graulanden. Auf dass du niemals wieder fortgehen wirst.«21


  Sie machte eine ausholende Geste. Zögerlich wandte er sich um, obwohl jede Faser seines Wesens schrie, dass er es nicht sehen wollte.


  Sie waren hinter ihm. Tote Menschen, so weit sein Auge reichte, hintereinander aufgereiht, Kolonne um Kolonne, zusammengeströmt auf grauem Steinland unter einem grauen Himmel. Den Gestalten fehlte jede Gesichtsfarbe, jeder Ausdruck, jede Körpersprache, jede Spur von Leben. Doch nicht jede Emotion. Obwohl ihre Gesichter ausdruckslos waren, konnte er in ihren Augen blanken Hass funkeln sehen. Abertausende hasserfüllte starre Blicke, die lautlos hinausschrien, dass sie ihn in Stücke reißen, ihn dafür bestrafen wollten, dass er lebte.


  Während er langsam seinen Blick über sie schweifen ließ, begann er zu begreifen. Das hier waren diejenigen, die noch nicht weitergezogen waren, aber vor allem jene, die nicht weiterziehen konnten, weil sie gefangen waren in ihrem Hass, ihrer Angst oder ihrem Schock. Er entdeckte das Gesicht von Ruths Onkel, den er kaltblütig erschossen hatte, und ein erdrückendes Schuldgefühl überkam ihn. Die entsetzlichen Folgen des Mordes waren schon schlimm genug gewesen, aber in die kalten, anklagenden Augen seines Opfers zu blicken war unendlich schlimmer. Er schaute rasch weg, wusste jedoch, dass er niemals vergessen würde, was er in dem Gesicht gesehen hatte. Aber er erblickte noch andere, deren gewaltsamen Tod er während seiner schweren Jugend miterlebt hatte, als er zum ersten Mal in die falschen Kreise geraten war. Diejenigen in seiner unmittelbaren Nähe waren ihm unbekannt, aber an den Falten in ihren Gesichtern und den mürrisch herabhängenden Mundwinkeln konnte er dennoch ablesen, welch bitteres Leben sie hinter sich hatten.


  Es war ein seltsamer schwebender Moment in völliger Stille; er blickte auf eine Flutwelle, kurz bevor sie herunterkrachte. Und dann: stürmten die Toten los. Als die Flut losbrach, wirbelte Veitch herum und rannte über den felsigen Untergrund in die entgegengesetzte Richtung. Im letzten Augenblick, bevor er sich umgedreht hatte, hatte er gesehen, wie sie sich alle gleichzeitig in Bewegung setzten, ein einziges graues Ungetüm aus Hass und Rachegelüsten, das mit ausgestreckten Armen, starren Augen und lautlos schreienden Mündern auf ihn zustürmte. Eine Million Tote auf der Jagd. Er wusste, dass er, sollte er überleben, dieses Bild zeit seines Lebens nicht mehr würde vergessen können.


  Als er an der Frau vorbeirannte, fauchte sie ihn wie eine Raubkatze an und schlug ihm ihre scharfen Fingernägel ins Gesicht. Ohne stehen zu bleiben, erwiderte er den Schlag mit einem Schwertstreich. Ihr blutloser Arm fiel zu Boden.


  Die Angst und das Adrenalin löschten alle bewussten Gedanken in seinem Kopf aus. Er wusste instinktiv, dass es seine einzige Hoffnung war, schneller und länger zu laufen als seine Verfolger. Aber wurden Tote überhaupt müde? Und seine Begegnung mit dem Nachtreiter hatte ihn ohnehin schon völlig ausgelaugt.


  Der Boden rauschte unter seinen Füßen vorbei, links und rechts flog die konturlose Felslandschaft an ihm vorüber; er spürte seinen Herzschlag im Kopf, das Rauschen seines Blutes, die Kontraktionen seiner Muskeln.


  Und hinter sich spürte er die Gegenwart der Toten, nur wenige Meter entfernt, die Arme nach ihm reckend. Ein falscher Schritt, und sie hatten ihn.


  Er lief noch schneller.


  Am schlimmsten war die Stille. Seine Ohren suggerierten ihm, es sei niemand da und er könne ruhig stehen bleiben, obwohl er genau wusste, dass dies sein Todesurteil sein würde. Er hatte den Fuß des Berges erreicht und jagte nun über eine Ebene, die bis zum Horizont reichte. Aber seine Kräfte begannen zu schwinden. Jeder Schritt auf dem harten Felsboden schmerzte in seinen Gelenken, und seine Lunge brannte vor Erschöpfung. Er wurde langsamer, anfangs kaum wahrnehmbar, aber es genügte. Etwas griff nach dem Saum seiner Jacke. Er beschleunigte wieder, um den Toten abzuschütteln, hatte aber nicht die Kraft, das Tempo zu halten. Als er erneut langsamer wurde, griff wieder etwas nach seiner Jacke, diesmal kräftiger. Er spürte eine Berührung an der Schulter und riss sich erneut los.


  Er würde niemals aufgeben. Niemals.


  Plötzlich fiel der Felsboden unter seinen Füßen steil ab. Einen Moment lang flog er durch die Luft, dann landete er schlitternd auf dem abschüssigen, mit Kieselsteinen übersäten Boden und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Dunkle Mauern flogen an ihm vorbei, und irgendwo im Schatten vor ihm sah er plötzlich einen Abgrund auf sich zusausen.


  Die Schwerkraft zerrte immer heftiger an ihm, und er konnte sich kaum noch aufrecht halten. Aus dem Nichts tauchte ein Felsbrocken auf, doch er konnte seine Bewegung nicht mehr kontrollieren. Er streifte ihn, überschlug sich mehrere Male und rollte in rasendem Tempo auf den Abgrund zu. Als er mit dem Kopf gegen einen Stein stieß, verlor er einen Moment lang das Bewusstsein. Dann erwachte er wieder und merkte gerade noch, wie er über den Felsvorsprung rollte und in den Abgrund stürzte.


  Als er wieder zu sich kam, hatte er solche Schmerzen, dass er überzeugt war, sich etwas gebrochen zu haben.


  Blut sickerte aus einer tiefen Kopfwunde und aus mehreren anderen Schnitten an seinem Körper. Vorsichtig bewegte er die Glieder. Trotz eines stechenden Schmerzes in den Rippen - vermutlich eine schwere Prellung - schien er noch in einem Stück zu sein.


  Nach der ersten Benommenheit rappelte er sich rasch auf, um seinen Verfolgern zu entkommen. Er war allein in einem tiefen Felsspalt. Hoch über ihm sah man ein Stück grauen Himmel, und als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte er die schattenhaften Gestalten der Toten, die eilig die Felswand hinunterkletterten.


  Erschöpft wandte er sich um und lief in die Dunkelheit.


  Der Felsspalt war länger, als er angenommen hatte. Am Ende entdeckte er Steine, die eindeutig zu Quadern behauen waren. Sie bildeten einen Eingang in ein schwarzes Loch, das in den Boden hineinführte. Mit den unablässig näher kommenden Gestalten im Rücken, blieb ihm nichts anderes übrig - er stieg in das Loch hinab.


  Im Innern sah er, dass das Gestein der Wände, des Bodens und der Decke ebenfalls bearbeitet war. Er hatte keine Ahnung, von wem -bestimmt nicht von den Toten -, aber so hatte er immerhin die Hoffnung, dass es irgendwo einen Ausgang gab. Er zog die Streichhölzer hervor, die er immer bei sich trug, entzündete eins davon und sah, dass die Wände mit primitiven Zeichnungen bedeckt waren. Außerdem fand er auf dem Boden eine erloschene Fackel. Sie war knochentrocken und entflammte augenblicklich.


  Er schaute zurück und sah verschwommene Bewegungen am Ende des Ganges. Es blieb keine Zeit zur Vorsicht.


  Er rannte los, und seine Schritte hallten lautstark von den Tunnelwänden wider.


  Nach fünf Minuten erreichte er eine gewaltige, aus dem Fels herausgeschlagene Höhle, deren Wände ebenfalls mit primitiven Zeichnungen übersät waren. Sie war so hoch, dass das Fackellicht nicht bis zur Decke reichte. Es erstaunte ihn, mit wie viel Aufwand die Höhle geschmückt worden war: Die Wandzeichnungen waren so groß wie drei übereinander stehende Menschen, und überall waren gedrungene, unförmige Bildnisse und große, spindeldürre Figuren in den Stein geschlagen, die nicht einmal mit viel Fantasie an Menschen erinnerten. Das alles erinnerte ihn an einen Tempel. Hatten die Toten ihre eigenen Götter? Beteten sie um Erlösung von ihrem qualvollen Dasein? Graue Gestalten huschten durch den Eingang der Höhle. Er eilte weiter und hoffte, dass er sich nicht in einer Sackgasse befand.


  Aber je tiefer er in die Höhle hineinlief, desto stärker ergriff eine alles verzehrende Furcht von ihm Besitz. Etwas war hier, lauerte in der Dunkelheit, war so nah, dass es ihn nur noch packen und verschlucken musste.


  Haben die Toten ihre eigenen Götter?


  Die Frage ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Aber bevor er weiter darüber nachdenken konnte, fand er sich in einem leicht erhöhten Bereich wieder. In dessen Zentrum stand eine niedrige Säule, auf der ein etwa dreißig Zentimeter hohes Ei mit einer grünlich schimmernden Oberfläche lag. Sobald er es erblickte, sagte ein Teil von ihm, dass er besser weitergehen sollte.


  Aber das Ei hatte etwas Hypnotisches an sich, das seine natürliche Vorsicht überdeckte. Er trat auf das Podest und merkte, dass es mehr war als das: Das Ei spülte seine Ängste davon und zog ihn an; er spürte, wie es nach den Rändern seines Bewusstseins griff. Der Zeitpunkt, es einfach zu ignorieren, war längst verstrichen, und so ging er nun beklommen darauf zu.


  Einen Meter vor dem Ei durchschritt er eine unsichtbare Grenze. Die Luft flimmerte kurz, und dann befand er sich in einer Blase, in der über allem ein grüner Schimmer lag; alle Geräusche klangen gedämpft. Das Ei pulsierte leicht, obwohl es gewiss nicht lebendig war, zumindest nicht im üblichen Sinne des Wortes.


  Er streckte vorsichtig die Hand danach aus. Plötzlich hob ein Brummton an, und im nächsten Moment spürte er einen dumpfen Stoß, und die Blase verwandelte sich. Er stand im Zentrum eines dreidimensionalen Bildes, das so real wirkte, dass er meinte, tatsächlich in den Ruinen von Urquhart Castle am Ufer des Loch Ness zu stehen und zuzuschauen, wie die Bestie der Verlorenen Seelen hinter ihm herjagte. Die zahllosen Details ließen keinen Zweifel daran, dass dies ein authentischer Blick durch Raum und Zeit war. War die Erinnerung seinem Geist entnommen?, fragte er sich. Und wenn ja, warum gerade dieser Augenblick? Er hatte eine vage Antwort darauf: Dies war der Moment, als er wirklich und wahrhaftig enttäuscht hatte, nicht nur alle anderen, sondern auch sich selbst.


  Dann wurden ihm die unverhofften Möglichkeiten bewusst, die das Ei ihm bot. Er dachte bewusst an Ruth und was sie in diesem Moment wohl tat. Der 3-D-Blick wackelte, und dann befand er sich plötzlich auf dem schwankenden Deck eines Schiffes, mitten in einem nächtlichen Sturm. Der Regen fiel horizontal, und die Segel flatterten so heftig, dass er fast taub wurde. Eine Gestalt stemmte sich gegen den peitschenden Wind, ihr langes Haar klebte klitschnass am Kopf. Dann blickte Ruth sich um. Das Erste, was Veitch auffiel, war, wie sehr sich ihre Züge verändert hatten. Eine gewisse Härte ließ sie, wenn nicht älter, dann zumindest reifer wirken; die Unschuld, die ihre Züge weich gemacht hatte, war weitgehend aus ihrem Gesicht verschwunden.


  Sie zu sehen gab ihm neue Kraft, und er verdrängte Ruth aus seinen Gedanken und dachte an Shavi.


  Es dauerte einen Moment, und dann blickte er auf eine sonderbare öde Landschaft aus verdorrtem Gras und verdrehten unbelaubten Bäumen. Shavi saß auf einer Art Steinkasten und starrte angestrengt zum Horizont.


  Veitch konnte nicht beurteilen, ob mit ihm etwas nicht stimmte oder ob er einfach seinen Gedanken nachhing.


  »Guter Anfang«, murmelte er. »Jetzt zeig mir, wie ich zu ihm komme.«


  Er blickte jetzt auf sich selbst herab, sah sich vor dem Ei stehen, doch die Dunkelheit drum herum war verschwunden, und er erkannte mehrere Tunnel, die mitten in den Berg hineinführten. Aus seinem Blickwinkel fiel ihm ein Tunnel besonders auf.


  Vorsichtig trat er aus der Blase heraus und lief dorthin. Kurz vor dem Eingang blieb er stehen und schaute zurück. Merkwürdigerweise schienen die Toten ihn nicht verfolgt zu haben; er hatte erwartet, dass inzwischen einige ganz in der Nähe waren. Aber etwas anderes befand sich in der Höhle, wenngleich weit entfernt. Er konnte den schwachen Hall ferner Schritte hören, die nach einem gewaltigen Wesen klangen.


  Mit unwillkürlichem Schaudern eilte er in den Tunnel.


  Laura entzündete in einer Ecke des Lagerhauses ein kleines Feuer, während der Knochenwächter auf der Suche nach etwas Essbarem war. In der höhlenartigen Halle spendete das Feuer kaum Wärme, schon gar nicht in der Nacht, wenn die Kälte aus dem Betonboden aufstieg. Aus irgendeinem Grund fror sie stärker als je zuvor in ihrem Leben.


  Sie rückte näher an das Feuer heran, bis sie fast direkt davor saß, und rieb sich die Hände. Sie fand es erstaunlich, dass sie noch nicht vor lauter Verzweiflung aufgegeben hatte. Die Fomorii schienen sich jetzt in der ganzen Stadt ausgebreitet zu haben. Sie waren beide unter das Dach des Gebäudes geklettert und hatten durch zerbrochene Schindeln über die Hauptstadt hinweggeblickt. Soweit das Auge reichte, hatten sie schwarze Gestalten umherschwirren sehen. Manchmal verschwanden sie in einen Unterschlupf, der wahrscheinlich unter der Erdoberfläche lag, ein gespenstischer, lautloser Exodus. Der Knochenwächter hatte vorgeschlagen, bei einer solchen Gelegenheit durch die verlassenen Straßen zu fliehen, aber die Ungeheuer waren niemals lange verschwunden, und der Gedanke, sie könnten plötzlich aus der Kanalisation ausschwärmen und sie gefangen nehmen, erfüllte Laura mit nackter Angst.


  Im Feuerschein sah ihre Haut noch grüner aus. Sie hatte sich vor einer Weile an einem rostigen Nagel das Handgelenk verletzt. Das Blut - grünes Blut - war herausgeströmt, hatte aber nach wenigen Sekunden eine Kehrtwendung gemacht, war zur Wunde zurückgeflossen und hatte sie geschlossen, als wäre nichts geschehen.


  Der Knochenwächter hatte verblüfft zugeschaut, aber Laura konnte nichts mehr erstaunen. Sie war von den Toten auferstanden, und alles andere war dagegen unbedeutend.


  Sie war ein Sonderling in einer völlig aus den Fugen geratenen Welt. Warum sollte sie sich also weiter den Kopf darüber zerbrechen ? Stattdessen dachte sie an die anderen: natürlich an Church, an Shavi, Ruth, Tom und sogar an Veitch. Sie vermisste ihre Gefährten und wünschte sich nichts sehnlicher, als plaudernd und lachend mit ihnen an einem knisternden Lagerfeuer zu sitzen und Spaße zu treiben. Die Gesellschaft guter Freunde machte das Leben erst lebenswert.


  Die Fomorii-Armee war überall, und darum würde sie ihre Gefährten vermutlich niemals wiedersehen. Samhain rückte unaufhaltsam näher, die Welt würde endgültig zugrunde gehen, und die anderen hatte es weiß Gott wohin verschlagen.


  Sie fragte sich, was wohl aus ihr werden würde, was aus ihnen allen werden würde.


  Das Seil schnitt Church in die Handgelenke, und seine Schultern schmerzten, weil sie ihm die Arme auf den Rücken gedreht und straff gefesselt hatten. Er war schon einmal in dieser Position gewesen und hatte zu einem triumphierend blickenden Callow aufgeschaut, aber damals hatte dieser noch nicht ausgesehen, als hätte man ihm Druckertinte in die Venen injiziert. Diesmal verschlimmerte sein albtraumhaftes Äußeres die Situation noch um ein Vielfaches, und Church kam sich vor, als wäre er irgendwie in ein Goya-Gemälde geraten.


  Die Malignos hielten sich im Halbdunkel - sie hatten mehrere Fackeln gelöscht, um sich wohler zu fühlen -, und die Fomorii waren nirgends zu entdecken. Baccharus war direkt neben ihm, genauso straff gefesselt, aber alle anderen, die sich mit ihnen in dem Raum befunden hatten, waren woanders hingebracht worden.


  Es war klar, welches Schicksal ihn letztlich ereilen würde, aber Callow war entschlossen, Rache zu nehmen für das ihm zugefügte Leid, für das er Church und die anderen verantwortlich machte, obwohl er allein die Schuld dafür trug.


  »So führen wir nun mal unser Leben«, sagte Callow, der reichlich durcheinander wirkte. »Wir haben vor allen möglichen Dingen Angst, und diese Angst lähmt uns. Wir sind wie angekettete Hofhunde. Aber du weißt von diesen Dingen natürlich nichts, oder?« Er spuckte in Churchs Richtung, und seine lidlosen Augen funkelten hell und schrecklich.


  »Nimm eine Beruhigungspille, Callow.« Es war kindisch, aber Church konnte nicht widerstehen, obwohl er wusste, welche Reaktion er heraufbeschwor.


  Callow zögerte einen Moment, dann stürmte er wie von der Tarantel gestochen heran und versetzte Church einen so harten Tritt in den Bauch, als wollte er einen Fußball über das ganze Feld kicken. Church sank keuchend auf die Knie, bevor zwei Malignos herbeieilten und ihn wieder auf die Beine hievten. Der Schmerz war so heftig, dass er sein vorlautes Mundwerk verfluchte; er konnte nur hoffen, dass in seinem Bauch nichts gerissen war.


  »Es ist nicht nötig, gewalttätig zu werden«, warf Baccharus mit sanfter Stimme ein. »Du vergisst, dass wir einen gemeinsamen Feind haben.«


  »Oh, du bist ja so klug«, spottete Callow höhnisch. »Ich habe keine Freunde, und ich habe keine Feinde. Es lebt sich leichter so, denn so gibt es keine unangenehmen Überraschungen.« Er beugte sich herab, bis sein grausam entstelltes Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor Churchs war. »Du und deine elende kleine Schar, ihr habt alles zerstört. Ich hatte noch viel vor mit meinem Leben. Ich hatte einen Ausweg aus meinem Elend gefunden.


  Und als es endlich so weit war, habt ihr mir alles verdorben.«


  »Kollaborateur«, presste Church zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hast aus purem Eigennutz die ganze Menschheit verraten.«»Du klingst, als wäre das etwas Schlechtes.« Callow sprang zurück, und seine Augen verdrehten sich wie bei einem Wahnsinnigen. »Das Leben ist kurz und brutal, und man muss nehmen, was man kriegen kann, bevor der Tod einen holt.«


  »Meinetwegen. Aber nur, solange dabei niemand zu Schaden kommt.«


  »Warum Unterschiede machen? Im Grab fressen einen die Würmer, egal, ob man ein braver Bäckerbursche war oder ein arglistiger Halunke.«


  »Schau dich an, Callow. Was siehst du?« Der scharfe Schmerz war ein dumpfes Pochen geworden. »Hat sich deine Philosophie für dich ausgezahlt? Auch nur ein kleines bisschen?«


  »Es gibt nur Hoffnung«, warf Baccharus ein, »wenn man seine eigenen Wünsche hintenanstellt und auf die Bedürfnisse seiner Mitgeschöpfe eingeht. Alles ist -«


  »Gerade du willst mir etwas über Nächstenliebe erzählen? Wie lächerlich.« Callow tänzelte um ihn herum, konnte sich aber nicht durchringen zuzuschlagen.


  »Dann hast du dich also mit diesen Viechern zusammengetan?« Church deutete auf die Malignos. »Sind sie die Einzigen, die noch etwas mit dir zu tun haben wollen?«


  »Die Malignos erkennen jede Situation, die ihnen zum Vorteil gereichen könnte. Sie lechzen danach, ihre Goldvorräte aufzustocken. Und sie lechzen nach Menschenfleisch.«


  »Aber du hilfst erneut den Fomorii, nach allem was sie dir angetan haben!«


  »Ich kann vielleicht nicht vergeben, mein Junge, aber ich bin schlau genug, um es mir nicht mit den wahrscheinlichen Gewinnern zu verderben.«


  Church stieß ein bitteres Lachen aus. »Du glaubst, sie werden die Welt einfach wie normale Invasoren übernehmen? Sie werden alles auslöschen, du verrückter Dreckskerl! Sie sind weder an Gold noch an irgendwelchen gewöhnlichen Annehmlichkeiten interessiert.« Er lachte erneut. »Ihr ganzes Streben zielt darauf, alles Sein zu zerstören. Sie sind eine Naturgewalt. Ein Hurrikan -«


  »Oh, du hast mich überzeugt. Natürlich werde ich dir helfen«, spottete Callow.


  Er ging für eine kurze Unterredung zu den Malignos hinüber. Church nutzte die Gelegenheit, um mit Baccharus zu sprechen. »Wie konnten die Fomorii unbemerkt auf das Schiff gelangen? Ich dachte, Manannan wüsste über alles Bescheid.«


  »Balors Macht wird immer größer. Die Nachtgänger sind mittlerweile zu Dingen fähig, die sie früher nicht bewerkstelligen konnten.«


  »Meinst du, das könnte dein Volk bewegen, endlich etwas zu tun?«, fragte Church spitz.


  »Dafür könnte es bereits zu spät sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn die Nachtgänger unbemerkt an Bord kommen konnten, sind sie zu allem fähig. Vielleicht haben sie sogar schon den Hof der Höchsten Achtung angegriffen.«


  »Hättet ihr doch bloß etwas gegen sie unternommen.« Church verdrängte den negativen Gedanken sogleich wieder. »Als Erstes müssen wir hier rauskommen.« Er blickte zu Callow hinüber, der wie ein Irrer vor den Malignos herumtänzelte. »Bevor der Dreckskerl mir die Kehle aufschlitzt.«


  »Du hast Glück, einen winzigen Freund zu haben.«


  Die Stimme war kaum zu hören, aber Church erkannte sie sofort. Es fühlte sich an, als würde eine Maus auf seinen Händen herumkrabbeln. Marik Bocat war dabei, mit einem winzigen Werkzeug seine Fesseln zu durchtrennen. Hoffnung wallte in Church auf, doch er ließ es sich nicht anmerken.


  Wenig später kam Callow zurück. »Es ist alles arrangiert.« Er rieb sich zufrieden die Hände. »Sobald wir diesen Pott übernommen haben, ist euer netter kleiner Palast der Träume dran.« Church spürte, wie sich Baccharus neben ihm anspannte, als sich herausstellte, dass die Fomorii den Obersten Hof der Tuatha De Danann noch nicht angegriffen hatten. Es gab noch Hoffnung. »Und was jetzt, Callow?«, fragte er.


  Callow griff in seine Jackentasche und holte ein Messer heraus, an dessen Klinge getrocknetes braunes Blut klebte. Church versuchte es nicht anzuschauen, doch er wusste, dass es das Blut seiner Freunde war. Lächelnd wog Callow das Messer in der Hand.


  Plötzlich rissen die Fesseln. Church blickte ausdruckslos, spannte aber die Armmuskeln an. Bleib ruhig, dachte er. Warte, bis er sich vorbeugt. Er sah verstohlen zu den Malignos hinüber; sie waren zu weit entfernt, um ihn aufzuhalten, wenn er schnell genug handelte.


  Urplötzlich ließ Callow den Arm vorschnellen. Church sah ihn nicht kommen, spürte aber, wie seine Stirn aufriss und ihm warmes Blut über die Augen lief. Er riss fluchend den Kopf zurück, wich Callows nächstem Hieb aus, aber der darauf folgende riss seine Wange auf. Und der nächste könnte seine Halsschlagader treffen.


  Er sprang im selben Moment auf wie Baccharus, dessen Fesseln ebenfalls durchtrennt waren. Sie stießen Callow um und stürmten auf die Tür zu. Die Malignos brachen in fieberhafte Aktivität aus, rissen ihre Mäuler auf und versuchten ihnen den Weg zu versperren. Eine ihrer Klauen traf Churchs andere Wange, die so sauber aufplatzte, als hätte Callows Messer sie aufgeschnitten. Ihre Geschwindigkeit war erschreckend. Mit reptilienartiger Geschmeidigkeit versuchten sie Churchs und Baccharus' ungeschützte Rücken zu fassen zu bekommen, aber da hatten die beiden schon die Tür erreicht. Baccharus rief ein Wort, verdrehte die linke Hand, und die Wand verwandelte sich in einen Vorhang aus Wasser.


  Sie taumelten in den Gang hinaus, und Baccharus verwandelte den Wasservorhang sofort wieder in eine undurchdringliche Holzwand. »Das wird sie nicht lange aufhalten«, sagte er.


  »Egal.« Church tastete nach dem Schwert, das Callow ihm arroganterweise gelassen hatte. »Wir müssen Alarm schlagen, um -«


  Die restlichen Worte blieben ihm im Hals stecken, als das Schiff plötzlich mit einem Ruck zum Stehen kam.


  Baccharus' Miene verriet ihm alles, was er wissen musste. Die Fomorii hatten die Kontrolle übernommen.


  Graues Land, graue Herzen


  


  Es war ein Friedhof, aber warum es im Land der Toten einen Friedhof geben sollte, wollte Veitch nicht einleuchten. Das Gelände erstreckte sich, so weit das Auge reichte: Steinkreuze, weiß schimmernd wie frisch abgenagte Knochen oder schimmelig grün und angeschlagen, viele in perfektem Zustand aufragend, andere abgebrochen, als hätte man sie gewaltsam aus dem Erdreich herausgestoßen; Hinkelsteine und uralte Grabhügel; Mausoleen mit kunstvollen Engelsverzierungen und daneben grob zusammengebaute Grabkammern.


  Nebelschwaden zogen in Kniehöhe über das Gelände.


  Als er aus dem Tunnel kam und die Stadt der Toten betrat, weckte der Anblick all seine Urängste vor dem Tod.


  Seine vordergründige Furcht war prosaischer: was, wenn sich all die Toten aus ihren Gräbern, Grabkammern und Mausoleen erhoben, sobald er das Gelände betrat? Sein Herz schlug schneller.


  Aber er hatte keine Wahl. Und so trat er neben das erste Grab in der Erwartung, dass eine Hand nach seinem Fußknöchel greifen würde. Nichts. Er ging zum nächsten Grab.


  Nach einigen Minuten wurde die Anspannung unerträglich. Es war, als würde er durch ein Minenfeld laufen. Er durfte sich keine Gedankenlosigkeit erlauben, denn wenn die Toten da waren, würden sie ihn angreifen, wenn er am wenigsten damit rechnete, wenn er inmitten der Gräber stand und es keinen Fluchtweg gab. Er ließ den Blick über das Gelände schweifen: es gab tatsächlich keinen Fluchtweg. Eine Million Gräber, so dicht nebeneinander, dass er kaum zwischen ihnen hindurchkam.


  Die Richtung, die er eingeschlagen hatte, führte ihn auf eines der auffälligsten Mausoleen in der näheren Umgebung zu. Seine schiere Größe war irgendwie fehl am Platz, aber es gab noch etwas anderes, was eigenartig war. Die Nebelschwaden schienen direkt auf die schwere Marmortür zuzutreiben, schienen förmlich von ihr aufgesaugt zu werden. Wenige Meter vom Eingang entfernt, war er überzeugt, im Innern ein leises schabendes Geräusch zu hören.


  Als er an dem Mausoleum vorbeiging, liefen ihm Sturzbäche kalten Schweißes den Rücken herunter, wie Eiswasser von einem Gletscher. Auch als er den Bau hinter sich gelassen hatte, wurde seine Furcht nicht geringer, denn plötzlich meinte er, stechende Blicke im Rücken zu spüren.


  Schließlich wurde seine Aufmerksamkeit von etwas angezogen, das aussah wie eine gigantische Krähe, die auf einem niedrigen Felsblock saß. Shavi blickte zum fernen Horizont, genau wie in der Vision des Eies.


  Merkwürdig war, dass er völlig reglos dasaß. Veitch wollte seinem Freund etwas zurufen, aber an diesem Ort des Flüsterns die Stimme zu erheben, machte ihm Angst.


  Deswegen eilte er einfach mit pochendem Herzen auf Shavi zu. Sein Kumpel, sein Gefährte, sein bester Freund war am Leben.


  Als er auf die reglose Gestalt zutrat, fand er endlich den Mut, Shavis Namen auszusprechen. Zuerst kam keine Antwort. Veitch schlug das Herz bis zum Hals. War das jetzt wieder nur so ein blödes Spiel, bei dem ihm der Gewinn vor die Nase gehalten und im letzten Moment weggerissen wurde, und irgendwelche Arschlöcher konnten sich darüber totlachen, wie bescheuert die Zerbrechlichen Geschöpfe waren?


  Aber dann fuhr ein Schauder durch die gebückte dunkle Gestalt.


  »Shavi?«, wiederholte Veitch hoffnungsvoll.


  Ein weiterer Schauder. Shavis Kopf fuhr langsam herum. Veitch hielt den Atem an. Würde er in dem Gesicht etwas Schreckliches erblicken? Die Augen von jemandem, den die Todeserfahrung in den Wahnsinn getrieben hatte?


  Shavi regte sich wie jemand, der aus einem tiefen Schlaf erwacht, und als er sich umblickte, stellte Veitch erleichtert fest, dass sein alter Freund aussah wie immer. Shavi blinzelte ein paarmal und kniff die Augen zusammen, als er Veitch ansah.


  »Ich hatte höchst sonderbare Träume.« Seine Stimme klang rau, als hätte er lange nicht gesprochen.


  Veitch stürmte auf ihn zu und legte ihm etwas unbeholfen den Arm um die Schultern, bevor er rasch wieder zurückwich. »Du bist wohlauf, Kumpel. Jetzt wird alles gut.«


  Shavi lächelte schwach und blickte sich träge um. »Wo sind wir?«


  »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte Veitch hastig. »Ich weiß, es sieht aus wie der größte Friedhof im ganzen Universum, aber du bist nicht tot, verstehst du?«


  Shavi legte die Stirn in Falten. »Ein Friedhof? Du siehst eine« Friedhof?«


  »Du nicht?«, fragte Veitch verwirrt.


  Shavi legte eine Hand über die Augen, dann fuhr er sich mit den Fingern durch sein langes schwarzes Haar. Als Nächstes betastete er behutsam seinen Brustkorb. »Callow. Er hat mich erstochen.« Er blickte prüfend auf seine Finger, suchte Blutspuren. »Die Schmerzen waren ... grässlich. Als hätte mir jemand einen glühenden Schürhaken ins Herz gerammt.« Er schaute mit panischem Blick zu Veitch auf. »Er hat mich umgebracht.«


  »Beruhige dich, Kumpel -«»Lee war hier.« Er blickte sich ruckartig um. »Er brachte mich ins Land der Toten -«


  Veitch packte ihn grob an den Schultern. »Reiß dich zusammen, Mann. Du bist nicht tot. Dieser Cernunnos hat dich gerettet. Und ich bin hier, um dich zurückzuholen.«


  »Dann ist das kein Traum mehr?«


  »Ich bin hier. Schlag mich, wenn du willst. Aber ich schlag zurück, du alte Schwuchtel.«


  Shavi lächelte beruhigt. »Dann muss es ein anderer Traum sein.«


  »Hör auf mit dem Unsinn.« Er half Shavi auf die Beine. »Wir müssen dich zu deinem Körper zurückbringen -«


  Shavi zuckte zusammen. »Dein Körper ist nicht hier.«


  Shavi dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. »Meine Essenz hat diese Hülle als temporäre Behausung erschaffen. Ich muss zurück in meinen Körper.«


  »Genau. Und wir wissen nicht, wie lange du noch durchhalten wirst, bevor du endgültig abnibbelst.«


  Shavi machte ein paar unsichere Schritte. »Was ist mit den andern?«


  »Tom ist bei mir. Wo die andern sind, weiß ich nicht genau. Aber ich glaube, es geht ihnen gut.«


  »Ruth?«


  »Sie ist wohlauf.«


  Sie sahen sich einen Moment lang an, dann legte sich ein Grinsen über ihre Züge, die Telepathie zwischen alten Freunden, die sich auch ohne Worte verständigen konnten.


  »Na schön«, sagte Shavi, »die Frage ist, wie sollen wir zurückkehren?«


  »Am besten, wir gehen zu dem Ort zurück, von dem ich kam. Wenn wir ihn finden können.« Sie gingen hintereinander zwischen den Gräbern hindurch, aber Veitch merkte dennoch, dass Shavi etwas auf der Seele lag. »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich habe an Lee gedacht.«


  »Dein ermordeter Freund.«


  »Als er damals in Clapham starb, ging ich davon aus, ihn nie wiederzusehen. Es brach mir das Herz, aber ich hatte auch schlimme Schuldgefühle, weil ich dachte, ich hätte ihm vielleicht das Leben retten können. Als die Geister in Edingburgh mir ihr geheimes Wissen verrieten und als Preis dafür Lee zurückschickten, um mich heimzusuchen, habe ich mich über diese Strafe fast ... gefreut.« Veitch wandte sich um und starrte ihn an, erstaunt über diese neue Information. »Es war entsetzlich - psychologisch und emotional -, aber ich dachte, ich hätte es verdient. Und selbst bei meinem Tod war er da und führte mich über die Grenze hierher.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Genau das habe ich mich eben auch gefragt. Ich weiß nicht, was in der Zeit nach meinem Tod geschah, aber ich weiß, dass ich mich in gewisser Weise mit Lees Tod und meiner Rolle dabei abgefunden habe. Und jetzt ist er verschwunden. Es kommt mir fast so vor, als hätten ihn meine Schuldgefühle verärgert.« Er hielt nachdenklich inne. »Wir erschaffen uns unsere eigene Hölle, Ryan. Auf vielerlei Arten, viele Male am Tag.«


  Veitch ging in gemessenem Tempo weiter. »Dann sei froh, dass er dich nicht mehr heimsucht.«


  Die Hand schloss sich blitzschnell um seinen Fußknöchel. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff und den blassen Arm bemerkte, der aus dem steinigen Boden des Grabes herausragte, und da war um sie herum schon alles in Bewegung.


  »Shavi!«, rief er, aber es verschlug ihm die Sprache, als er entsetzt sah, was geschah.


  Auf dem Boden bildeten sich an tausenden Stellen kleine Erdhaufen, die aussahen wie Mini-Vulkane aus Steinen und herabrieselnder Erde. Überall auf dem Friedhof erhoben sich Leichen aus ihren Gräbern, und seltsame Bäume schössen wie bei einer Zeitrafferaufnahme aus dem Erdreich. Veitch gefror das Blut in den Adern.


  Die Leichen stürzten sich von allen Seiten auf ihn. Hände packten seine Arme, sein Kinn, schoben sich in seinen Mund, rissen an seinen Haaren und zerrten ihn zu Boden. Er versuchte Shavi auszumachen, aber sein Freund war bereits von der Flut heranstürmender Leichen fortgespült worden.


  Dann sah er, wohin sie ihn schleiften: zu dem Mausoleum, das ihm vom ersten Moment an unheimlich vorgekommen war.


  Es erhob sich noch immer drohend aus den Nebelschwaden, nur dass jetzt die Tür offen stand und das Innere dunkler war als alles, was er je in seinem Leben gesehen hatte.


  Tom rauchte einen Joint und sah zu, wie die Sonne über Wandlebury Camp aufging, aber selbst das Haschisch konnte seine Besorgnis nicht lindern. Veitch war schlau, ein Stratege, ein Krieger; er hätte keinen geeigneteren Mann in die Graulande schicken können. Dennoch lastete die Entscheidung schwer auf seiner Seele. Denn Veitch war trotz seiner derben Männlichkeit im Grunde seines Herzens ein kleiner Junge, und die Graulande waren das schlimmste Schlachtfeld im schlimmsten Krieg der Menschheitsgeschichte. Tom warf sich vor, dass er sich eingeredet hatte, sein Schützling handle aus freiem Willen. Veitch war gar nicht fähig, rationale Entscheidungen zu treffen.


  Einige Menschen müssen eben an das große Ganze denken. Tom hatte dieses Mantra in seinem langen Leben unzählige Male heruntergebetet, und meist hatte es die gewünschte Wirkung erzielt. Aber in letzter Zeit bekam er immer häufiger Skrupel. Er war zu lange mit den Brüdern und Schwestern der Drachen zusammen gewesen.


  Warum hatten sie ihn humanisieren müssen? Wie konnte er den General spielen, der Unschuldige in den Krieg schickt, obwohl er um jeden einzelnen Toten trauerte?


  Einige Menschen müssen eben an das große Ganze denken. Das gesamte Sein steht auf dem Spiel. Dagegen ist jedes Individuum bedeutungslos.


  Er nahm noch einen Zug von dem Joint, dann blies er den Rauch in die Luft, ohne inhaliert zu haben, und trat den Stummel aus. Er hatte die Rolle des Lehrmeisters übernommen, ein vom Universum geforderter Archetyp, doch er fühlte sich dieser Rolle nicht gewachsen. Die anderen mochten ihn für allwissend halten, doch im Grunde seines Herzens war er noch immer der romantische Narr, der in den Eildon Hills unter dem Weißdornbaum eingeschlafen war. Wann immer ihn jemand einen mythischen Helden nannte, wurde ihm übel.


  Er war ein Mensch. Schwach und gewöhnlich wie alle Menschen, geplagt von Unsicherheit, Schuldgefühlen und Ängsten. Er war seiner Rolle nicht gewachsen. Aber wie alle Menschen setzte er eine tapfere Miene auf und spielte der Welt vor, der Richtige für diese Aufgabe zu sein; es war eine menschliche Angewohnheit, so alt wie die Zeit selbst, und es gehörte dazu, allen, einschließlich sich selbst, etwas vorzumachen.


  Aber in seinen stillen Momenten, wenn er es wagte, ehrlich zu sich selbst zu sein, wusste er es besser. Er war seiner Aufgabe nicht gewachsen. Ganz und gar nicht. Rauch noch einen Joint.


  Er stand auf, gerade als Robertson ängstlich aus dem Schatten des Hauses trat und auf ihn zukam. Veitchs Fausthieb hatte in seinem Gesicht eine Schwellung hinterlassen. Er blickte in die Sonne, die jetzt auf den Rasen schien, bevor er zu sprechen wagte: »Ihr Freund -«


  »Ich habe dafür jetzt keine Zeit«, blaffte Tom. »Zeigen Sie mir die Stallungen. Ich brauche etwas Pferdedung und ein bisschen Stroh, auf dem eine Stute geschlafen hat. Danach lassen Sie mich bitte eine Stunde allein.« Robertson starrte ihn mit leerem Blick an. »Keine Fragen.« Tom schob sich an ihm vorbei. »Sonst mache ich dasselbe mit Ihnen wie mein Freund.«


  Veitch kämpfte wie besessen, trennte hier ein paar Gliedmaßen ab, zerschmetterte dort einen Schädel, aber als ihm das Schwert aus der Hand geschlagen wurde, war ihm längst klar, wie vergeblich alles war.


  Er versuchte Shavis Namen zu rufen, um zu hören, ob sein Freund noch lebte, aber tote Finger schoben sich in seinen Mund wie die Zweige eines alten Baumes. Hände wie aus Sandpapier packten seine Handgelenke und Beine, zerrten an seinem Kopf, bis er fürchtete, sie würden ihn ihm abreißen. Er hustete, sah Sterne, kämpfte aber noch immer wie ein wildes Tier.


  Und dann war die offen stehende Tür des Mausoleums plötzlich ganz nah.


  Kalte Hände reichten Shavi von einem Toten zum anderen weiter. Es war unmöglich, sich zu orientieren oder gar einen Ruf auszustoßen, und jede Gegenwehr wurde im Keim erstickt. Nach einigen kurzen Blicken auf Veitch wusste er, dass die Toten ihn nicht so grob behandelten wie seinen Freund. Vielleicht betrachteten sie ihn als einen der Ihren.


  Veitch stießen sie als Ersten rüde in das Mausoleum. Shavi wurde etwas behutsamer in die Dunkelheit getragen und auf den Boden gelegt. Er kroch einige Meter und stieß gegen Veitch, der sich benommen aufrappelte.


  Bevor er etwas sagen konnte, bemerkte Shavi, dass seine blasse Hand langsam grau wurde. Am Eingang war nur noch ein schmaler Streifen aus weißem Nebel und grauem Himmel zu erkennen. Als er darauf zustürmte, fiel die Tür krachend ins Schloss. »Bist du okay?«, flüsterte Veitch.


  Shavi spürte eine suchende Hand an seinem Ärmel. »Hab ein paar blaue Flecken abbekommen.«


  »Diese Dreckskerle.« Pause. »Etwas Besseres fällt denen wohl nicht ein? Wir sind hier in null Komma nichts wieder raus.«


  »Wie denn?«


  Langes Schweigen. »Wie solide mag dieser Bau sein?« Eine weitere Pause. »Er ist nicht dafür geschaffen, jemanden darin festzuhalten. Wir könnten die Tür aufbrechen -«


  »Warte mal.«


  »Was denn?«


  »Wir sind nicht allein hier.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sei mal still.«


  Am anderen Ende des Mausoleums war das Geräusch einer großen, über den Boden kriechenden Masse zu hören.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Veitch mit Unbehagen in der Stimme.


  Shavi spürte, wie die Hand seinen Ärmel losließ, als Veitch auf die Tür zukroch. Es folgten einige Augenblicke, in denen heftiges Rütteln zu hören war, bevor er keuchend und fluchend zurückkam.


  Was immer sonst noch in dem Raum war, kam auf sie zu. Shavi stellte sich etwas vor, das nur noch Arme besaß und den Rest seines Körpers über den Boden hinter sich herzog. Er vermutete, dass es hungrig war und wahrscheinlich lange nichts zu fressen bekommen hatte.


  »Ich hab noch meine Armbrust.« Veitchs verzagter Tonfall verriet, dass er sie nicht benutzen würde. »Ich dachte, das hier wäre bloß das Land der Scheißtoten.«


  »Ryan. Sei still.«


  Nach einigen Minuten hörte das schlurfende Geräusch auf. Anhand der Echos nahm Shavi an, dass das Wesen etwa fünf Meter von ihnen entfernt liegen geblieben war. Nun waren nur noch langsame, rhythmische, raue Atemzüge zu hören.


  Obwohl es nicht den Hauch eines Lichtschimmers gab, wurde er das Gefühl nicht los, dass es sie mit einem verächtlichen, trägen Blick beobachtete, sie sezierte.


  Veitchs Körper neben ihm war gespannt wie eine stählerne Sprungfeder. Keiner von beiden wusste, was sie als Nächstes tun sollten.


  »Die Regeln dieses Ortes wurden aufgestellt, lange bevor eure Artgenossen aus dem Dunkel der Nacht traten.«


  Die Stimme klang wie auf Stein klappernde Knochen. Die Basstöne vibrierten tief in Shavis Brust; ihm wurde augenblicklich schlecht, nicht nur wegen des Klangs der Stimme, sondern wegen des Gefühls, welches das in der Dunkelheit liegende Wesen verströmte. »Keine warmen Körper, keine schlagenden Herzen, keine Worte oder Gedanken oder Ideen.«


  »Moment. Es gibt eine Abmachung. Mir wurde erlaubt, herzukommen«, widersprach Veitch vorsichtig.


  »Dir wurde erlaubt herzukommen, aber die hier geltenden Regeln dürfen trotzdem nicht gebrochen werden. Die Lebenden sind unerwünscht. Hier herrschen die Toten. Und sie lassen nicht zu, dass warme Körper dieses kalte Land beflecken. Sie werden euch bestrafen.«


  Shavi erwartete einen Angriff, irgendetwas Entsetzliches, aber es folgte nur Stille.


  Nach einer Weile fragte er beklommen: »Was bist du?«


  »Dies ist ein Ort ohne Hoffnung für alle, die ihn nicht verlassen können. Die Graulande sind die Heimat der Verzweiflung, des Elends und des Schmerzes.«


  »Also ist es ein Ort für Menschen, die zu Lebzeiten ein Dasein voller Verzweiflung, Elend und Schmerz führten und dies nicht überwinden konnten«, stellte Shavi fest.


  »In den Graulanden haben die Toten ihr eigenes Dasein, ihre eigenen Regeln, Hierarchien, Mythologien, Ängste und Sehnsüchte.«»Schön. Aber was bist Du«., fragte Veitch trotzig; Shavi wünschte, er hätte die Frage nicht wiederholt. Er befürchtete, die Antwort könnte so schrecklich sein, dass es sie in den Wahnsinn treiben würde.


  »Ich bin euer Ende.«


  Shavis Magen zog sich zusammen, als er diese schlichten Worte vernahm. Sie waren tonlos dahergesagt, und doch lag in ihnen eine absolute Endgültigkeit, die auf etwas viel Schlimmeres als den Tod hindeutete.


  Das Wesen begann wieder, Zentimeter um Zentimeter auf sie zuzukriechen. »Warte«, sagte Veitch scharf. »Mir wurde erlaubt herzukommen - das kannst du nicht einfach übergehen. Und Shavi, er ist nicht tot -«


  »Er wird es sein.« Die Worte kamen wie ein eisiger Lufthauch.


  »Aber du siehst, dass er lebt. Er sollte gar nicht hier sein. Was ich tue ... ja, es verstößt gegen eure Regeln, aber ich werde ihn trotzdem zurückholen, denn wenn man das große Ganze betrachtet, tue ich das Richtige. Und anschließend werde ich alles wieder in Ordnung bringen.«


  Eine Weile schien das Mausoleum nur vom Rauschen eines eisigen Windes erfüllt zu sein. Dann: »Trotzdem existiert der Tatbestand des Unbefugten Betretens.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die Toten wollen nicht an das Leben erinnert werden. Es macht ihnen bewusst, was sie verloren haben und was sie erst noch wiedererlangen müssen. Die Erinnerung vergrößert ihr Leid.«


  Veitch spürte einen Riss in der scheinbar unerschütterlichen Position des Wesens. »Also wollen sie irgendeine Art der Wiedergutmachung«, sagte er. »Das kriegen wir hin. Danach lässt du uns gehen, und alle sind zufrieden.«


  »Nein!« Shavi packte Veitchs Handgelenk; die Erinnerung an den Preis, den er für die Abmachung mit den Toten der Mary-King's-352


  Gasse hatte zahlen müssen, war noch zu frisch. »Man weiß nie, worauf man sich einlässt. Worte können leicht verdreht werden.«


  Veitch riss sich von Shavi los. »Wir müssen eine Abmachung treffen - eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Zu viel steht auf dem Spiel.«


  »Ryan! Hör mir zu -«


  Aber Veitch lief bereits in die Dunkelheit hinein. »Schieß los.« Seine körperlose Stimme hallte durch das Mausoleum. »Was forderst du?«


  Die brütende Masse antwortete nicht. Shavi war nicht klar, was dies bedeuten mochte, doch ihm schwante Böses.


  Nach einer Weile wiederholte Veitch die Frage: »Was forderst du?«


  »Eine Hand«, antwortete die grollende Stimme.


  »Ryan, bitte, tu das nicht. Wir finden eine andere Lösung.«


  »Eine Hand?« Veitchs Stimme klang plötzlich gereizt. »Ich soll eine Hand opfern?«


  »Das ist ein geringer Preis für das Leben deines Freundes.«


  Der Preis ist zu hoch!, wollte Shavi herausbrüllen, doch er wusste, dass sein Einwand Veitchs Entschluss nur noch bestärken würde.


  In der anschließenden Stille konnte er beinahe Veitchs Gedankengänge hören, als dieser über die Verstümmelung nachdachte und wie sich das Fehlen einer Hand auf sein weiteres Leben auswirken würde. Was war ihm wichtiger: eine Hand oder dass Shavi am Leben blieb? Tu es nicht, Ryan, flehte Shavi lautlos.


  »Abgemacht.« Das Wort klang wie eine Totenglocke.


  Shavi versuchte sich zwischen Veitch und die dunkle Gestalt zu werfen, doch in der Dunkelheit verschätzte er sich und krachte gegen die Wand.


  »Mach dir keine Gedanken, Shavi«, sagte Veitch. »Ich weiß, dass du für mich das Gleiche tun würdest. Egal, was du sagst, ich weiß es. Wir müssen an Wichtigeres denken. Das hat Church immer gesagt. Ich werde es tun.


  Für uns alle. Für die Menschheit.« Shavi biss sich in die Fingerknöchel, um seine Gefühle zu bändigen. Das Einzige, was er tun konnte, war, seinem Freund die Entscheidung so leicht wie möglich zu machen. »Du bist ein wahrer Held, Ryan.« Shavi wusste, dass Veitch dies hören wollte, dass er es von dem Moment an hatte hören wollen, als er in diese Geschichte hineingezogen worden war.


  Veitch antwortete nicht, aber Shavi konnte seinen Stolz förmlich spüren. »Lass uns die Sache hinter uns bringen«, sagte der Londoner.


  Veitch zitterte, obwohl er sich mit aller Kraft und all seinem Mut auf das Kommende vorbereitete. Er konnte noch immer nicht fassen, worauf er sich einließ, doch aus seiner Perspektive war die Sache sonnenklar: Shavi war der bessere Mensch; die Welt konnte es sich nicht leisten, ihn zu verlieren. Was bedeutete da schon sein eigenes Leid? Sobald sie wieder in der realen Welt waren, würde er es den Mistkerlen dutzendfach heimzahlen.


  Er würde sie alle niedermähen, sie auf direktem Weg in die Hölle schicken.


  Er schluckte, nahm all seinen Mut zusammen und streckte den linken Arm aus.


  Das erste Gefühl ließ ihn vor Ekel erschaudern. Heiße Luft in seiner Hand, ein feuchtes Kribbeln an seinen Fingerspitzen, dann umschloss etwas Hartes sein Handgelenk.


  Trotz der Dunkelheit schloss er die Augen.


  Heiße Nadelstiche bohrten sich ringsum in sein Handgelenk. Der Schmerz wuchs ins Unermessliche, bis das Geräusch brechender Knochen eine beißende Übelkeit aus seinem Magen aufsteigen ließ. Die folgenden Geräusche waren noch schlimmer, aber da hatte er schon das Bewusstsein verloren.


  Er war nur einige Sekunden ohnmächtig, und als er wieder zu sich kam, fühlte sich sein Handgelenk siedend heiß an, und es roch nach verbranntem Fleisch. Sein linker Arm kam ihm zu leicht vor. Inmitten des Schocks und der Übelkeit rasten ihm unzusammenhängende Gedankenfetzen durch den Kopf.


  Dann kam ein Gedanke, der alle anderen verdrängte: Er hatte Shavi gerettet. Durch sein Opfer, er allein.


  »Meinen Teil habe ich getan.« Er erkannte seine heisere Stimme nicht wieder. »Jetzt musst du Shavi gehen lassen.«


  Es folgte eine lange Pause, dann erklang wieder die Klappernde-Knochen-Stimme: »Er darf gehen.«


  Eine Welle der Erleichterung flutete über Veitch hinweg.


  »Aber du musst bleiben.«


  Veitch begriff die Worte nicht. Shavi brüllte etwas, versuchte seine Arme zu packen, wurde aber von mehreren Gestalten fortgezogen; doch nicht von dem monströsen Wesen, das sich jetzt wieder in die Dunkelheit des Mausoleums zurückschleppte.


  Veitch war benommen, wie betäubt. Sein Arm hing schlaff herunter. Er versuchte die Finger zu bewegen, doch sie existierten nicht mehr.


  Überall bewegte sich etwas. Shavi wurde fortgezogen. Veitch versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, er wusste, dass dies lebenswichtig war, aber er war noch immer nicht richtig bei sich. Dann merkte er plötzlich, dass er sehen konnte, obwohl ihm nicht klar war, woher das Licht kam. Es war grau und fahl, wie winterliches Zwielicht.


  Die Toten waren in das Mausoleum gekommen. Shavi stand vor der offenen Tür, unzählige Hände über seinem Mund, an seinem Kopf und seinen Armen. Veitch sah eine große Kiste mit einem offenen Deckel, daneben eine tiefe Grube. Sein durch den Schock überreiztes Gehirn konnte die Informtaionen nicht verarbeiten.


  Dann griffen die staubtrockenen Finger der Toten nach seiner Kleidung und zerrten ihn zu der Kiste. Er hatte keine Kraft, um sich zu wehren. Sie hoben ihn in die Kiste, die gerade groß genug für ihn war, und dann fiel mit einem Knall der Deckel herunter. Das Geräusch riss ihn aus seiner Benommenheit, und mit rasender Panik begriff er, was sie vorhatten.


  »Nein!« Er schlug mit seiner verbliebenen Hand gegen den Deckel; Holzsplitter bohrten sich in seine Haut.


  Die Kiste wurde in die Luft gehoben. Er brüllte, dass sie ihn rauslassen sollten, warf sich hin und her, aber das Behältnis geriet nicht aus dem Gleichgewicht. Ein kurzer Moment der Schwerelosigkeit, dann ein Aufprall, der seinen Kopf so erschütterte, dass er erneut das Bewusstsein verlor.


  Als er wenig später zu sich kam, hörte er ein Prasseln auf dem Holzdeckel. Kies und Erde wurden auf die Kiste - seinen Sarg - geschaufelt. Er schrie und brüllte, hämmerte an den Deckel und die Wände, aber es war zu eng, um Kraft in seine Schläge zu legen, und er bekam keine Luft. Steine und Erde prasselten jetzt schneller herab, aber das Geräusch rückte in immer weitere Ferne.


  Schließlich hörte er nichts mehr außer seiner heiseren, immer schwächer werdenden Stimme.


  Von den Toten umklammert, sah Shavi zu, wie Veitch lebendig begraben wurde. Er konnte die erstickende Enge und wachsende Panik, die seinen Freund überkam, fast am eigenen Leib spüren; es war unerträglich. Sobald die Grube zugeschüttet war, wurde er losgelassen, aber die Toten bildeten eine unüberwindbare Wand zwischen ihm und dem Grab. Sie würden nicht zulassen, dass er seinen Freund wieder ausgrub.


  »Das war ein gemeiner Betrug!«, brüllte er ihnen entgegen, erhielt aber keine Reaktion.


  Shavi wankte hinaus in das fahle graue Licht. Das Gelände, das Veitch als Friedhof wahrgenommen hatte, ihm selbst jedoch wie ein Schlachtfeld erschien, das die gesamte Menschheitsgeschichte umspannte - mit Schützengräben und Stacheldrahtrollen, eisenzeitlichen Erdwällen und mittelalterlichen Schlammfeldern -, war verlassen. Nachdem sie ihre Wiedergutmachung bekommen hatten, war die Armee der Toten zurückgekehrt, woher auch immer sie gekommen war.


  Er konnte Veitch nicht zurücklassen, aber was sollte er tun? Sich selbst opfern, um den Freund zu retten?


  Vielleicht war es das, was die Toten wirklich wollten: einen niemals endenden Zyklus aus Selbstopfer und Schmerz, die beste Strafe dafür, dass man am Leben war.


  Plötzlich bemerkte er eine Gestalt, die etwa zwanzig Meter entfernt im Nebel stand. Ein Schauer durchfuhr ihn, als er die Körperhaltung erkannte: Es war Lee, der ihn erneut heimsuchte.


  Sein erster Gedanke war, den Geist seines toten Liebhabers zu ignorieren; es war im Augenblick einfach zu viel für ihn. Aber dann überlegte er es sich anders und eilte ihm entgegen, bis er nur noch wenige Meter entfernt war.


  Nebelschwaden umhüllten Lee, so dass er kaum zu erkennen war.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Shavi. »Ich habe meine Schuld gegenüber den Toten der Mary-King's-Gasse beglichen.« Er schluckte beklommen. »Ich habe mir schlimme Vorwürfe gemacht wegen des Unglücks, das dir widerfahren ist, Lee ... ich dachte, ich hätte mehr tun können, um dein Leben zu retten. Aber die Wahrheit ist, dass ich nichts tun konnte. Ich habe dich in Erinnerung, wie du warst, als du noch gelebt hast. Ich habe dich geliebt. Ich liebte deine Werte, deinen Glauben, deine Sanftmut. Du warst niemals ein Mensch, der andere gern leiden sah.« Er ließ die Worte aus seinem Herzen fließen, ohne seinen Verstand einwirken zu lassen. »Der Schmerz, den du mir in den letzten Wochen bereitet hast... ich bin sicher ... dass du es nicht freiwillig getan hast.


  Vielleicht waren die Toten in Edingburgh dafür verantwortlich, aber ich glaube, dass ich es selbst heraufbeschworen habe, um mich zu bestrafen. Aber wie auch immer, das liegt nun hinter uns. Jetzt brauche ich deine Hilfe.« Veitch wurde unerträglich heiß in dem engen Sarg, und er bekam kaum noch Luft. Seine Brust fühlte sich an, als lägen schwere Felsbrocken darauf, die Arme kribbelten unangenehm, und aus seiner nicht mehr vorhandenen Hand schössen immer wieder schlimme Schmerzwellen in seine linke Schulter.


  Er drehte sich so gut es ging auf die Seite, um mit der Schulter gegen die Abdeckung zu drücken. Sie ließ sich keinen Millimeter bewegen. Er war gefangen, lebendig begraben, hilflos. Erneut stieg Panik in ihm auf. Es schnürte ihm fast die Kehle zu. Lichter blitzten vor seinen Augen auf.


  Ich sterbe.


  Vertrau den anderen. Er versuchte an etwas zu denken, das Church ihm gesagt hatte. Du musst glauben. Alles andere Hegt nicht mehr in deiner Hand.


  Völlige Dunkelheit umschloss ihn, und die Panik stieg aus seiner Brust in den Kopf hinauf, und dann schrie er, bis seine Stimmbänder versagten.


  Das Blut lief Tom aus der Nase in den Mundwinkel. Das Ritual war extrem anstrengend gewesen; er kam sich vor, als wäre ihm die Lebenskraft ausgesaugt worden, und vermutlich war es auch so, aber zum ersten Mal seit langem war er wirklich mit sich im Reinen.


  Robertson war ins Haus geflüchtet und hatte sich unter einem Möbelberg verschanzt, nachdem er gesehen hatte, was sich draußen tat. Die Tür zu den Stallungen war aus den Angeln gerissen worden. Dampfende Erdlöcher markierten eine Spur durch den Innenhof über den Rasen bis hin zu dem kleinen ausgetrockneten Teich.


  Tom hoffte, dass er genug getan hatte. Mehr noch, er betete, dass er die Dinge nicht noch verschlimmert hatte.


  Plötzlich bebte die Erde, und in weiter Ferne ertönte Donnergrollen. Shavi wirbelte mit klopfendem Herzen herum. Der Donner kam durch den dichter werdenden Nebel auf ihn zu. Die Erschütterungen trieben ihm Nägel in die Fußsohlen.


  War es irgendein Verwandter des Dings im Mausoleum, ein weiteres grausames Wesen, das die Verzweiflung der Toten aufsaugte? Der Gedanke ließ ihn frösteln.


  Er wusste, dass ein Fluchtversuch sinnlos war. Während er darauf wartete, dass das Wesen vor ihm auftauchte, bemerkte er ein Kribbeln im Nacken, ein vertrautes Alarmsignal aus seinem extrem empfindsamen Unterbewusstsein. Als er sich umdrehte, ließ der Anblick ihn vor Schreck aufschreien. Aus dem Nichts war die Armee der Toten aufgetaucht und bildete eine graue Barriere um das Mausoleum. Ihre gespenstischen Blicke starrten in die Richtung, aus der sich der grollende Donner näherte.


  Die Erschütterungen waren jetzt so heftig, dass Shavi sie bis in die Knie spürte. Er bemerkte einen Rhythmus; es war kein Donner; es waren Hufschläge. Er hielt sich die Ohren zu, um sich vor dem unerträglichen Lärm zu schützen. Die Toten standen reglos da.


  Ein warmer Wind schlug ihm entgegen, der nach Stallungen und schwitzenden, erschöpften Pferden roch. Als der Ankömmling in Sichtweite war, verspürte Shavi augenblicklich das destabilisierende Schwindelgefühl, das der Anblick der mächtigsten Tuatha De Danann stets bei ihm hervorrief. Diesmal war es jedoch schlimmer als je zuvor; sein Geist rebellierte gegen das Bild, das seine Augen ihm zu präsentieren versuchten. Nach einigen Sekunden ließ das Schwindelgefühl etwas nach, als er auf einem riesigen schwarzen Pferd, das irgendwie an eine Schlange erinnerte, das flackernde Bild einer sinnlichen, schwangeren Frau erkannte, die pure Sexualität verströmte.


  Als das Flackern aufhörte, sah er, dass die Frau nur einen silbernen Brustpanzer und einen kurzen Rock aus Lederstreifen trug. Sie hatte langes, im Wind wehendes Haar und kam auf einem ungeheuer kraftvoll wirkenden Hengst herangeritten. Ihr wunderschönes Gesicht war von Stolz, Freude, Kraft und Selbstbewusstsein erfüllt. In ihrer erhobenen rechten Hand hielt sie einen hölzernen Speer mit einer silbernen Spitze, in der anderen Hand einen silbrig glänzenden Schild. Shavi dachte an Boudicca, die Verkörperung der Weiblichkeit mit all ihrer Stärke und einer so intensiven Sexualität, dass er sie fast schmecken konnte. »Epona«, sagte er ehrfürchtig.


  Ihr furchtbarer Blick richtete sich auf ihn, als hätte sie ihn gehört, und die schiere Kraft dessen, was er sah, ließ ihn beklommen die Augen niederschlagen. Hier war eine Macht, der er nie zuvor begegnet war, eine der ältesten Gottheiten, deren Darstellung seit der Frühzeit in alle Glaubenssysteme der Menschheit Eingang gefunden hatte.


  Das Pferd bäumte sich vor den Toten auf, schlug die Hufe in die Luft. Sie ließ den Blick langsam über das Totenheer schweifen. Es war offenkundig, dass sie sie nicht durchlassen würden.


  Aus der Art, wie sie zu dem Mausoleum hinüberblickte, schloss Shavi, dass sie wegen Veitch gekommen war, obwohl er nicht wusste, warum. Sie ritt auf dem Hengst vor den Toten auf und ab, als suche sie nach einer Lücke.


  Schließlich hielt sie ihr Ross an und redete zu den Toten in einer Sprache, die er nie zuvor gehört hatte; es klang wie eine Mischung aus wildem Kreischen und wütendem Wiehern. Was immer sie sagte, hatte keine Wirkung.


  Shavi beobachtete die Szene und wurde immer nervöser. Wie lange konnte Veitch in seinem Grab überleben?


  Wie lange reichte die Luft? Was mochte ihm gerade durch den Kopf gehen?


  Die Luft in dem Sarg war aufgebraucht. Veitch keuchte wie ein asthmatischer alter Mann. Das Gewicht auf seiner Brust erdrückte ihn. Unter seinen Fingernägeln war Blut, und er hatte das Gefühl, in einen endlosen Brunnen hinabzustürzen. »Lee! Ich brauche dich! Du musst mir helfen!« Shavi wandte sich erneut zu dem Geist seines Freundes um, aber die Stelle, wo dieser gestanden hatte, war leer, und ihn in der riesigen Menge der Toten zu finden war unmöglich.


  Vielleicht konnte er sich gewaltsam durch die Reihen der Toten hindurchkämpfen, um Epona den Weg zu ebnen.


  Er begann auf die reglos dastehende Masse grauer Leiber zuzueilen. Dann bemerkte er plötzlich Bewegungen in Eponas Nähe. Das Totenheer teilte sich wie ein graues Meer vor der Macht Gottes.


  Shavi eilte ihr nach. Epona ritt bereits den frei gemachten Weg entlang auf das Mausoleum zu. Er holte sie ein, kurz bevor die Toten die Lücke wieder schlössen.


  Als Epona das Mausoleum erreichte, sah Shavi, warum die Toten ihre Meinung geändert hatten. Lee stand im Schatten des steinernen Gebäudes, und zum ersten Mal an diesem Tag sah Shavi sein Gesicht. Es war nicht das grausige, vom Tod verzerrte Antlitz, das ihn nach seiner Begegnung mit den Geistern in Edingburgh immer wieder heimgesucht hatte. Es war Lee, so wie er sich an ihn erinnerte: sanft, nachdenklich, lächelnd. Für einen kurzen Moment sah er ihm tief in die Augen, und Shavi erkannte aufrichtige Dankbarkeit, Freundschaft und Liebe in seinem Blick. Und dann wandte Lee sich um und schritt auf den Horizont zu. Einen Moment lang schien er zu strahlen wie ein Stern, und dann war er verschwunden.


  Shavis Augen füllten sich mit Tränen. Lee hatte Erlösung gefunden; er würde nie wieder in den Graulanden umgehen müssen.


  Plötzlich riss ihn ein lauter Knall aus den sentimentalen Gedanken, als die Hufe von Eponas Hengst die Tür des Mausoleums eintraten. Obwohl sie mitsamt Pferd viel zu groß für den Türrahmen schien, ritt sie im nächsten Moment hinein. Shavi rannte ihr nach.


  So nah bei Epona wurde ihm übel, und seine Zähne klapperten, als stünde er in einem elektrischen Feld. Die Göttin ritt an dem Grab vorbei und blickte in die Dunkelheit, die noch immer im hinteren Teil des Raumes pulsierte. Von draußen wirkte das Mausoleum höchstens acht Meter lang, aber im Innern schien es sich kilometerweit zu erstrecken.


  Er beachtete die Göttin nicht länger, sondern warf sich auf das Grab und begann, mit bloßen Händen die Steine und die Erde herauszuschaufeln. Nach wenigen Sekunden waren seine Hände blutüberströmt.


  »Ryan!«, brüllte er. »Halte durch!«


  Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung in der Dunkelheit. Eponas Pferd bäumte sich auf; die Göttin rief eine Warnung in den hinteren Teil des Mausoleums.


  Die Antwort wurde nicht mit der tödlichen Stimme gesprochen, die Shavi zuvor gehört hatte, sondern war ein unverständliches, tief tönendes Brummen, das ihn mit Furcht erfüllte. Danach folgte das Kriechgeräusch der dunklen Masse, die sich träge, aber unaufhaltsam über den Boden schleppte.


  Shavi schleuderte Steine und Erde achtlos in alle Richtungen. Das Grab war nur locker zugeschaufelt und leicht auszuheben, aber es dauerte trotzdem zu lange.


  »Ryan!«, brüllte er erneut. »Ryan!«


  Diesmal vernahm er eine dumpfe Antwort, die ihm neuen Mut gab.


  Am Rand seines Blickfelds bemerkte Shavi, dass Epona ein bläuliches Licht zu verströmen begann, das ihren Teil des Mausoleums erhellte, jedoch an der näher kommenden schwarzen Masse abprallte. Nun veränderte Epona ihre Gestalt und verwandelte sich in etwas, das Shavi nicht erkannte. Erneut hallte das tiefe Brummen aus der Dunkelheit. Dann verströmte Epona plötzlich knisternde blaue Energie, die an den Wänden des Mausoleums hinaufkroch. Die schwarze Masse blieb abrupt stehen und etwas schoss heraus, das wie ein schwarzer Blitz aussah. Epona wehrte ihn mit ihrem Schild ab, musste aber einige Schritte zurückweichen. Shavi wusste, dass niemand außer ihr die schwarze Masse aufhalten konnte. Was immer der Grund für ihre Anwesenheit sein mochte, es verschaffte ihm die einzige Möglichkeit, seinen Freund zu retten. Er spürte seine geschwollenen Hände nicht mehr, während er sich durch den Schutt wühlte, aber plötzlich merkte er, dass er zu der hölzernen Abdeckung durchgedrungen war. Fieberhaft schleuderte er die letzten Steine heraus, während Epona im Hintergrund einen heftigen Kampf gegen die schwarze Masse austrug. Überall im Mausoleum blitzten blaues Licht und schwarze Schatten auf.


  Er klemmte seine abgebrochenen Fingernägel unter den Sargdeckel und riss ihn auf. Veitch schoss keuchend in die Höhe und packte mit der verbliebenen Hand Shavis Hemd. Dem wurde speiübel, als er den verkohlten schwarzen Stumpf am anderen Arm sah.


  Selbst mit frischer Luft in den Lungen keuchte Veitch weiter. Shavi packte ihn bei den Schultern, drückte ihn an sich und strich ihm übers Haar, bis die Panik abflaute. »Du hast überlebt«, flüsterte er. »Du hast überlebt.«


  Der Kampf im hinteren Teil des Mausoleums endete abrupt. Kurz darauf ertönte das tiefe Brummen und wurde so laut, dass Shavis Ohren schmerzten, aber dann verwandelte es sich in die eisige Friedhofsstimme, an die sie sich erinnerten. »Ihr habt die Abmachung gebrochen, habt gegen die hier geltenden Regeln verstoßen. Früher oder später werdet ihr herausfinden, dass ihr eurer Strafe nicht entgehen könnt, und dann werdet nicht nur ihr bestraft, sondern mit euch eure ganze Welt.«


  »Unsere Welt ist bereits gestraft«, erwiderte Shavi.


  »Es gibt Schlimmeres als die Nachtgänger. Schlimmeres als das Herz der Finsternis. Und bald werdet ihr das herausfinden, das verspreche ich euch.«


  Shavi half Veitch aus der Grube. »Wir werden uns dieser Bedrohung stellen, wie wir uns allem gestellt haben.


  Mit Würde, Hoffnung und Gottvertrauen.« Die schwarze Masse begann auf ihn zuzukriechen, aber das pulsierende Licht um Epona blitzte auf, und das Gebilde kroch eilig zurück in die Dunkelheit. Shavi starrte ihm einen Moment lang nach, dann trat er mit Veitch in das fahle graue Licht hinaus.


  Epona führte sie durch die öde graue Landschaft zu dem Hang, auf dem Veitch sich als Erstes wiedergefunden hatte. Sie war ihnen ein gutes Stück voraus und verschwand manchmal im Nebel, aber sie waren sich ihrer Gegenwart stets bewusst. Jetzt, da der Kampf vorüber war, strahlte sie etwas derart Beruhigendes aus, dass sogar Veitchs Stimmung besser wurde. Auf dem Weg, den sie geritten war, fanden sie Brot und Obst, das sie hungrig verzehrten; es sättigte und entspannte sie und weckte in ihnen ein so behagliches Gefühl der Sicherheit, dass Shavi sich aus irgendeinem Grund an seine Mutter erinnert fühlte.


  Nachdem die Göttin ihre kriegerische Seite abgelegt hatte, sah Shavi sie plötzlich als junges Mädchen auf einem Pony, dann als rundliche Mutter auf einer Stute und schließlich als Greisin mit schlohweißem Haar auf einem ebenso weißen Ross. Shavi erkannte die Zeichen augenblicklich: die dreifaltige Göttin, die Jungfrau-Mutter-Hexe, das machtvollste aller femininen Symbole. Genau wie die Göttin, die Ruth erschienen war.


  Je länger er darüber nachdachte, desto merkwürdiger kam es ihm vor. Er konnte nicht begreifen, warum einige Tuatha De Danann den Menschen so wohlgesonnen waren, während andere die Menschheit mit Verachtung und eisigem Hass straften.


  Als sie den Gipfel erreichten, ritt Epona dreimal im Uhrzeigersinn darum herum, dann tauchte der im Nebel schimmernde Durchgang auf. Die Göttin wandte sich zu ihnen um und verabschiedete sich mit einem gütigen Lächeln. Dann verschwand sie mit ihrem Pferd in dem Durchgang. Tom erwartete sie auf der anderen Seite. Als Veitch herauskam, fuhr ein Ruck durch Shavis substanzlosen Leichnam, der neben Tom in dem ausgetrockneten Teich lag. Ein breites Grinsen legte sich über Toms Gesicht, als Shavi sich Sekunden später benommen aufsetzte. Es war die größte Freudenbekundung, die sie je bei ihm gesehen hatten, aber dann bemerkte er Veitchs Armstumpf, und nun verwandelte sich die Freude in seinem Gesicht in blankes Entsetzen.


  »War das Epona?«, fragte Shavi.


  Tom konnte den Blick nicht von Veitchs Verstümmelung lösen. »Ich habe sie gerufen, damit sie euch hilft.«


  »Wie lange war ich dort drüben?«, fragte Veitch schwach, am Rande einer Ohnmacht.


  »Zwei Stunden.«


  Veitch senkte den Kopf. »Kam mir länger vor.«


  Während sie ihn ins Haus brachten, berichtete Shavi Tom, was in den Graulanden geschehen war. Besonders der Verlust von Veitchs Hand schien Tom aufs Gemüt zu schlagen.


  Schließlich hellte sich seine Stimmung so weit auf, dass er sagte: »Wir dürfen nicht vergessen, was für eine großartige Tat wir heute vollbracht haben. Du wurdest aus dem Reich der Toten zurückgeholt. Das ist ein Sieg über einige der mächtigsten Regeln des Seins. Es ist symbolhaft für die große Kraft und die Hoffnung, die in die Brüder und Schwestern der Drachen gesetzt wurde.«


  »Hurra«, krächzte Veitch.


  »Jetzt müssen wir die andern finden und uns auf die Schlacht vorbereiten, zu der unser aller Leben hingeführt hat.« Er nickte nachdenklich. »Ihr seid wieder fünf. Erstaunlich. Vielleicht dürfen wir uns ein wenig mehr Hoffnung erlauben, als die Situation eigentlich hergibt.«


  Infiziert


  


  Church und Baccharus eilten durch die dunklen Gänge und erwarteten jeden Augenblick einen Angriff. Sie hatten das Versteck des Walpurgis rasch hinter sich gelassen, und bisher hatten Callow und die Malignos nicht zu ihnen aufgeschlossen. Sie waren davon ausgegangen, irgendwann den Fomorii zu begegnen, aber sonderbarerweise war auf den unteren Decks nichts von ihnen zu sehen. Wellenreiter stand noch immer an derselben Stelle und schaukelte in den Wellen hin und her, die offenbar von dem stärker werdenden nächtlichen Sturm aufgepeitscht wurden. Church fragte sich, wie es wohl um Manannan stand, der schließlich das Kommando auf dem Schiff innehatte.


  Er stürmte in ihre Kabinen, aber Ruth war verschwunden. Er verdrängte die aufkeimende Besorgnis. Ruth war zäh; es würde ihr schon gut gehen, sagte er sich.


  Als sie die Treppe zum Oberdeck erreichten, konnten sie durch die offen stehende Tür die Silhouetten der umherschwirrenden Fomorii erkennen. Aus ihrer Perspektive war schwer einzuschätzen, wie viele Nachtgänger an Deck waren, aber es war offenkundig, dass sie das Kommando übernommen hatten und Manannan, wenn er noch lebte, wahrscheinlich in seiner Kabine festgehalten wurde.


  Sie zogen sich vorsichtig in den Gang zurück, bis sie eine Stelle erreichten, wo man sie nicht hören konnte.


  Baccharus sah ihn erwartungsvoll an, bis Church klar wurde, dass der Gott von ihm hören wollte, was sie jetzt tun sollten. »Was ist?«, fragte er beklommen.


  »Du bist ein Bruder der Drachen«, entgegnete Baccharus, als würde das alles beantworten.


  Church schüttelte ungläubig den Kopf. »Okay, okay.« Er tastete nach seinem Schwert. »Wir müssen schleunigst verschwinden. Callow und die Malignos können jeden Augenblick hier sein. Aber nach oben können wir nicht. Wir würden niemals ungesehen an den Fomorii vorbeikommen. Sie würden uns augenblicklich in Stücke reißen.« Baccharus hing förmlich an seinen Lippen. Churchs Gedanken rasten. »Wir ... wir ...«


  »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«


  »Genau.« Und dann hatte er es. »Als ich das erste Mal dort unten war, entdeckte ich einen geheimen Raum ...


  zumindest glaube ich, dass er geheim war. Ich begegnete drei Danann. Goibhniu -«


  »Creidhne und Luchtaine. Der Raum war tatsächlich geheim, aber du als Bruder der Drachen durftest ihn entdecken.«


  Church war zu müde, um ihn zu fragen, was dies bedeutete. »Sie haben Waffen geschmiedet«, sagte er stattdessen. »Was hat es damit auf sich?«


  »Das erkläre ich dir später.«


  »Wenn der Raum noch existiert, wenn die Waffen noch da sind, wenn Goibhniu und die anderen noch da sind -«


  Baccharus rannte bereits den Gang hinunter. Church folgte ihm, noch immer erstaunt über die zahllosen Nebengänge, die aus dem Nichts auftauchten. Nach fünf Minuten stürzten sie durch die Tür in die Waffenschmiede, wo ihnen der vertraute Geruch von Rauch und Schwefel entgegenschlug. Doch die Schmelzöfen waren kalt, der Raum verlassen. Hämmer lagen auf dem Boden, halb fertige Eisenteile auf den Ambossen. Im dahinter liegenden Halbdunkel konnte Church die geheimnisvollen Waffen erkennen, die unberührt in den mannshohen Regalen lagen.


  Baccharus strich mit den Fingern über die Kante des Schmelzofens. »Ich glaube nicht, dass die Nachtgänger diesen Raum entdeckt haben. Wahrscheinlich sind die drei Schmiede dem Meister zu Hilfe geeilt, nachdem sie die Fomorii bemerkt haben.«


  »Also sind wir weiterhin nur zu zweit.« Church betrachtete den ersten Waffenstapel. »Weißt du, wie man mit denen umgeht?«»Einige davon kenne ich. Ich bin kein Krieger.«


  Church wählte ein Schwert mit zwei parallelen Klingen. Es war extrem leicht, bestand aus Gold und Silber und war wegen des geringen Gewichts für den Kampf völlig ungeeignet. Im Griff war ein blauer Edelstein eingelassen. Church strich mit dem Daumen beiläufig über das Juwel und verspürte sogleich ein sonderbares, saugendes Gefühl in seinem Körper, das immer stärker wurde, bis er glaubte, ihm würden die Eingeweide herausgerissen. Das Schwert sprang wie ein lebendiges Wesen in seiner Hand hin und her, so heftig, dass er es kaum festhalten konnte. Dann bemerkte er die glitzernde blaue Energie, die vom Griff bis zu den Klingenspitzen strömte.


  Baccharus sprang hinzu und drückte mit dem Daumen auf den Edelstein. Die Energie verschwand, und Churchs Körper fühlte sich wieder normal an, obwohl er noch immer leichte Vibrationen in den Knochen spürte. »Ein Wunschschwert«, erklärte Baccharus. »Man muss es mit Vorsicht gebrauchen.«


  »Was du nicht sagst.« Church wagte es nicht, noch eine weitere Waffe zu berühren. »Gibt es hier auch etwas, das weniger apokalyptisch ist?«


  Baccharus überlegte einen Moment, bevor er einen Lederriemen herauszog, an dem eine Art japanischer Wurfstern hing. Der Stern hatte sechs messerscharfe Spitzen und war aus dem gleichen Silbermaterial, aus dem die meisten der dort liegenden Waffen bestanden.


  Baccharus wog die Waffe einen Moment lang in der Hand, dann begann er, den Lederriemen langsam über seinem Kopf kreisen zu lassen. Entnervt suchte Church hinter einem der Schmelzöfen Schutz und sah zu, wie Baccharus' kreisende Bewegung immer schneller wurde. Als die Waffe nur noch als verschwommener Fleck zu erkennen war, knickte Baccharus das Handgelenk ein, und der Stern löste sich vom Riemen und sauste durch die Luft. Eine primitive, aber wirkungsvolle Waffe, dachte Church. Aber dann machte Baccharus eine Kopfbewegung in Richtung eines Metallhaufens, und der Stern ruckte unnatürlich in der Luft und folgte seiner Blickrichtung. Er schnitt durch das Metall, als wäre es Sand. Baccharus machte zwei weitere Kopfbewegungen, und der Stern schnitt noch zweimal durch den Metallhaufen, der nun scheppernd in sich zusammenfiel. Dann flog der Stern zu Baccharus zurück und blieb vor ihm in der Luft stehen, so dass er ihn mühelos greifen konnte.


  »Unglaublich.« Church nahm den Stern und betrachtete ihn eingehend, konnte aber keine Besonderheit entdecken. »Kann jeder ihn auf diese Weise verwenden?«


  »Jeder, der den rechten Willen hat.« Baccharus lächelte.


  »Trotzdem wird er uns nicht helfen, wenn wir einer gewaltigen Übermacht gegenüberstehen, aber es ist ein Anfang.«


  »Und was jetzt?«


  Church trat beklommen von einem Bein aufs andere. Es gab eine Möglichkeit, die er bisher nicht in Betracht gezogen hatte, aber er konnte sie nicht länger ignorieren, wie abscheulich sie auch sein mochte. »Der Fomorii-Makel«, begann er, »der Eisige Hauch, den deine Leute in mir wahrnehmen, hat eine Nebenwirkung. Wenn ich mich anstrenge, nehme ich wahr, was in den Köpfen der Fomorii vorgeht. Es ist nicht so, als könnte ich ihre Gedanken lesen, sondern eher ein vager Eindruck. Aber wenn ich mich richtig konzentriere, kann ich in ihre Köpfe gelangen und erfahren, was sie vorhaben. Aber dazu muss ich in ihrer unmittelbaren Nähe sein.« Er zuckte zusammen. »Es ist so, als würden mir Spinnen durch den Kopf krabbeln. Aber das ist nicht das Schlimmste.« Er hielt inne und versuchte, die richtigen Worte zu finden, um seine Furcht auszudrücken.


  »Was ist es?«, fragte Baccharus teilnahmsvoll.


  »Ich habe Angst, mich in ihnen zu verlieren. Ihre Psychen sind ... irgendwie miteinander verbunden. Viele verschiedene Körper, aber ein Wesen. Ich hatte nur einen kurzen Einblick in das, was in ihnen ist, aber selbst das war schon wie ein reißender schwarzer Strom, der mich beinahe fortgespült hätte.« Baccharus nickte. »Ich verstehe. Du musst tun, was du für richtig hältst. Niemand wird über dich richten.«


  Irgendwie machte das alles nur noch schwerer für Church. »Ich muss aufhören, so ein Weichei zu sein. Was würde Tom sagen?« Er grinste trotzig. »Na los, lass uns ein Versuchskaninchen besorgen.«


  Sie schlichen zur Treppe zurück, die zum Deck hinaufführte. Ein starker kalter Wind schlug ihnen entgegen, und durch die offene Tür konnten sie die umherwirbelnden Wolken und die grellen Blitze erkennen, die immer wieder den Himmel zerrissen. In dem Sturm schaukelte das Schiff so heftig hin und her, dass Church sich an der Wand festhalten musste. Zumindest würde der Donner jedes Geräusch übertönen, das sie verursachten, dachte er.


  Der Blick durch den Türrahmen wurde ab und zu von einer langsam vorbeischlurfenden Gestalt versperrt. Ein Wachposten, nahm Church an, der verhindern sollte, dass einer der Passagiere die Vorgänge an Deck störte.


  »Bist du bereit?«, flüsterte er.


  »Ja«, antwortete Baccharus.


  Church hielt den Wurfstern in der Hand. »Willst du ihn nicht lieber nehmen?«


  »Keine Sorge, du kannst es. Und ich bin schneller als du.«


  »Okay, ich bin so weit«, sagte Church. »Pass auf dich auf.«


  Baccharus lächelte verlegen, dann ging er auf die Stufen zu. Church wich in den Gang zurück und versteckte sich hinter einer Biegung.


  Vor seinem geistigen Auge sah er Baccharus auf die Treppe zugehen, die Stufen hinaufschleichen, ein Stück Kohle aus dem Schmelzofen auf die feuchten Planken werfen und wieder die Treppe hinuntereilen. Der Fomorii-Wachmann überprüfte unterdessen, was das Geräusch verursacht hatte.


  Church hielt den Atem an und lauschte: nichts außer dem Wind. Und jetzt würde Baccharus ein zweites Kohlestück auf den Treppenfuß schleudern und sich noch weiter zurückziehen. Diesmal meinte Church, den Aufprall der Kohle zu hören. Der Wachmann würde jeden Augenblick die Treppe herunterkommen und nachsehen, was dort vorging.


  Church konnte kaum atmen. Er trat von einem Fuß auf den anderen, während das Adrenalin ihn vor unterdrückter Aufregung zittern ließ. Er begann den Lederriemen kreisen zu lassen und musste aufpassen, dass der Wurfstern nicht an die Wand knallte. Wusch. Wusch. Eine sanfte Brise.


  Ein weiteres Kohlestück wurde aus dem Schatten hinausgeschleudert. Diesmal rollte es dem Wachmann fast vor die Füße. Nun begann er zu ahnen, was los war. Aber er hatte keine Angst. Er erweckte Angst, kannte jedoch selbst keine.


  Danach ging alles ganz schnell. Baccharus erschien an der Biegung, ein verschwommener goldener Punkt, der nicht langsamer wurde, während er auf Church zueilte. Church duckte sich in einer einzigen fließenden Bewegung unter dem kreisenden Wurfstern. Plötzlich drehte er sich wie ein olympischer Diskuswerfer um die eigene Achse, schneller und schneller, bis er fürchtete, den näher kommenden Fomor nicht mehr erkennen zu können. Das Surren des Wurfsterns klang ihm in den Ohren. Und dann erschien an der Biegung eine riesige dunkle Gestalt; der vertraute, Ekel erregende Gestank, ein ohrenbetäubender Schrei, laut wie ein startender Düsenjet. Die Gestalt bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Rennpferdes und war so groß, dass sie den ganzen Gang ausfüllte.


  Church drehte sich ein letztes Mal um die eigene Achse, dann ließ er den Wurfstern los. Die Waffe schnellte wie ein glitzerndes Licht durch das Halbdunkel. Sie schnitt durch den Arm der Kreatur, und etwas Schweres fiel zu Boden. Wieder ein ohrenbetäubender Schrei.


  Church dachte an nichts anderes als an den Wurfstern. Vor und zurück, auf und ab; der glitzernde Lichtfleck schnitt das Ungestüm in Stücke. Körperteile fielen zu Boden; unter Churchs Füßen wurde es rutschig. Der Gestank war unerträglich, aber Church war erleichtert - er schaffte es tatsächlich. Trotzdem musste er Acht geben, denn das Ungetüm musste am Leben bleiben, zumindest so lange, bis er in seinen Kopf eingedrungen war. Ein Anflug von Mitgefühl überkam ihn, weil er einem lebendigen Wesen solche Qualen zufügte.


  Dann hörte das Geschrei plötzlich auf, und das Ungeheuer fiel krachend zu Boden. Das war der gefährlichste Moment. Es war noch am Leben, und er musste vermeiden, dass es ihn mit einem letzten verzweifelten Hieb umbrachte.


  Baccharus hob eine Fackel, damit Church besser erkennen konnte, was er ausgerichtet hatte.


  »Es ist Zeit.« Baccharus' Worte gaben ihm einen sanften Stoß, waren aber gleichzeitig aufmunternd. Er nahm all seinen Mut zusammen und trat vor.


  Seine Schuhsohlen fanden kaum Halt in dem Schleim. Ein Fangarm zuckte wild herum, bevor er sich um seine Beine schlang. In einem Anflug von Panik trat Church wild danach. Der Fangarm ließ los und zuckte weiter ziellos herum.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf den Körper zu steigen, der sich unter seinen Schuhen furchtbar widerstandsfähig anfühlte. Sein Fuß rutschte in ein Loch, das ihm wie schlammiger Treibsand vorkam. Er zog den Fuß mit einem schmatzenden Geräusch wieder heraus.


  Schließlich gelangte er an die Stelle, wo seiner Meinung nach der Kopf sein musste. Da war tatsächlich ein erhabener Bereich, in dem sich so etwas wie Augen befand, die sich in den letzten Körperzuckungen krampfartig verdrehten, doch sie waren schwarz wie Öl, und in ihnen schimmerte ein Licht, das unerklärlicherweise auch schwarz war, aber einen anderen Farbton hatte. Er verdrängte seine Übelkeit, beugte sich hinab und strich mit den Fingern über die Haut. Obwohl er die Beschaffenheit nicht beschreiben konnte, fühlte sie sich so unangenehm an, dass sich ihm der Magen umdrehte und er sich beinahe übergeben hätte. Als der Anfall vorüber war, legte er seine Hände nahe den Augen auf das Gesicht, schloss die Lider und konzentrierte sich.


  Er war erstaunt über die sofortige, extreme Wirkung. Gerade kämpfte er noch gegen seinen Widerwillen, und im nächsten Augenblick wurde er in einen reißenden Rohölfluss gesaugt und von einem scheußlichen Gestank umhüllt, der halb nach Chemie und halb nach Fäkalien roch und jede Faser seines Wesens mit Abscheu erfüllte.


  Es war eine so überwältigende Erfahrung, dass er meinte, in ihr zu existieren; das Schiff, der Fomor, Baccharus und alles andere verschwanden aus seinem Geist.


  Er schwamm in einem schwarzen Strom und erstickte beinahe, nicht aus Sauerstoffmangel, sondern wegen des Gefühls, dass sein Körper von einer solchen Bösartigkeit durchdrungen wurde, dass sein Geist sich erschrocken zusammenzog. In seinem Innern nahm das Abstrakte Gestalt in Form eines widerwärtigen Gefühlsgemenges an: Strangulation, das Gefühl, menschliche Hirne in den Mund gestopft zu bekommen und dass seine Haut von den Eingeweiden der Leiche eines geliebten Menschen berührt wurde. Der Rausch war amphetaminschnell, riss ihn so dramatisch in eine, dann in die entgegengesetzte Richtung, dass ihm keine Zeit zum Nachdenken blieb. Er kämpfte um sein Leben, um seinen Verstand, und er war sicher, dass er niemals wieder herauskommen würde.


  Und dann traf ihn die volle Wucht dessen, was zuvor nur angedeutet worden war: die grauenvolle, fremdartige Intelligenz, die alle Fomorii miteinander verband. Spinnen gruben sich tief in sein Hirn. Es gab keine Worte oder Bilder, die einen Sinn ergaben, aber es gab einen intensiven Eindruck der Gedanken des Ungetüms. Eine alles erschütternde Verzweiflung überkam ihn, als es seine grausame Auffassung offenbarte, die besagte, dass nichts eine Bedeutung habe, dass es keinen Grund für das Dasein gäbe, dass es am besten wäre, wenn nichts existierte.


  Er blickte durch die Facettenaugen eines Insekts auf ein Negativbild von London: Leichen türmten sich in den Straßen, die Themse floss träge als graue Masse dahin, und überall huschten weiße Schatten in die Gebäude. Er blickte durch hunderttausend Augen auf die Welt, sah den Lake District, die walisische Grenze, die Südküste, die Midlands, und überall marschierten Heerscharen von weißen Schatten.


  Am widerlichsten war, dass er mit zunehmender Dauer auswählen konnte, durch welche Augen er blickte, dass er mal hier war, mal dort. Und schließlich blickte er durch die Augen, die über Wellenreiter hinwegschauten, und er bekam einen öligen Eindruck von den Absichten, welche die Fomorii verfolgten.


  Sein Körper kribbelte und war überströmt mit kaltem Schweiß. Er war ein Fomor, und sie würden ihn nie wieder aus ihren Fängen lassen. Die ihn erschütternden Vibrationen wurden stärker und stärker, bis er glaubte, es würde ihn zerreißen ...


  Er schlug hart auf dem Boden auf. Es dauerte einige Augenblicke, bis das schwarze Öl aus seinem Geist abfloss, aber die dämonischen Stimmen klangen ihm selbst dann noch in den Ohren, als er Baccharus Gesicht über sich sah.


  »O Gott.« Er würgte; ein Mund voll Gallensäure tropfte auf den zischelnden Schleim, der von dem inzwischen toten Fomor herablief.


  »Finde zu dir selbst, Bruder der Drachen.« »Ich war einer von ihnen ... Ich konnte nicht weg ...« »Dein Gesicht hat mir verraten, was geschah. Ich dachte, ich könnte den Bann nicht mehr brechen.«


  Church atmete ein paarmal tief durch und legte den Kopf zwischen die Knie, aber er konnte das widerwärtige Gefühl in seinem Gehirn nicht abschütteln.


  »Ich weiß, was sie vorhaben«, keuchte er.


  Baccharus half ihm auf die Beine. »Du hast es gesehen?«


  »Gesehen ... gefühlt... was auch immer.« Er nahm einen weiteren rasselnden Atemzug und versuchte die Übelkeit zu bezwingen. »Sind sie wirklich ein Teil von mir? Kann das sein? Womöglich für den Rest meines Lebens?«


  »Wir alle sind Teil von etwas, und alles ist Teil von uns.«


  »Das klingt mir gar nicht nach einem Tuatha De Danann.« Er lehnte sich an Baccharus, während dieser ihn von dem Leichnam fortführte. »Ich habe etwas gesehen ... eine Struktur ... ein geometrisches Gebilde, das in einer anderen Dimension zu verschwinden schien ... erst glühte es rot, dann grün.«


  »Der Bannfluch.« Baccharus' Stimme klang mit einem Mal so bitter, dass Church aufhorchte.


  »Aber es war nicht nur das«, fuhr Church fort. »Ich erhielt einen vagen Hinweis auf eine Krankheit... eine Seuche ...«


  Baccharus wandte sich ab, damit Church sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Was ist?«


  »Der Bannfluch ist das Konstrukt einer unvorstellbaren Macht. Die Nachtgänger benutzten ihn, um den Pakt zu brechen und aus ihrer Gefangenschaft zu fliehen. Er hat mein Volk fast ausgerottet. Einige wurden von der Essenz der Nachtgänger vergiftet, andere -«


  »- wurden ins Exil getrieben und einige flohen. Ich kenne die Geschichte.«


  »Die Nachtgänger müssen ein großes Opfer gebracht haben, um den Bannfluch erneut wirken zu lassen.« Er senkte den Kopf und legte eine Hand an die Schläfe. »Aber um eine der großen Seuchen in das Seinsgefüge einzubetten ...«


  »Ist das noch schlimmer?« Er blickte mit feuchten Augen zu Church auf. »Mein Volk soll nicht ins Exil geschickt werden. Es wird vernichtet, auf die schlimmste vorstellbare Weise. Es wird von innen zerfressen.«


  »Sie werden Manannan zwingen, sie zum Hof der Höchsten Achtung zu bringen, und dort werden sie die Seuche verbreiten.«


  Baccharus schüttelte den Kopf. Church glaubte, der Danann würde jeden Moment zusammenbrechen.


  »Es ist noch nicht vorbei, Baccharus. Noch ankert das Schiff. Sie haben Manannans Willen noch nicht gebrochen.«


  Ein Scharren auf dem Boden schreckte sie auf. Sie fuhren herum und sahen eine silberne Spinne in die Dunkelheit huschen: ein Caraprix, eines der symbiotischen Wesen, die sowohl die Fomorii als auch die Tuatha De Danann bei sich trugen. Es war aus dem abkühlenden Leichnam herausgekrochen.


  »Schnell!«, sagte Baccharus.


  Church ließ den Lederriemen kreisen und schoss den Wurfstern ab, aber dieser riss nur die Holzplanken auf. Der Caraprix war schon auf dem Weg zum Oberdeck. Sie stürmten um die Ecke und sahen ihn in der Nacht verschwinden.


  Baccharus packte Churchs Arm. »Wir müssen verschwinden. Sie werden in wenigen Augenblicken hier sein.«


  Wie als Antwort auf seine Worte zerriss ein ohrenbetäubendes Geschrei die nächtliche Stille. Im nächsten Moment stürmte eine Hundertschaft Fomorii in Richtung der unteren Decks.


  Church und Baccharus wirbelten herum und rannten in das Labyrinth endloser Gänge.


  Das Geschrei der Fomorii verfolgte sie ungefähr fünfzehn Minuten lang, doch Baccharus führte sie in verborgene Tunnel, die, den Spinnweben an den Wänden nach zu urteilen, seit Jahren nicht betreten worden waren. Nach einer Weile trat Stille ein, und sie sackten erschöpft gegen die Wand und holten Atem. »Nachdem sie nun ihren toten Kameraden gefunden haben, werden sie das gesamte Schiff durchkämmen«, stellte Church fest. »Der Überraschungseffekt ist dahin.«


  »Wir können uns nicht ewig verstecken«, sagte Baccharus.


  »Wir werden uns nicht verstecken.«


  »Was schlägst du vor? Sollen wir zu zweit gegen eine ganze Armee kämpfen?«


  »Es gibt mehr als nur uns beide, Baccharus.« Church lächelte über den erstaunten Blick des Gottes. »Du scheinst dich auf dem Schiff gut auszukennen.«


  »Natürlich.«


  »Gut. Denn es gibt einige Orte, zu denen du mich führen musst.«


  Das ölige, brackige Wasser unter ihnen stank nach verfaultem Fisch und altem Seetang. Church und Baccharus eilten im Halbdunkel über den wackligen Laufsteg, der über den Bilgewassertank hinwegführte. Er war geräumig und tief und enthielt nicht nur Meerwasser zur Verbesserung der Schwimmfähigkeit des Schiffes, sondern auch Abwasser aus den Küchen. Es war nur einer von unzähligen Tanks, aber Baccharus hatte Church versichert, dass dies der richtige sei.


  Außerdem war es einer der heruntergekommensten Bereiche auf dem Schiff. Der Laufsteg ächzte und schwankte hin und her, und an einigen Stellen fehlten die Planken, so dass sie über die Lücken hinwegspringen oder sich mit dem Rücken an der Wand entlangschieben mussten.


  Zwei Fomorii, die sie bis hier unten verfolgt hatten, betraten den Tank, als Church und Baccharus etwa hundertfünfzig Meter auf dem Laufsteg gegangen waren. Church spürte den kalten Luftzug, den sie verströmten, lange bevor er sich umwandte und die beiden riesenhaften Schatten erblickte. »Hoffentlich funktioniert es.«


  Die Fomorii kamen rasch näher. Baccharus hätte vorauseilen können, blieb aber bei Church. Dieser spürte inzwischen die Erschöpfung; seine Brust schmerzte, und seine Beine schienen aus Gummi zu sein. Ein Schwächeanfall überkam ihn, als er über eine der Lücken im Laufsteg hinwegspringen wollte, aber auf den feuchten Planken ausrutschte.


  »Bacch -«, war alles, was er rufen konnte, bevor er über die Kante und in das Loch rutschte. Im letzten Moment breitete er die Ellbogen aus und klemmte sich zwischen zwei Plankenstücken ein. Er schaute hinab und sah, dass seine Schuhe nur einen halben Meter über dem Wasser hingen. Die Fomorii rauschten heran wie ein Güterzug, waren nur noch dreißig Meter entfernt.


  Plötzlich spritzte das Wasser unter ihm auf. Goldene Fische mit riesigen Mäulern und messerscharfen Zähnen sprangen aus dem Bilgewasser und schnappten nach seinen Füßen. Einer kam bis auf zwei Zentimeter an seine Fußspitzen heran; wenn dieses monströse Maul zubiss, würde ihm auch das dicke Leder seiner Schuhe nicht helfen.


  Er trat wild in die Tiefe, doch bevor weitere Fische nach ihm schnappen konnten, packte Baccharus seine Schultern und zog ihn mühelos auf den Laufsteg. Er war völlig außer Atem und konnte nicht einmal »Danke« keuchen, rannte aber sofort weiter. Jedoch nur ein kurzes Stück. Der Laufsteg erreichte das Ende des Bilgewassertanks, und kein anderer Ausgang war in Sicht.


  Church und Baccharus wandten sich zu den näher kommenden Nachtgängern um, die langsamer wurden, als sie sahen, dass sie ihre Beute in die Enge getrieben hatten. Der Laufsteg knarrte unter dem Gewicht ihrer massigen Leiber. Church sah ihre Brustpanzer und die knochigen Stacheln darauf. Sie trugen die grausam gezackten Schwerter, die die meisten Fomorii-Krieger bevorzugten.


  »Wir können nirgendwohin«, sagte Church. Er starrte wie gebannt auf die näher kommenden Krieger.


  Da griff Baccharus in die Tasche, zog ein Stück hart gebrannter Kohle heraus und warf es zur Seite. Es fiel laut platschend in das brackige schwarze Wasser. Die Fomorii beachteten ihn nicht. Church sah zu, wie sie ihren Schwerpunkt verschoben und sich zum Angriff bereitmachten.


  Unter ihnen begann das Wasser zu brodeln. Große weiße Blasen stiegen an die Oberfläche. Church dachte sofort an die Fische mit den messerscharfen Zähnen, aber wenig später war offensichtlich, dass etwas weit Größeres im Wasser aufstieg.


  Die Fomorii schauten nur beiläufig in die Tiefe. Ihr Fehler wurde ihnen erst klar, als sie das Grinsen sahen, das sich auf Churchs Gesicht ausbreitete. Im nächsten Moment schoss ein längliches, gummiartiges Wesen mit fledermausähnlichen Schwingen aus dem Wasser und durchbrach den Laufsteg zwischen den Nachtgängern und Church und Baccharus. Die Fomorii versuchten zur Seite zu springen, aber da hatte der Llamigan den ersten Krieger bereits verschlungen, und der zweite fiel ins Wasser und wurde von den piranhaartigen goldenen Fischen in Sekundenschnelle aufgefressen.


  Church sah noch die zappelnden Beine im Maul des Wasserspringers, von dem Cormorel ihm kurz vor seinem Tod bei dem Bankett erzählt hatte, und dann stürzte der Llamigan y-dur wieder zurück ins Wasser.


  »Woher wusstest du, dass er nicht uns angreifen würde?«, fragte Church und musterte Baccharus argwöhnisch.


  Baccharus lächelte. »Nicht nur die Danann verabscheuen die Nachtgänger. Fast alle Geschöpfe in den Fernlanden hassen diese widerlichen Kreaturen.«


  Church sprang über das Loch im Laufsteg, blieb stehen und blickte auf das ölige Wasser hinab. »Eine riesige Kröte. Mit Flügeln. Und einem Schwanz. Ja, das Zeitalter der Vernunft ist wahrhaftig vorüber.«


  Im Laufe der nächsten Stunde erkundeten sie die entlegensten Bereiche der unteren Decks. Als Tuatha De Danann wurde Baccharus von den anderen Passagieren mit einem Respekt behandelt, den sie Church allein niemals entgegengebracht hätten. Absprachen wurden getroffen. Einige weigerten sich; die meisten willigten ein.


  Die nach Gewürzen und Kräutern riechende Küche war eine Wohltat nach dem Gestank in den Bilgewassertanks. Der Saal war so groß wie vier Fußballfelder; Baccharus erklärte Church, dies sei nur eine von mehreren Küchen. Dampf stieg aus verwaisten Eisenkesseln auf, unter denen gut geschürte Feuer brannten.


  Bündel getrockneter Kräuter hingen von der Decke, Töpfe und Pfannen schimmerten im Lichtschein der Wandfackeln. Am beunruhigendsten an dem weitläufigen Saal war, wie laut selbst das leiseste Echo verstärkt wurde, während sie durch die Gänge schlichen.


  Sie wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Fomorii sie dort fänden, und da kamen auch schon drei herein, zwei durch dieselbe Tür, der dritte am anderen Ende des Saales. Die Nachtgänger versuchten erst gar nicht, sich heimlich anzuschleichen. Sie stürmten wutschnaubend los, sprangen über die lang gezogenen Arbeitstische und stießen dabei Kessel und Kochtöpfe um, die mit ohrenbetäubendem Lärm zu Boden fielen.


  Es war ein Furcht erregender Anblick, aber Church blieb gelassen stehen. Er ließ den Wurfstern vom Lederriemen losschnellen, und Sekunden später verwandelte sich einer der Fomorii in einen schleimigen schwarzen Fleischklumpen, der zuckend zu Boden fiel. Es war zu spät, um den Wurfstern ein zweites Mal einzusetzen, denn die beiden anderen kamen bereits mit erhobenen Schwertern auf sie zugestürmt.


  Der Afanc sprang aus einem der Gänge heraus, in dem er sich versteckt hatte. Der Fischmensch hatte seinen Angriff jedoch falsch berechnet und stand daher zu nah an einem der Fomorii. Das Ungeheuer schwang sein Schwert durch die Luft und riss ihm die Brust auf. Es wäre ein tödlicher Streich gewesen, aber genauso plötzlich, wie die Wunde entstanden war, schloss sie sich wieder. Cormorel hatte Recht gehabt: Einen Afanc konnte man mit normalen Methoden nicht töten.


  Der Nachtgänger hielt überrascht inne. Der Fischmensch grinste, obwohl es bei seinem länglichen Gesicht eher wie eine Grimasse aussah. Er hob einen sonderbar gebogenen Speer und rammte ihn mit seinen mächtigen Armen dem Fomor mitten in den Leib. Dann trat er rasch zurück, während der Nachtgänger an dem Speer zerrte.


  Obwohl er ganz gewöhnlich aussah, war es eine weitere Waffe aus der geheimen Waffenschmiede. Es gab eine lautlose Explosion blauen Lichts, und dann fiel der Speer scheppernd zu Boden, während brennende Fleischbrocken durch den Raum flogen.


  Church und Baccharus wichen den brennenden Geschossen aus, während der letzte Nachtgänger auf sie zustürmte. Er sprang auf eine Kochstelle und schickte sich an, sein Schwert auf Church niedersausen zu lassen.


  Es blieb keine Zeit, um den Wurfstern einzusetzen, und der Afanc war zu weit entfernt.


  Baccharus ergriff einen großen Tonkrug und schleuderte dessen Inhalt auf den Krieger. Das goldene Öl ergoss sich über den Nachtgänger und auf die Kochstelle, in deren Feuerloch orange Flammen züngelten. Im nächsten Augenblick brannte der Nachtgänger lichterloh. Er kippte rückwärts vom Herd und taumelte unbeholfen durch den Gang, während er schwarzen Rauch und einen unerträglichen Gestank verströmte. Church und Baccharus rannten zum nächsten Ausgang.


  »Es gibt solche Waffen«, sagte Baccharus gut gelaunt, »und solche.«


  »Das kannst du laut sagen«, entgegnete Church. »So, jetzt aber los.«


  Im Kartenraum, der gleichzeitig die Schiffsbibliothek war, versteckten sich Church und Baccharus hinter einem gewaltigen Bücherstapel, von wo aus sie die Geschehnisse unbemerkt würden beobachten können.


  An den Wänden hingen Dutzende brennender Fackeln, aber selbst der Rauch und der Ölgeruch konnten den angenehmen Duft von Papyrus und altem Papier nicht überdecken.


  Der Raum wirkte so friedlich verglichen mit dem draußen wütenden Sturm. Es hatte in letzter Zeit so viele Stürme gegeben; bestimmt hatten die Fomorii etwas damit zu tun. Die Fenster entlang der Außenwand erlaubten einen Blick auf die haushohen Wellen und die grellen Blitze, die den Nachthimmel zerrissen. Heftiger Regen trommelte in brutalem Rhythmus an die Scheiben.


  Etwa zehn Minuten später kamen die Fomorii herein. Das helle Licht schien sie zu irritieren, denn sie marschierten mit ungewohnter Vorsicht durch den Raum und stießen mit ihren Schwertern in alle potenziellen Verstecke. Church sah überrascht, dass sie im Licht der Fackeln weniger gefährlich wirkten als sonst. Sie waren kleiner, und ihre glänzenden Leiber bargen keine weiteren Überraschungen mehr. Auch sie hatten nur zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf.


  Als einer von ihnen an einem Bücherregal vorbeiging, bemerkte er nicht den feinen Nebel, der hinter dem Regal hervorströmte. Die fast durchsichtige weiße Wolke umhüllte den Fomor für einen Augenblick, dann war sie plötzlich verschwunden. Das Ungeheuer erstarrte einen Moment lang. Dann warf es den Kopf zurück und stieß einen markerschütternden Schrei aus, ein unverkennbarer Laut der Verzweiflung. Der Nachtgänger schlug wild um sich, zerstörte mit einem einzigen Hieb das Regal und begann dann, wie im Wahn auf und ab zu rennen und an seinen Augen und Ohren zu zerren. Schwarzer Schleim spritzte aus seinem Kopf.


  »Was ist mit ihm los?«, flüsterte Church.


  Baccharus zuckte mit den Schultern. »Der Spriggan hat ihm ein Geheimnis zugeflüstert.«


  »Was für ein Geheimnis?«»Eines, das jeden in den Wahnsinn treiben kann.«


  Church wollte sich lieber nicht vorstellen, was sich dahinter verbergen mochte, und beschloss, nicht weiter nachzufragen.


  Die anderen Fomorii wurden aufgeregt wie Affen im Dschungel, als sie sahen, wie ihr Gefährte sich mit eigenen Händen umbrachte, aber sie blieben trotzdem in der Bibliothek. Sie bildeten eine enge Verteidigungslinie und begannen, den weitläufigen Raum nach dem unsichtbaren Feind abzusuchen. Auch Church konnte die Spriggans nirgendwo entdecken. Er hatte die Legenden über sie schon gekannt, bevor Cormorel sie angesprochen hatte. Die Geister der Riesen, die angeblich die Hinkelsteine in Cornwall bewohnten, hatten die gleichen gestaltwandlerischen Fähigkeiten wie die meisten Bewohner von T'ir n'a n'Og. Oft erschienen sie bloß als substanzlose Nebelschleier, aber wenn sie eine feste Gestalt annahmen, sahen sie noch grotesker aus als die Fomorii.


  Trotz ihres Furcht erregenden Rufes respektierten sie Church wegen seiner Verbindung zum Blauen Feuer; offenbar stimmte sie dies versöhnlich.


  Die Fomorii wurden immer wütender, weil sie den Feind nicht fanden, und hatten begonnen, ihre Schwerter wahllos in die Bücherregale zu stoßen. Doch als sie an einem schweren purpurnen Vorhang vorbeikamen, bemerkten sie dahinter plötzlich eine Bewegung. Der Vorhang glitt zur Seite, und dahinter kamen die Spriggans, nun in fester Gestalt und rasend vor Zorn, zum Vorschein. Sie stürzten sich wie ein Schwärm wütender Vögel auf die Fomorii und lösten sich immer wieder in Luft auf, damit die Nachtgänger sie nicht zu fassen bekamen.


  Wären es weniger als die acht Spriggans gewesen, die Church zählte, hätten die Fomorii vielleicht eine Chance gehabt. So aber trieben sie die Nachtgänger gnadenlos in die Enge. Wenig später lag ein Berg zerfetzter Fomorii-Leichen in der Mitte des Raumes.


  Im Lichte dessen, was er gesehen hatte, wagte Church sich kaum aus seinem Versteck hervor, aber Baccharus bedankte sich eilig mit einer tiefen Verbeugung bei den Spriggans.


  Sie schwirrten um die Leichen herum, als würden sie erwägen, sie aufzufressen. Um nicht mit ansehen zu müssen, was als Nächstes geschah, dankte Church ihnen aus der Ferne und verließ rasch die Bibliothek.


  In den nächsten anderthalb Stunden wurde überall auf dem Schiff unablässig gekämpft. Die Verluste unter den Passagieren waren relativ gering, aber die Nachtgänger wurden deutlich dezimiert. Sobald Church und Baccharus davon überzeugt waren, dass sich in den Gängen keine weiteren Fomorii verbargen, begaben sie sich rasch auf das Oberdeck.


  Ein heftig wütender Sturm schlug ihnen entgegen. Der mit Salzwasser vermischte Regen prasselte ihnen fast horizontal ins Gesicht, und der Nachthimmel wurde ununterbrochen von grellen Blitzen zerrissen. Unter Deck hatten sie das Schaukeln des Schiffes nicht so deutlich wahrgenommen, hier oben hingegen fanden sie kaum Halt auf den rutschigen Planken, und der tosende Wind warf sie ein ums andere Mal zu Boden.


  Es dauerte eine geschlagene Viertelstunde, bis sie sich bis auf wenige Meter zur Tür von Manannans Kabine vorgekämpft hatten. Church hielt sich an einem Spinnaker fest, stemmte sich mit aller Kraft gegen den Wind und wollte gerade die letzten Schritte machen, als ein Blitz sein gleißendes Licht auf das Deck warf und er aus dem Augenwinkel einen sonderbaren Schatten bemerkte. Er fuhr herum und duckte sich im letzten Moment.


  Messerscharfe Klauen verwandelten das Holz in Splitter, wo eben noch sein Kopf gewesen war.


  Ein weiterer Blitz warf ein grelles Licht auf ein Gesicht, das nur wenige Zentimeter von seinem eigenen entfernt war: geschlitzte schwarze Pupillen, reptilienartige Schuppen, eine zischelnde Zunge, aufgeblähte Nüstern und ein seltsam gefurchter Schädel. Church schlug kräftig zu, und der Maligna fiel auf den Rücken und rollte über das Deck. Aber er war nicht allein. Die in schneller Folge aufleuchtenden Blitze ergaben einen sonderbaren Stroboskop-Effekt, als die restlichen Malignos angriffen. Es war absolut surreal, wie die Kreaturen wie Echsen von der Reling in die Takelage sprangen und im Licht der Gewitterblitze erstarrten, ohne sich vom wilden Auf und Ab des Schiffes behindern zu lassen. Und im Hintergrund klammerte sich Callow an die Tür, die zu den unteren Decks führte, sein Gesicht genauso wütend wie der Sturm.


  Church wusste nicht, ob er fliehen oder kämpfen sollte, aber auf dem heftig schwankenden Schiff war beides unmöglich. Das Einzige, was er tun konnte, war, sich am Spinnaker festzuhalten, um nicht über Bord zu gehen.


  Es mussten sechs oder sieben Malignos sein, aber in dem Durcheinander war es nicht genau zu erkennen. Sie kamen von vorn und von hinten auf ihn zu, umkreisten ihn wie ein Rudel hungriger Wölfe.


  Baccharus rief etwas, doch Church konnte ihn in dem tosenden Wind nicht verstehen. In diesem Moment griffen die Malignos an. Etwas traf Church am Kopf. Er musste den Spinnaker loslassen und stürzte zu Boden. Ein anderer Maligna fuhr ihm mit den Klauen über die Brust. Warmes Blut sickerte durch seine zerrissene Jacke. Der erste sprang auf ihn und hob den Arm, um ihm den Kehlkopf herauszureißen. Church versuchte ihn abzuschütteln, aber die Kreatur war zu stark. Die Klauen bogen sich; der Arm kam herabgeschossen.


  Baccharus schlug dem Maligna mit dem Handrücken so heftig ins Gesicht, dass Church die Erschütterung in den Knochen spürte. Das Monstrum flog quer über das Deck. Baccharus half Church wieder auf die Beine. Der Gott versuchte noch immer ihm etwas zu sagen, aber plötzlich sprang ein weiterer Maligna Church in den Rücken.


  Das Deck legte sich schräg, seine Füße hoben sich von den Planken, und er flog quer über das Schiff und krachte gegen die Tür, die zu den unteren Decks hinabführte. Einen Moment lang verlor er das Bewusstsein.


  Als er zu sich kam, stand Callow über ihm, eine rostige Rasierklinge zwischen Daumen und Zeigefinger, kurz davor, ihm die Halsschlagader aufzuschlitzen. Church fiel ein, was der Mann Laura und Ruth angetan hatte, und ihn packte eine rasende Wut.


  Church sprang auf und traf mit der Schädeldecke Callows Kinn. Callow taumelte zurück; die Rasierklinge flog ihm aus der Hand. Church wirbelte zu den Malignos hinter sich herum; er wusste von Baccharus, was er als Nächstes zu tun hatte. Er zückte das Wunschschwert, das er sich für den letzten Kampf mit Manannans Häschern aufgehoben hatte. Baccharus hatte ihn gewarnt, dass er es wegen der Wirkung, die es auf seinen Geist hatte, nur einmal am Tag einsetzen konnte, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er drückte auf den Edelstein am Griff und wartete darauf, dass das zwischen zwei Klingen knisternde Blaue Feuer die Spitzen erreichte.


  Die Malignos hatten ihn fast erreicht. Sie sprangen ihn von allen Seiten an, kamen aber eine Sekunde zu spät.


  Das Feuer schoss als saphirblauer Blitz aus den Klingen, sprang von einem Maligna zum nächsten und verbrannte sie in einem so gleißend hellen Feuerball, dass Church wegsehen musste. Als er wieder hinschaute, waren die Angreifer verschwunden, ohne dass es auch nur den geringsten Hinweis darauf gab, dass sie jemals existiert hatten.


  Church ließ sich erschöpft gegen die Wand sinken. Ihm war, als wäre ein lebenswichtiger Teil von ihm verschwunden, aber Baccharus hatte ihm gesagt, dass das destabilisierende Gefühl wieder vergehen würde.


  Nicht weit entfernt rappelte Callow sich auf. Church wusste nicht, ob er noch die Kraft hatte, einen weiteren Angriff abzuwehren.


  Als Callow Baccharus kommen sah, wurde seine Miene verschlagen, und er zeigte anklagend auf ihn und rief etwas, wieder und wieder, immer dasselbe. Sein dringlicher Gesichtsausdruck wies auf die Wichtigkeit seiner ungehörten Worte hin, die der Wind ihm entriss, sobald sie über seine Lippen kamen. Church war wie gebannt von den Mundbewegungen, versuchte die Silben abzulesen. Wieder. Und wieder. Er hatte es fast...


  Die Welle musste zehn Meter hoch gewesen sein, das Wasser grau und hart wie Stein. Sie krachte mit einer Wucht herunter, die dem Fausthieb eines zornigen Gottes gleichkam. Als Church sie kommen sah, packte er den Türknauf und kniff Augen und Mund zu. Für einen kurzen Moment umschloss ihn ein neues Universum, und er war überzeugt, ihm würden die Arme ausgerissen. Er hielt sich fest und meinte, seine Finger würden brechen, und als der Druck nachgelassen hatte, war Callow verschwunden.


  Es war sinnlos, den über Bord Gegangenen zu suchen; selbst wenn Church ihn in den wogenden Wellen entdeckt hätte, er hätte keine Möglichkeit gehabt, ihn auf das Schiff zurückzuholen. Er empfand keine Genugtuung über Callows Tod; er empfand gar nichts. Die Erschöpfung, die ihn überkam, nachdem er das Wunschschwert benutzt hatte, steckte ihm tief in den Knochen, und obwohl sie in den letzten Minuten nachgelassen hatte, fragte er sich, ob er überhaupt noch Reserven für das vor ihm Liegende hatte.


  Sie blieben kurz an Manannans Tür stehen. Kein Wachtposten erwartete sie. Die verbliebenen Fomorii glaubten noch, ihre Truppen hätten das Schiff unter Kontrolle.


  Im nächsten Moment standen sie vor Manannans Privatgemach. Durch das dicke Holz war das gedämpfte Knurren der Fomorii zu hören, aber keine andere Stimme. Church fragte sich, ob Manannan noch am Leben war, und auch Niamh, aber hauptsächlich dachte er an Ruth.


  »Gib mir das Wunschschwert«, flüsterte Baccharus und zog Church einige Schritte von der Tür fort.


  »Was soll ich tun?«»Ruh dich aus und schau mir zu. Ich kann dem Wunschschwert zwar nicht so viel Kraft verleihen wie du, aber es sollte ausreichen.« »Wie? Wir sollen da einfach reinstürmen?« »Sicher. Eine Überraschung im rechten Augenblick.« Sie wechselten Blicke, die ihren gegenseitigen Respekt und ihr Vertrauen zueinander unterstrichen, hielten kurz inne, um sich zu sammeln, und dann traten sie die Tür ein.


  Die Szene in der riesigen Kabine war so schockierend, dass sie erschrocken stehen blieben, sobald sie die Türschwelle übertreten hatten. Die Tuatha De Danann waren in einer Ecke des Raumes zusammengepfercht und wurden von mehreren Fomorii bewacht. Die völlig eingeschüchterten Danann hockten auf den Knien, die Blicke starr geradeaus gerichtet. Die Szene erinnerte Church an alte Bilder aus dem Zweiten Weltkrieg, an brutale Aufseher in Kriegsgefangenenlagern. Niamh kniete ganz vorn, blass und verängstigt, aber von Ruth war keine Spur zu sehen.


  Die Aufmerksamkeit der Götter galt Manannan - zumindest nahm Church an, dass er es war - und dem glühenden geometrischen Gebilde, das er im Kopf des Nachtgängers gesehen hatte. Die Fomorii hatten Wellenreiters Meister auf dem Schreibtisch festgeschnallt und ihn anscheinend mit verschiedenen monströsen Werkzeugen gefoltert. Es war schwer zu erkennen, was die Werkzeuge, die an Bärenfallen und Handbohrer erinnerten, im Einzelnen taten, aber sie hatten bei Manannan offensichtlich eine tief greifende Wirkung erzielt.


  Er hatte seine vertraute Gestalt verloren. Der Körper war verschwommen und pulsierte, Lichtstrahlen strömten aus mehreren Wunden heraus, und das Gesicht wirkte wie eine zerflossene Mischung aus Öl und Wasser.


  Church konnte nicht fassen, dass die Fomorii Manannan, einen der mächtigsten Götter überhaupt, hatten überwältigen können. Die einzige Erklärung war, dass der Bannfluch ihn zur Aufgabe gezwungen hatte; trotzdem hatte er sich bisher erfolgreich geweigert, sein Schiff zum Hof der Höchsten Achtung zu schicken.


  Allein beim Anblick des Bannfluches wurde Church schon übel. Er war ein komplexes Gebilde aus ineinander verschachtelten Würfeln, Dreiecken und Fünfecken, die aus Licht bestanden und in der Luft schwebten; an einer Stelle jedoch schienen alle Elemente in einer anderen Dimension zu verschwinden.


  Als er dies alles in sich aufgenommen hatte, hatten die Fomorii sie natürlich längst bemerkt. Fünf der Nachtgänger stürmten auf sie zu, die anderen waren im Begriff, ihnen zu folgen.


  Church schaute zu Baccharus hinüber und erwartete, dass er das Wunschschwert einsetzen würde. Zu seinem Entsetzen sah er, wie der Daumen des Gottes über dem Edelstein innehielt. Warum tut er es nicht?, fragte sich Church, bis ihm ein irritierender Gedanke kam. Vielleicht war Baccharus ja ein Verräter im Dienst der Fomorii und würde ihn dem Feind ausliefern. War es das, was Callow ihm noch zuzurufen versucht hatte?


  Im letzten Moment drückte Baccharus doch auf den Auslöser. Das Blaue Feuer baute sich schneller auf als bei Church, brannte aber nicht so hell. Es schnitt den Fomorii nacheinander durch die Brust; vier, fünf, sechs von ihnen lösten sich in einem Feuerball auf. Aber bei jedem wurde es etwas schwächer, und dann wurde Church klar, welche Strategie Baccharus verfolgte: Er hatte gewartet, bis die Fomorii nah genug waren, um so viele wie möglich auf einen Schlag zu töten. Acht, neun, zehn. Das Feuer wurde dunkler.


  Mach schon, flehte Church im Stillen. Nur noch fünf.


  Zwölf, dreizehn. Aber nachdem es durch den vierzehnten hindurch gefahren war, flackerte es noch einmal kurz auf und erlosch dann.


  Der einzige überlebende Nachtgänger hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Er erreichte den Bannfluch, bevor irgendjemand im Raum reagieren konnte. Niamh eilte zu Manannan und löste seine Fesseln. Während sie ihm auf die Beine half, nahmen sein Körper und sein Gesicht wieder das Aussehen an, das Church kannte, doch sein Körper verlor noch immer zu viel Licht. Ihm fehlte die Kraft, um ihnen zu helfen.


  Der Nachtgänger hatte sich vor dem Bannfluch aufgebaut und die Hände an die Seiten des schillernden Gebildes gelegt. Church zückte sein Schwert und trat unsicher vor, in der Hoffnung, dass er nicht so hilflos aussah, wie er sich fühlte.


  »Warte.« Baccharus bedeutete Church, nicht weiterzugehen. »Das Monstrum wird den Bannfluch auslösen, wenn du ihm zu nahe kommst.«


  »Und dann?«


  »Das Gebilde wird uns alle augenblicklich vernichten. Aber der Nachtgänger will den Bannfluch nicht vergeuden. Die Fomorii können in näherer Zukunft keinen neuen erschaffen.«


  »Also ein Patt.«


  »Wir werden dieses stinkende Ungetüm niemals zur Grünen Zauberwiese bringen«, sagte Niamh mit Stolz in der Stimme. »Bevor wir einen solchen Frevel begehen, sterben wir lieber.«


  Der Nachtgänger schien ihre Worte zu verstehen, denn er schob seine Hände näher an den Bannfluch heran. Das Gebilde begann zu pulsieren; das Licht wurde rubinrot, dann schwarz. Ein ängstlicher Ausdruck huschte über Niamhs Gesicht, aber sie gab nicht nach.


  Der Bannfluch leuchtete immer heller. Die Beklemmung, die er verströmte, wurde intensiver, und plötzlich hatte Church das Gefühl, weinen zu müssen. Ist dies das Ende?, überlegte er fassungslos.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Der Nachtgänger schwankte rückwärts. Das Licht im Bannfluch begann dunkler zu werden. Der Fomor versuchte zu der Waffe zurückzugelangen, aber er stolperte, und dann stürmte er auf Church zu.


  An der Stelle, wo gerade noch der Fomor gestanden hatte, erblickte Church plötzlich Ruth; ihr stand nackte Angst ins Gesicht geschrieben, aber ihre Augen blitzten siegessicher.


  Der Nachtgänger wirbelte herum, um zum Bannfluch zurückzurennen. Church fackelte nicht lange. Er schlug mit dem Schwert auf die Schädeldecke des Ungeheuers ein und spaltete dessen Kopf in zwei Teile. Der Fomor war schon tot, als er auf dem Boden aufschlug.


  Die anwesenden Tuatha De Danann stießen einen Jubelschrei aus - nicht nur vor Erleichterung, sondern vor allem aus Dankbarkeit, die ihm und Ruth galt. Tuatha De Danann bedankten sich bei Zerbrechlichen Geschöpfen.


  Church warf sein dampfendes Schwert zu Boden, lief zu Ruth und schlang einen Arm um ihre Taille.


  »Was war das denn?«, fragte er sie entgeistert. »Wie hast du das gemacht? Wo bist du so plötzlich hergekommen?«


  Sie grinste ihn lässig an. »Ich bin eine starke Frau mit vielen Talenten, und du kannst dich glücklich schätzen, mich zu haben.«


  Während die Tuatha De Danann sich um Manannan kümmerten, setzten Church und Ruth sich an ein Fenster, von dem aus sie den Sturm beobachten konnten.


  »Den Trick hat mir mein Schutzgeist beigebracht«, sagte sie und nahm seine Hände in die ihren. »Sich unsichtbar machen. Aber man hält es nicht lange durch, und es funktioniert nicht, wenn jemand aktiv nach einem sucht.«


  »Wie viele Tricks hast du eigentlich in deinem Zauberkasten?«


  »Keine Ahnung.« Sie musterte ihn ernst. »Was ist los? Hast du Angst vor mir?«


  »Sollte ich?«


  »Ich habe Angst.«


  »Das ist verständlich - ist schließlich kein Kinderspiel, was du da tust. Aber dein Schutzgeist hätte es dir nicht beigebracht, wenn er nicht vollstes Vertrauen zu dir hätte.« Das tröstete sie ein wenig. »Wir alle haben uns ganz schön verändert, was?«


  »Ich glaube, wir schöpfen einfach das Potenzial aus, das schon immer in uns steckte. Ich schätze, jeder hat ein großes Potenzial, aber man stößt erst darauf, wenn man dazu gezwungen wird.«


  »Ach, hör auf. Du klingst ja schon wie ein richtiger Optimist.« Sie lächelte verlegen. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Er drückte ihre Hand. »Das macht die Sache nicht einfacher.«


  »Wovon redest du?«


  »Vorher musste ich nur an mich denken, und habe mir nie allzu große Sorgen gemacht. Jetzt aber bist du in meinen Gedanken, und ich mache mir ständig Sorgen. Um dich. Die ganze Zeit über.«


  »Willst du damit sagen, es ist ein zu hoher Preis?«


  »Nein. Ich will sagen, dass es mir neue Kraft gibt, einen Ausweg aus diesem Schlamassel zu suchen, damit wir wieder ein normales Leben führen können.« Er verspürte eine tiefe Sehnsucht nach der Normalität, die er einst für selbstverständlich gehalten hatte. »Ich möchte am Sonntagvormittag mit dir im Bett liegen und irgendwo ein spätes Frühstück genießen. Ich möchte einfach mal wieder faulenzen mit jemandem, den ich liebe.«


  Sie schien überrascht. »Du liebst mich?«


  »Ja.« Und in diesem Moment wurde ihm zum ersten Mal klar, dass er sie wirklich aufrichtig liebte und dass das Gefühl genauso stark war wie das, das er für Marianne empfunden hatte.


  »Bruder und Schwester der Drachen«, unterbrach sie Baccharus und verneigte sich höflich vor ihnen. »Der Meister wünscht euch zu sprechen.«


  »Oh, jetzt wünscht er also wieder«, murmelte Ruth. Ihre geröteten Wangen und ihre strahlenden Augen verrieten Church, dass er sie zutiefst gerührt hatte.


  Baccharus führte sie zu Manannan, der sich in einem großen hochlehnigen Sessel ausruhte. Aus seinem Körper sickerte kein Licht mehr, aber seinem Gesicht war die Erschöpfung noch anzusehen. Trotzdem hellte seine Miene sich sichtbar auf, als Church und Ruth zu ihm herantraten.


  »Bruder und Schwester der Drachen, ich möchte euch meinen tief empfundenen Dank aussprechen für das, was ihr an diesem Tag getan habt. Unter meinem Volk herrscht der hartnäckige Glaube, wir seien die Krone der Schöpfung. Und das bedeutet, dass wir alle anderen Lebewesen für unterlegen halten. Viele von uns meinen, diese - vermeintliche - Unterlegenheit sei Grund genug, andere Völker mit Verachtung zu strafen. Die anderen sind die Schafe, wir die Hüter. Aber heute habt ihr bewiesen, dass Zerbrechliche Geschöpfe gar nicht so zerbrechlich sind und ihr imstande seid, die Leiter der Schöpfung zu erklimmen. Und dass ihr im Grunde längst auf einer Stufe mit den Tuatha De Danann steht. Dies ist meine feste Überzeugung. Und mit meinem Handschlag möchte ich es besiegeln.« Er winkte sie heran, dann schüttelte er ihnen nacheinander die Hand. Seine Finger fühlten sich an wie kaltes Licht; substanzlos, geisterhaft. Ein überraschtes Raunen ging durch die Menge der anwesenden Götter, aber als Manannan seinen strengen Blick durch den Raum wandern ließ, hörte das Gemurmel augenblicklich auf.


  »Ihr habt fortan meine volle Unterstützung, Bruder und Schwester der Drachen. Meine Stimme hat Gewicht. Die Tuatha De Danann werden euch helfen. Dies ist der Tag, an dem sich das Blatt wieder wendet. Die Nachtgänger sollen vom Antlitz der Welt getilgt werden.«


  Er sprach mit solcher Autorität in der Stimme, dass Church ihm beinahe glaubte.


  Sternenvolk


  


  »Das ist verrückt! Wir können doch hier nicht ewig rumsitzen!« Laura schleuderte die leere Bohnendose durch das Lagerhaus.


  Der Knochenwächter schnitt eine ärgerliche Grimasse, als die scheppernden Echos durch die riesige leere Halle schallten. »Was schlägst du vor? Willst du rausgehen und die Bastarde höflich fragen, ob du nach Hause gehen darfst?« Er schnaubte verächtlich und wischte sich mit dem Handrücken die Soße vom Mund.


  Laura ging ärgerlich vor dem kleinen Lagerfeuer auf und ab, verwundert über die ungewohnten Gefühle, die sie neuerdings hegte. Monatelang hatte sie die anderen damit genervt, dass sie am liebsten vor ihren Verpflichtungen davongelaufen wäre; nun konnte sie nicht einmal das, selbst wenn sie es gewollt hätte. »Es liegt in unserer Verantwortung, einen Ausweg zu finden«, sagte sie bestimmt. Sie merkte, dass der Knochenwächter sie merkwürdig ansah. »Was ist denn?«


  »Nichts.« Er schlürfte noch ein paar Bohnen. »Ich war nur immer der Meinung, dass du das schwache Glied bist, das alles zum Scheitern bringt.«


  »Ich auch.« Sie ging zu einem der blinden Fenster, wischte ein Stück der Glasscheibe sauber und beobachtete, wie die Fomorii an den Ufern der Themse umherschwirrten und ihren geheimnisvollen Aufgaben nachgingen.


  Der Anblick war Ekel erregend, aber gleichzeitig seltsam hypnotisch. Im nächsten Moment kam ihr ein Gedanke. Sie wandte sich mit einem zuversichtlichen Lächeln zum Knochenwächter um und sagte: »Okay, hier ist mein Plan.«


  Der Fluss stank nach verrotteten Pflanzen. Unter dem nächtlichen Himmel sah das Wasser fast schwarz aus, während es träge an die knarrenden Landungsstege schwappte. Eine dünne Frostschicht ließ alles um sie herum glitzern; es war die kälteste Nacht seit langem. Laura lag auf den aufgeweichten Planken und reichte dem Knochenwächter die Hand, damit er nicht abrutschte. Es hatte drei Stunden gedauert, bis sie etwas Brauchbares gefunden hatten. Das Boot war löchrig und von einer zentimeterhohen Wasserschicht überschwemmt; es sah aus, als hätte es seit Monaten verlassen dagelegen. Aber es war groß genug für sie, um sich auf dem Boden hinzulegen, während die Strömung es aus der Stadt aufs offene Meer hinaustrieb.


  Nach zehn Minuten des Fluchens hatte der Knochenwächter das letzte Loch mit einem der Öllappen gestopft, die sie im Lagerhaus gefunden hatten.


  »Meinen Sie, das reicht? Ich habe keinen Bock, bei dem Wetter zu schwimmen.«


  »Woher soll ich das wissen?«, schnaubte er. »Ich bin kein Schiffszimmermann.«


  »Nein, Sie sind ein -«


  »Steig einfach ein.«


  Sie ließ sich auf den schmalen Kiesstrand hinab, der mit Plastikflaschen, Coladosen und anderem Abfall übersät war. Es erstaunte sie noch immer, dass es so leicht gewesen war, den Fomorii auszuweichen. Sie waren mehreren Gruppen begegnet, die fast lautlos durch die Straßen zogen, hatten aber immer genug Zeit gehabt, sich zu verstecken. Sie hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war.


  Nachdem sie so viel Wasser wie möglich herausgeschöpft hatten, schoben sie das Boot in die eisige Themse und sprangen an Bord. Sofort begann sich neues Wasser auf dem Boden zu sammeln.


  »Wir sollten nah am Ufer bleiben«, sagte der Knochenwächter.


  »Da kann man uns aber zu leicht sehen.«


  »Der Fluss hat starke Unterströmungen. Wenn wir in der Mitte kentern, haben wir keine Chance.«


  »Na schön, aber wenn wir geschnappt werden, sind Sie schuld.« Sie steuerten das Boot mit einer abgebrochenen Planke in die Strömung, und dann legten sie sich hin und sahen zu den über ihnen vorbeiziehenden Sternen empor.


  Manannan erholte sich schnell und übernahm noch in derselben Nacht wieder das Kommando über Wellenreiter, und kurz darauf setzten sie ihre Fahrt zügig fort. Als der Morgen anbrach, war die See ruhig und der wolkenlose Himmel strahlend blau. Bald umkreisten die ersten Möwen den Mast, und dann stieß der Späher im Ausguck einen lauten Ruf aus. Am Horizont kamen die Grünen Felder der Verzauberung in Sicht, ein sonnenbeschienener Hafen der Ruhe aus sanft geschwungenen, sattgrünen Hügeln, gesprenkelt mit kristallklaren Flüssen und kühlen Wäldern.


  Church stand am Bug und sah mit wachsender Begeisterung zu, wie das Land näher kam. Es hatte etwas Atemberaubendes, das weit über reine Schönheit hinausging; es war in der Luft, lag in feinen Zeichen, die nur seine ältesten Sinne wahrnahmen, aber es ließ seine Nerven singen und seinen Bauch aufgeregt kribbeln. Ein tief liegender Teil seines Geistes erkannte den Ort als einen der ältesten aller Archetypen: ein Ort der Wunder und des Friedens. Der Himmel.


  Sie liefen in einen kleinen Hafen aus weißem Marmor ein. Es waren keine anderen Schiffe da, und der Anlegesteg war bis auf zwei junge Götter verlassen. Sie fingen die Taue auf, die Taranis' Männer hinunterwarfen, und schlangen sie um dicke Eisenpfosten, aber Church hatte das Gefühl, dass Wellenreiter auch so wie ein treuer Hund gewartet hätte.


  Die Tuatha De Danann durften das Schiff als Erste verlassen, während die anderen Passagiere unter Deck warten mussten, bevor sie ihre Suche nach dem Sinn ihres Daseins beginnen konnten. Church und Ruth hingegen durften zusammen mit Manannan und Niamh als Erste von Bord gehen. Sie liefen eine staubige Straße entlang, die ein kurzes Stück an einem goldenen Strand vorbeiführte, bevor sie im kühlenden Schatten der Bäume endete. Überall blühten wunderschöne blaue, rote und goldene Blumen. Das angenehme, zum Träumen einladende Klima erinnerte Church an Andalusien oder Umbrien.


  Manannan saß auf einem goldenen Stuhl, der von vier jungen Göttern getragen wurde. Er war noch geschwächt, schaute aber ständig zu Church und Ruth herab, so dass sie erkannten, wie wichtig sie ihm geworden waren.


  Unter ihren langen Wimpern warf Niamh immer wieder verstohlene Blicke zu Church; es ließ sich nicht sagen, was in ihrem Kopf vorging, obwohl sie Church und Ruth nach der Rettung in höchsten Tönen gelobt hatte.


  Der Hof der Höchsten Achtung lag in einem lieblichen Tal, das von sanft geschwungenen grünen Hügeln umschlossen war. Wenn der erste Anblick der Insel Church schon die Sprache verschlagen hatte, war der Hof der Höchsten Achtung noch hundertmal beeindruckender. Freudentränen schössen ihm in die Augen; er spürte, wie jede Faser seines Wesens vor Glück vibrierte.


  Anders als der Hof des Letzten Wortes war dies eher eine Stadt -fast eine Großstadt - als ein Palast. Die Gebäude bestanden ausnahmslos aus weißem Stein, weswegen man sie im gleißenden Sonnenschein kaum ansehen konnte. In der Architektur erkannte Church Einflüsse aus dem Nahen Osten, dem antiken Griechenland, dem alten Rom, aus Japan und gotische Stilelemente aus dem mittelalterlichen Frankreich. Es gab Dome und Türme, Kuppeln und Obeliske, dorische Säulen, Piazze und breite Boulevards mit beschaulich plätschernden Springbrunnen. Überall standen kleine, Schatten spendende Baumgruppen, wo man sich hinsetzen und nachdenken konnte.


  »Es ist wunderschön.« Ruth wischte sich die Tränen aus den Augen. »Jetzt verstehe ich, warum es in den Geschichten heißt, dass Besucher hier nicht mehr wegwollen.« Sie betraten die Stadt durch Tore aus Elfenbein und Glas. Drinnen löste sich die Gruppe der Ankömmlinge sogleich auf; die Tuatha De Danann strömten in alle Richtungen davon.


  Church und Ruth blieben allein vor einer Statue des Gottes Pan zurück, die jedes Mal, wenn Church zu ihr aufblickte, ein neues Gesicht hatte. »Was jetzt?«, fragte Ruth.


  Nach zehn Minuten kehrte Baccharus mit einem hoch gewachsenen, etwa dreißigjährigen Gott zurück, dessen feine Gesichtszüge ihn als Angehörigen der Aristokratenklasse auswiesen. »Der Meister hat den Hof über eure Anwesenheit informiert«, sagte Baccharus. »In Kürze wird entschieden, wann ihr euren Fall vortragen könnt. In der Zwischenzeit wird sich Callaitus, der Leiter des Sektors Vertrauen und Hoffnung, um euch kümmern.«


  Church nahm seine Hand und schüttelte sie. »Vielen Dank für alles, was du für uns getan hast, Baccharus.«


  Baccharus wirkte - überraschenderweise - etwas verlegen. »Wir sehen uns bald wieder. Ich muss mich um einiges kümmern.«


  »Ich verstehe«, sagte Church wissend. »Wir reden später miteinander.«


  Callaitus brachte sie zu ihren hellen, luftigen Gemächern, die sich von den engen Schiffskabinen vollkommen unterschieden. Am offenen Fenster raschelte ein feiner Leinenvorhang in der sanften Brise. Auf dem riesigen Doppelbett lagen flauschige Kissen und flaumweiche Decken. Auf einem kleinen Holztisch standen eine Obstschale und eine Kristallkaraffe mit perlendem Wasser.


  »Eine Suite für frisch Vermählte«, sagte Ruth, während sie den Blick durch den großzügigen Raum schweifen ließ.


  »Was?«


  »Auf dem Schiff bekamen wir nebeneinander liegende Kabinen. Jetzt haben wir ein gemeinsames Zimmer. Wie vorausschauend von ihnen«, fügte sie grinsend hinzu. »Sie haben eben einen Blick für bestimmte Dinge.«


  Sie sah ihn eindringlich an und erinnerte sich, was er ihr auf dem Schiff gesagt hatte.


  »Ich frage mich, wo genau der See der Wünsche liegt.« Er warf sich aufs Bett und legte die Hände hinter den Kopf. Die beruhigende Atmosphäre machte ihn augenblicklich schläfrig.


  »Ich frage mich, wie es dort zugehen wird.« Ein düsterer Unterton schwang in ihrer Stimme mit.


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß, wie diese Dinge funktionieren. Alles hat seinen Preis. Du möchtest etwas Schlimmes loswerden.


  Dafür wirst du bezahlen müssen.«


  Er legte einen Arm über die Augen. »Ich glaube nicht, dass ich noch imstande bin, weitere Opfer zu bringen.«


  »So, jetzt lass uns damit aufhören.« Er spürte, wie das Bett nachgab, als sie sich darauf niederließ.


  Kleiderrascheln war zu hören, danach weitere Bewegungen, und dann setzte sie sich auf ihn. Er blickte auf und sah, dass sie bis zur Hüfte nackt war. Sie lachte über seinen verblüfften Gesichtsausdruck. »Vergiss mal eine Weile all die Sorgen und Probleme, die wir haben. Konzentrier dich auf das Schöne. Das ist eine Lebensregel, Churchill.« Sie presste sich sanft gegen seine Lenden und lächelte ihn viel sagend an.


  Der Schlaf würde noch eine Weile warten müssen.


  Als er aufwachte, war es dunkel geworden. Es war noch immer warm und roch nach duftenden Blumen. Ein Hauch von Magie lag in der Luft. Er zog den Arm unter Ruth hervor, die sich regte und etwas murmelte, ohne aufzuwachen, dann zog er sich an und ging hinaus. Unzählige Fackeln an den weißen Gebäuden tauchten die abendlichen Straßen in ein goldenes Licht.


  Leise melodische Musik wehte von dem Gewirr der Dächer herab, und irgendwo hörte er das aufgeregte Geschnatter vieler Stimmen. Er lehnte sich an den Türrahmen, atmete tief durch und genoss den Frieden.


  Auf der anderen Seite der Piazza löste sich eine Gestalt aus dem Schatten. Baccharus erhob sich von der Bank, auf der er geduldig gesessen hatte, und ging auf ihn zu.


  »Du musstest dich ausruhen«, sagte er anstelle einer Begrüßung.


  »Hast du lange gewartet?«


  »Ich habe es nicht als Warten empfunden, denn ich genieße meine Zeit am Hof der Höchsten Achtung. Ich hätte dort bis zum Morgengrauen sitzen können.«


  »Hast du diesen Ort vermisst?«


  »Ja. Hier fühle ich mich am wohlsten.« Er legte Church die Hand auf die Schulter. »Komm. Es gibt viel zu besprechen, und dies ist nicht der geeignete Ort dafür.«


  Baccharus führte ihn durch unzählige verwinkelte Gassen und blieb schließlich vor einem niedrigen, schneeweißen Gebäude stehen. Er öffnete die schwere Eichentür und bedeutete Church, ihm zu folgen.


  Es war eine Schankstube mit einer niedrigen Decke, Stroh auf dem Boden und vielen Tischen und Hockern in den gemütlich-schummrigen Ecken. Trotz der sommerlichen Wärme brannte ein Feuer in dem großen Kamin, aber die Temperatur war dennoch angenehm. Die Gäste waren eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft.


  Church erkannte einige der Reisenden vom Schiff wieder -einige nickten ihm sogar zu wie einem alten Freund -, aber die meisten waren Fremde.


  »Keine Danann unter den Gästen?«, fragte Church.


  »Dieser Ort ist für unsere vielen Besucher, die herkommen, um sich von den Göttern einen Rat zu holen und ihnen zu huldigen.«


  Eine Gruppe grobschlächtiger muskulöser Männer mit roten Barten verursachte einigen Lärm, daher gingen sie an einen ruhigen Tisch unter der überhängenden Treppe. Es war angenehm dunkel und abgelegen. Baccharus kehrte mit zwei Bechern Ale, dessen Schaum überlief, vom Tresen zurück.


  »Gratis und ohne jede Verpflichtung?«


  »Dies ist ein Ort für Gäste«, erwiderte Baccharus. »Hier bekommt man alles frei und ohne Verpflichtung.«


  Church trank einen Schluck. Es fühlte sich an, als würden Licht und bunte Farben seine Kehle hinabströmen; sofort begann sich ein Wohlgefühl in ihm auszubreiten. »Willst du mich erst betrunken machen, bevor du mir verrätst, was du zu sagen hast?«


  »Nein. Dies ist ein Willkommenstrunk, der dich in die richtige Stimmung versetzen soll.«


  »Das meine ich ja.« Church trank noch einen Schluck, dann schaute er Baccharus direkt in die tiefen goldenen Augen. »Also, wie lautet die wahre Geschichte?«


  »Dies lässt sich nicht beantworten. Hinter jeder erzählten Geschichte kommt eine weitere zum Vorschein, und noch eine und noch eine. Man wird nie die wahre Geschichte entdecken, die hinter allem liegt, denn das wäre die Wahrheit des Lebens. Alles ist Illusion, und jede Illusion -«


  »Hör auf. Du bist ja genauso schlimm wie Tom. Man stellt eine simple Frage und bekommt einen philosophischen Vortrag.«


  »Der Dichter ist ein guter Mensch.«


  »Das ist nicht der Punkt. In seiner Geschichte« - er machte eine weit ausholende Armbewegung - »gibt es viele Illusionen, und jetzt ist es Zeit für die Wahrheit. Zum Beispiel, warum du Cormorel getötet hast.«


  Church erwartete einen überraschten Gesichtsausdruck von Baccharus, oder Schuldgefühle oder Zorn, weil er ihn durchschaut hatte, aber nichts dergleichen geschah. »Ich zahle jeden Tag einen hohen Preis für diese Tat.«


  »Ihr wart Freunde.«»Mehr als das. Cormorel zu verlieren, war wie ein Teil meiner selbst zu verlieren. Mein Leben ist für immer beschmutzt.«


  »Warum hast du es dann getan?«


  »Wie lange weißt du es schon?«


  »Lenk nicht ab.« Es besänftigte ihn etwas, als er sah, dass Baccharus Schmerz über den Verlust seines Freundes echt war. »Kurz bevor wir von Bord gingen, wurde mir klar, was geschehen sein musste. Ihr habt euch beim Essen gestritten, und wenig später war er tot.«


  »Cormorel und ich waren unterschiedlicher Meinung über etwas, j das nur ein Danann nachvollziehen kann.«


  »Versuch trotzdem, es mir zu erklären.«


  Baccharus trank sein Bier aus und bedeutete dem Wirt, zwei neue zu bringen. »Gut. Es ging um die Meinung, die mein Volk über die Zerbrechlichen Geschöpfe hat.«


  »Wir sind für euch die Niedrigsten der Niedrigen.«


  »Viele meiner Artgenossen würden dem widersprechen.«


  Church war verblüfft. »Ich weiß, dass einige von euch uns mehr mögen als andere, aber ich dachte, ihr wärt grundsätzlich alle der gleichen Meinung. Veitch drückte es so aus: Ihr seid wie Aristokraten, die auf Geschöpfe von niederer Herkunft herabschauen. Einige von euch verabscheuen uns, einige verachten uns, einige belächeln uns, und selbst die, die uns mögen, halten uns für minderwertig.«


  »Ich kann verstehen, dass du das denkst, denn in der Tat sehen es viele so, aber nicht alle. Einige finden, dass die Zerbrechlichen Geschöpfe eine Sonderstellung einnehmen und in der Hierarchie des Seins sogar über den Tuatha De Danann stehen, denn in ihrer Selbstgefälligkeit verfielen die Goldenen in Stagnation, während ihr euch ständig verbessert und weiterentwickelt. Ihr habt ein ungeheures Potenzial, wir haben keines mehr. Wie du dir sicherlich denken kannst, gilt diese Sichtweise in bestimmten Kreisen als Blasphemie. Genau genommen sind die Goldenen gespalten. Aber für diejenigen, die sich um das Sein als großes Ganzes sorgen und nicht die engstirnigen Ansichten vieler Danann übernehmen, ist die Zukunft der Zerbrechlichen Geschöpfe sehr wichtig.«


  Am Tresen hatten die rotbärtigen Männer angefangen, sich herzhaft lachend gegenseitig zu ohrfeigen. Die umstehenden Gäste wichen unsicher zurück. »Das wäre eine ziemliche Kehrtwende. Gespalten, sagst du.


  Sprichst du von einer bürgerkriegsähnlichen Situation?«


  »Davon sind wir nicht mehr weit entfernt. Das Goldene Volk hat seine Position immer als unantastbar betrachtet.


  Und zu verkünden, dass wir nicht allwissend und allmächtig sind, würde unsere Stellung gefährden und könnte zu unserer Ablösung führen. Ein Widerspruch, der die erste Aussage Lügen straft. Ich denke, das Letztere ist nicht nur unausweichlich - denn das ist der Lauf der Dinge -, sondern auch im Sinne der Schöpfung.«


  »Ich weiß noch, wie ich dich und Cormorel damals im Wald am Lagerfeuer kennen gelernt habe«, sagte Church.


  »Ihr habt darüber gestritten, ob Menschen jemals Götter werden können.«


  »Damals wusste Cormorel noch nicht, wie weit meine Überzeugungen gingen, aber er wusste, dass unser Volk im Begriff ist, sich zu spalten. Ich wurde von anderen beeinflusst, die im Wandel der Zeiten mehr Kontakt zu den Zerbrechlichen Geschöpfen hatten.«


  »Niamh?«


  »Und der, den du als Cernunnos kennst, und sein Freund Ogma. Und viele andere.«


  »Die drei Schmiede auf Wellenreiter. Sind ihre Waffen für einen Bürgerkrieg bestimmt?«


  »Vielleicht.« Baccharus fühlte sich sichtlich unwohl. »Oder für einen Krieg gegen die Nachtgänger, den ich im Übrigen für unausweichlich halte. Etwas anderes zu behaupten wäre töricht.«


  »Goibhniu war nicht gerade freundlich zu mir.«


  »Unsere Überzeugungen sind ihm noch etwas fremd. Niamh hat ihn mitgebracht, weil sie wusste, dass er uns eine große Hilfe sein würde. Er akzeptiert unsere Einstellung, aber es fällt ihm schwer, mit seiner alten Denkweise zu brechen.«


  Church starrte in die dunklen Tiefen seines Bieres. »Weiß Tom Bescheid?« Toms Bemerkungen, die oft rätselhaft oder gar unsinnig geklungen hatten, rückten plötzlich in ein neues Licht. Baccharus nickte. »Also geht es nicht nur darum, die Menschheit vor einer großen Bedrohung zu retten, sondern auch - oder vor allem -darum, die Zukunft des Lebens, die Zukunft allen Seins zu sichern.«


  »Der Wahrhaftige Thomas wusste, dass ihr euch nicht nur gegen die Nachtgänger, sondern auch gegen die Tuatha De Danann würdet durchsetzen müssen, damit die Zerbrechlichen Geschöpfe als Lebensform gedeihen können. Er hat ein meisterhaftes Auge für politische Strömungen.« Baccharus lächelte. »Ich mag ihn gern.«


  Was als ruhiges Gespräch über Baccharus' Beweggründe für einen Mord begonnen hatte, nahm plötzlich eine so bedeutungsvolle Wendung, dass Church nicht alles gleichzeitig aufnehmen konnte. »Was genau willst du damit sagen?«


  »Ich sage, dass ihr alle Sterne seid. Jedes Zerbrechliche Geschöpf hat das Potenzial eines Gottes. Unter den richtigen Umständen könnte sich jedes dieser Potenziale leicht entfalten, und wenn das, was ich von dir und den anderen Brüdern und Schwestern der Drachen gesehen habe, beispielhaft ist, könntet ihr das Goldene Volk um Längen übertreffen. Ihr könntet größer werden als alles, was bisher existiert hat. Denn ihr liebt und weint, seid feinfühlig und hilfreich -«


  »- und voller Hass und Mordlust.«


  Baccharus zuckte mit den Schultern. »Es liegt alles in dir. Dein Licht brennt sehr hell. Heller als meines.«


  »Du sprichst von einem sehr langen Zeitraum.«


  Baccharus senkte den Kopf. »Der Strom der Ereignisse, in dem du dich befindest, könnte ein Katalysator sein, der euch - die Menschheit - auf die nächste Entwicklungsstufe katapultiert. Mein Volk weiß das - viele leugnen dies natürlich, aber tief in ihrem Innern wissen sie es, und sie versuchen zu verhindern, dass ihr eure Bestimmung erfüllt. Du wirst um eure Zukunft kämpfen müssen.«


  »Endlich mal was Neues.« Church schob den Stuhl zurück und kippelte hin und her. »Also, uns erwarten Heimtücke, Arglist und Betrug. Ganz normale Situation.«


  »Schwierige Zeiten liegen vor dir«, fuhr Baccharus fort. »Du musst wissen, worum es geht, damit du dich entsprechend verhalten kannst; wann du belogen wirst, wann von dir eine scheinbar simple Entscheidung verlangt wird. Erlaube niemandem, dir weiszumachen, du stündest unter ihm, wärst weniger wichtig.«


  »Das habe ich nie getan.«


  Baccharus lächelte. »Ich habe schon immer dein Selbstbewusstsein bewundert, Bruder der Drachen.«


  »Einige dieser Risse habe ich während der Reise bemerkt. Viele waren verärgert, weil Manannan uns überhaupt an Bord genommen hat.«


  »Der Meister hat sich absichtlich unauffällig verhalten, aber ich weiß, dass er für dich und deine Artgenossen Sympathie empfindet. Dies in seiner Position kundzutun hätte jedoch zu viel Ärger verursacht.«


  »Aber jetzt tut er es ?«


  Baccharus nickte.


  »Dies muss das erste Mal sein, dass Götter dem Volk dienen, von dem sie einst angebetet wurden.«


  »Jeder sollte dem anderen dienen, und zwar aus freien Stücken.«


  »Aber dieser Riss, der durch dein Volk geht ... ist es wirklich so schlimm?«


  Baccharus lächelte dünn. »Wenn es innerhalb meines Volkes einen Krieg gibt, werden viele für die Zukunft der Zerbrechlichen Geschöpfe kämpfen.«»Würdest du das tun? Dich gegen deine eigenen Leute stellen?«


  »Hierbei geht es um mehr als bloß um engstirnige Meinungen, selbst wenn es der Sichtweise vieler Danann entspricht. Wir alle sind Diener der Schöpfung, und wir müssen alles dafür tun, dass sie sich gesund weiterentwickelt.«


  »Lass mich noch mal zusammenfassen: Menschen haben die Fähigkeit, Götter zu werden. Und um dies zu erreichen, müssen sie lernen, ihr gewaltiges Potenzial auszuschöpfen.«


  Baccharus nickte. »Ihr wurdet mit der Kraft der Sterne in euch erschaffen. Alle bewussten Geschöpfe werden erschaffen, um aufzusteigen und sich weiterzuentwickeln. Das ist der Grund für dies alles.« Er machte eine ausholende Geste.


  »Die Danann haben aufgehört sich weiterzuentwickeln, warum auch immer. Aber sie wollen nicht von den Zerbrechlichen Geschöpfen überflügelt werden, und deswegen werden sie alles tun, um uns am Boden zu halten.


  Damit wir unsere Bestimmung nicht erfüllen.« Church blickte nachdenklich zum Tresen, wo sich die rotbärtigen Männer noch immer ohrfeigten, wenngleich ihr Gelächter inzwischen gezwungener klang.


  Baccharus lächelte stolz über Churchs profunde Zusammenfassung dieses komplexen Sachverhaltes. Er hob den Finger. »Noch eins: Schuld daran, dass mein Volk sich noch immer für die Krone der Schöpfung hält, sind allein die Aktivitäten am Hof des Letzten Wortes.«


  Church war überrascht; er hatte immer gedacht, dort drehe sich alles um die Heilkunst, aber offenbar gingen dort noch andere Dinge vor. »Wie meinst du das?«


  »Am Hof des Letzten Wortes werden seit langem sterbliche Kinder untersucht.« Baccharus betonte das Wort eigenartig. »Die Danann möchten gern herausfinden, an welcher Stelle im Körper der Menschen der Schlüssel für deren ständige Fortentwicklung liegt.«


  »Damit sie das Geheimnis stehlen können!«, empörte sich Church. »Deswegen hat Toms Königin ihn so sorgfältig auseinander genommen und jeden Winkel seines Körpers untersucht!«


  »Oh, mein Volk kennt jeden Körperteil der Zerbrechlichen Geschöpfe. Es weiß, wie ihr funktioniert. Nur die Quelle eures Potenzials haben sie noch nicht entdeckt.« Seine Augen funkelten. »Und das wird ihnen auch nie gelingen.«


  »Das ist jetzt alles ein bisschen viel für mich.« Church hob sein Bierglas. »Und das hier ist auch nicht gerade hilfreich. Ich dachte, du würdest mir erklären, wie alles weitergehen soll; und jetzt steht plötzlich nicht nur unser Überleben auf dem Spiel, sondern unsere ... Evolution? Das ist verrückt.«


  »Dies sind außergewöhnliche Zeiten.«


  »Was du nicht sagst. Warte nur, bis Ruth davon erfährt.« Er rückte wieder an den Tisch heran und starrte in sein Bier. »Jetzt erzähl mir von Cormorel«, sagte er leise.


  Baccharus fixierte eine Zeit lang eine der flackernden Fackeln. »Es heißt, mein Volk würde nicht so fühlen wie ihr Zerbrechlichen Geschöpfe. Aber ich habe Cormorel geliebt. Ich denke, sobald wir die Dinge aus eurer Perspektive sehen, lernen wir, wieder so zu sein, wie wir vielleicht einmal waren.«


  »Wie konntest du ihn dann töten?«


  »Es war nicht meine Absicht, aber kurz vor der Tat wurde mir klar, dass ich es tun musste. Cormorel hatte herausgefunden, dass eine Verschwörung im Gange war. Das war sein Begriff. Verschwörung. Niamh, ich und einige andere hatten beschlossen, diejenigen, die sich der Entwicklung der Zerbrechlichen Geschöpfe in den Weg stellen, zu entmachten. Wir hatten mit einigen anderen Kreaturen auf Wellenreiter eine Allianz geschmiedet.«


  »Mit den Ranas.«


  »Unter anderem. Und in den Augen meiner Artgenossen gilt es als Hochverrat, sich mit so niederen Wesen zu verbünden. Cormorel wollte uns ans Messer liefern. Die Ranas und die vielen anderen wären ausgelöscht worden. Niamh hätte am Hof des Letzten Wortes eine grausame Bestrafung erwartet.« Er senkte den Kopf. »Ich bin Cormorel im Getümmel des Angriffs an Deck gefolgt.«


  »Das war der erste Angriff der Fomorii, stimmt's?«


  Er nickte. »Ich flehte ihn an, aber er wollte nicht auf mich hören. Genau genommen hat er sich sogar an der Angst ergötzt, die er mir einjagte. Dafür, dass er sich den Zerbrechlichen Geschöpfen so überlegen fühlte, war er ziemlich grausam.«


  »Wie hast du es getan?«


  »Mit einer Methode, die nur mein Volk kennt.« Church dachte nicht im Traum daran, danach zu fragen, aber Baccharus fügte hinzu: »Sie darf keinem Außenstehenden verraten werden.«


  »Und der Walpurgis wurde mit der Hand in der Keksdose erwischt, als er sich eine unerwartete Zwischenmahlzeit gönnte.«


  Baccharus nickte traurig. Church sah, wie sehr ihn die Geschichte belastete, und legte ihm tröstend die Hand auf den Unterarm. »Du hast das Richtige getan. Es stand zu viel auf dem Spiel.«


  »Aber das nimmt mir nicht den Schmerz, den ich seitdem empfinde. Jeden Tag ringe ich mit meinem schlechten Gewissen. Habe ich wirklich das Richtige getan? Kann aus einer so schrecklichen Tat etwas Positives entstehen?«


  Es waren keine rhetorischen Fragen; Baccharus' aufgewühlter Tonfall verriet, dass er Hilfe suchte. Dass er meinte, Church besitze die nötige Weisheit dafür, war ein Schock; wie konnte Baccharus glauben, dass er solche Dinge begriff? »Die Zeit wird deine Fragen beantworten, Baccharus.« Er hoffte, dass es nicht zu sehr nach einer Plattitüde klang.


  Ein warmer Luftzug unterbrach sie. Ruth kam herein und schaute sich suchend um. Church rief sie an ihren Tisch.


  »Typisch. Bei der erstbesten Gelegenheit rennt ihr Männer in die Kneipe«, sagte sie mit gespielter Entrüstung.


  »Wie hast du uns gefunden?«»Ein kleiner Vogel hat es mir verraten.« Sie rümpfte die Nase, als sie das Geschubse am Tresen bemerkte. »Lass mich raten. Ich habe die Wahl zwischen Bier, Bier oder Bier.«


  »Ich sehe zu, dass ich für dich ein Damenglas bekomme.« Church eilte davon, bevor sie ihm einen Hieb versetzen konnte.


  »Worüber habt ihr beiden denn so ernsthaft gesprochen?«, fragte sie Baccharus.


  »Über den Tod, Verschwörungen und die Weiterentwicklung des Geistes.«


  Sie verdrehte die Augen. »Oh, wie aufregend.«


  »Es hätte schlimmer sein können.« Veitch rückte näher ans Feuer heran. In seinem geschwächten Zustand kroch ihm die Oktoberkälte tief in die Knochen.


  »Inwiefern? Die Graulande waren doch ein schreckliches Erlebnis.« Shavi nippte an dem grünen Absinth, den sie in einem verlassenen Gasthaus gefunden hatten, und reichte die Flasche anschließend an Tom weiter.


  »Es hätte sein können, dass ich dich mit Mund-zu-Mund-Beatmung hätte wiederbeleben müssen.«


  »Und warum wäre das schlimmer gewesen?«


  »Weil du alte Schwuchtel mich dann nicht mehr losgelassen hättest!«, feixte Veitch.


  »Dir scheint's ja schon wieder besser zu gehen.« Shavi musterte seinen Freund liebevoll. Er hatte befürchtet, Veitch würde unter dem Schock, seine Hand verloren zu haben, zusammenbrechen - die ersten Stunden nach ihrer Rückkehr waren für ihn sehr schwer gewesen, aber inzwischen hatte er sein Gleichgewicht weitgehend wiedergefunden. Trotzdem bemerkte Shavi noch etliches an Veitch, das ihm Sorgen bereitete: das wilde Flackern in seinen Augen, seine fahrigen Bewegungen und Überreaktionen. Er hoffte, dass das Blaue Feuer Veitchs seelischen Heilungsprozess beschleunigen würde. Veitch griff nach der Flasche.


  »Du weißt doch, dass man das Zeug nicht pur trinken darf«, sagte Tom mit etwas zu viel Verachtung in der Stimme. »Man mischt es mit Wasser und einem Teelöffel karamellisiertem Zucker. Es heißt, man muss schon ein ziemlicher Schwachkopf sein, um es pur runterzukippen.«


  Veitch grinste und schwenkte die Flasche vor Toms Gesicht hin und her, bevor er den nächsten Schluck nahm.


  Tom warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Absinth erzeugt Halluzinationen. Genau wie Cannabis.«


  »O ja ... du hast Recht.« Veitch tat so, als geriete er ins Taumeln. »Ich sehe schon komische Sachen! Erstaunlich!


  Du siehst fast aus wie ... ein Mensch!«


  Tom winkte missmutig ab.


  Veitch ließ sein Lachen verklingen und rieb sich dann über die Stoppeln seines Dreitagebarts. Er schaute neugierig zu Shavi hinüber.


  »Was ist?«


  »Wie geht's dir?«


  Shavi zuckte unbestimmt mit den Schultern.


  »Du bist gestorben, zumindest fast. Das muss doch ein ziemlicher Hammer gewesen sein. Wie fühlt man sich nach einem solchen Erlebnis?«


  »Es ist dir also nicht egal.«


  »Ich will nur sicher sein, dass du heute Nacht nicht mit der Axt auf uns losgehst.« Sein Lächeln strafte seine Worte Lügen. Er warf ein weiteres Holzscheit ins Feuer.


  »Eigentlich fühle ich mich besser als vor meinem Tod.« Shavi raffte die Decke um seine Schultern; sein Atem war weiß. Der Winter stand vor der Tür. »Vielleicht fällt es dir schwer, mir zu glauben. Aber ich habe mit Lee meinen Frieden gemacht. Ich habe die andere Seite des Todes gesehen und bin zurückgekehrt und kann jetzt darüber reden. Ich wurde wiedergeboren. Es war eine heilsame Erfahrung, hochgradig spirituell und erhebend.«


  »Ja, aber kriegst du auch noch einen hoch?« Veitch lehnte sich an seinen Rucksack und lachte betrunken.


  »Rede nicht mit ihm«, sagte Tom ernst. »Er erzählt heute sowieso nur Unsinn.«


  »Willst du etwa behaupten, er täte das sonst nicht?« Shavi sah den Stiefel nicht kommen; er traf ihn seitlich am Kopf.


  »Jaaa! Eins zu null!«


  Nachdem sie Wandlebury Camp verlassen hatten, waren sie in westliche Richtung marschiert und hatten Acht gegeben, sich ein gutes Stück von London fern zu halten. Die Dunkelheit im Süden wurde mit jeder Stunde intensiver, als würde die Nacht den Tag auffressen. Der Brandgeruch in der Luft wurde immer stärker, und in dem kalten Wind lag ein Gefühl allgemeiner Verzweiflung. Die Welt ging ihrem Niedergang entgegen.


  Da Samhain immer näher rückte, wurden sie allmählich nervös, und die Tatsache, dass sie allein nichts ausrichten konnten, steigerte diese Nervosität noch. Sie brauchten Church, Ruth und Laura. Zuweilen verloren sie die Hoffnung, dass sie ihre Gefährten jemals wiedersehen würden, und in diesen Augenblicken überfiel sie eine tiefe Depression.


  Sie hatten keinen Plan, außer, dass sie Church, Ruth und Laura finden mussten. Diese Richtungslosigkeit machte vor allem Veitch zu schaffen. Er war kein Mensch, dem das Nichtstun gut tat, besonders weil ihnen die Zeit davonlief und es jede Menge gab, das getan werden musste.


  Shavi hingegen nahm an, dass Tom mehr wusste, als er zugab.


  »Glaubst du, wir werden sie finden?«, fragte er leise. Neben ihm schnarchte Veitch betrunken. »Es gibt immer Hoffnung.« Tom rauchte einen Joint, während er nachdenklich ins Lagerfeuer starrte.


  »Aber du bist der Wahrhaftige Thomas. Du kannst die Zukunft sehen. Du musst doch etwas wissen.«


  »Das will ich ja gar nicht. Was kommt, das kommt.«


  Vielleicht lag es am Haschisch oder am Alkohol, aber zum ersten Mal zeigte Toms kühle Fassade Risse. Im Gesicht des Dichters fand Shavi einen kurzen Hinweis auf das, was Tom nicht aussprach, und was er da sah, gefiel ihm gar nicht.


  »Was, wenn du wirklich alles sehen könntest?«, fragte Shavi. »Wenn du genau wüsstest, was geschehen wird, wer am Leben bleibt und wer stirbt?«


  Tom hob abrupt den Kopf und sah ihn so kalt an, dass Shavi der Schreck in die Glieder fuhr. »Dann«, sagte Tom, »wäre mein Leben verflucht.«


  Im Zentrum des Hofes der Höchsten Achtung stand ein gigantischer Baum, dessen Stamm breiter war als ein ganzer Straßenzug und dessen Wipfel sich weit oben zwischen den wenigen Wolken verlor. Seine direkte Umgebung war ein breiter verzerrter Bereich, in dem Church sich völlig orientierungslos vorkam; jedes Mal, wenn er hinschaute, sahen die Gebäude anders aus. Einige verwandelten sich von Grund auf, waren gerade noch ein gewaltiger Kuppelbau, dann ein himmelwärts ragender Turm mit der Architektur des Nahen Ostens.


  Manchmal sah Church aus dem Augenwinkel schnelle Bewegungen, als würden kristallene Vögel am Himmel vorüberflattern, aber wenn er hinschaute, war da nichts. Leute liefen kreuz und quer über die Piazza, dann standen sie plötzlich in irgendeiner Ecke in einem milchigen Dunstschleier, während die Toten überall zu sein schienen, weggetreten, beseelt und völlig harmlos.


  »Dies ist der Ort, wo unser Herz schlägt, der Ort, der der ältesten Erinnerung an unsere sagenumwobene Heimat am ehesten entspricht.« Niamhs Stimme bebte vor Ergriffenheit. Church staunte, wie jung und mädchenhaft sie wirkte, gar nicht mehr wie eine fremdartige Göttin. Nachdem Baccharus ihm die Unterschiede zwischen den Tuatha De Danann erklärt hatte, fragte sich Church, warum er nicht schon früher darauf gekommen war. Es war wie der Unterschied zwischen Fühlen und Nicht-Fühlen.


  »Bist du immer so gewesen?«


  Sie sah ihn erstaunt aus ihren großen unschuldigen Augen an. »Nein«, sagte sie, »einst war ich eine wahrhaftige Vertreterin des Goldenen Volkes, eine über allem stehende Herrscherin der Schöpfung.«


  »Warum hast du deine Ansichten geändert? In einer so hohen Position muss schon etwas sehr Ungewöhnliches geschehen, um derart umzuschwenken.«


  »Ich habe eine Menge gelernt, über einen Zeitraum, den ihr als sehr lange bezeichnen würdet.«


  »Wer hat es dir beigebracht?«


  Sie lächelte traurig, antwortete aber nicht.


  Sie setzten ihren Rundgang eine Weile schweigend fort, bis Church die beklommene Stille mit einer Frage nach dem Baum durchbrach.


  »Es ist der Welten-Baum«, erklärte Niamh und schaute zu den fernen Ästen auf. »Er liegt im Herzen aller Welten. Seine Wurzeln reichen in unendliche Tiefen, seine Äste streben in ungeahnte Höhen.«


  »Wie Himmel und Erde. Dies ist ein faszinierender Ort.« Und das war es wirklich. All die Wunder erweckten jeden Nerv zum Leben, einfach die Luft zu atmen, die dahinfließende Szenerie zu betrachten. Es war voller Magie, und genau das hatte seinem Leben immer gefehlt.


  »Die Festlande hatten einst dieselbe Kraft. Alles war lebendig, befand sich in ständigem Fluss. Aber deine Vorfahren verloren ihren Glauben oder glaubten an die falschen Dinge. Ihr habt euch eure Welt als etwas Geringeres zurechtgewünscht.«


  Church betrachtete einen Springbrunnen, dessen Wasser sich in winzige Diamanten verwandelte. »Den Satz höre ich immer wieder, dass man sich wünscht, die Welt möge so sein oder so.«


  »Nichts ist wirklich starr. Deine Welt ist nur so, weil sie schläft. Alles ist Illusion, und die Illusion ist fließend.


  Der Glaube ist ein mächtiges Werkzeug. Lebewesen, ob klein oder groß, stehen - wie das Leben selbst - im Zentrum von allem und können die Dinge nach ihren Wünschen formen. Man muss nichts einfach hinnehmen.«


  »Wenn man sich etwas stark genug wünscht«, sinnierte er. »Ich war nie glücklich damit, wie die Dinge in meiner Welt waren. Irgendwas hat immer gefehlt. Und es wurde immer schlimmer. Die Leute, die mir nicht gefielen, die Geld-und Machtmenschen, schienen die Dinge in ihrem Sinne voranzutreiben. Das war keine Welt für Menschen wie mich.«


  »Du hast deine Verantwortung abgegeben, Jack.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Menschen, die du verachtet hast, haben einfach stärker gewünscht und damit die Welt erschaffen, die sie wollten. Sie sind die Nachtgänger, in welcher Gestalt auch immer. Menschen wie du, Jack, Menschen, die wirklich glauben, haben die Verantwortung, sich zu wehren und die Welt so zu formen, wie sie sein sollte. Sie müssen das Land erwecken, ihre Träume wahr machen. Der Glaube ist stärker als alles, was die Nachtgänger haben.«


  Noch immer flatterten die Kristallvögel am Rande seines Blickfelds vorüber, und der Wind trug leise Musik heran. Niamhs Worte hatten ihn zutiefst berührt. Er merkte, dass sie ihn gespannt ansah, und als er sich zu ihr umwandte, bemerkte er Tränen in ihren Augen.


  »Ich habe meinen Frieden gemacht mit der Art, wie die Dinge sind, Jack.« Er nahm ihre Hand. »Weine nicht. Was ist los?«


  »Die Tuatha De Danann sind mit ihrer Macht immer verantwortungslos umgegangen. Sie haben ihre Ziele gewaltsam erreicht. Das würde ich nie tun, denn ich habe gelernt, dass es wertlos wäre, und das, was ich herbeisehne, ist zu wertvoll, um es zu vergeuden. Ich erkenne jetzt, dass sich meine Liebe zu dir niemals erfüllen wird.« Sie starrte ins Leere. »Ich hatte gehofft, dass sich zu diesem Zeitpunkt dein Herz für mich geöffnet hätte, so wie es meines schon vor langer Zeit getan hat. Aber ich erkenne jetzt, dass deine Liebe zu der Schwester der Drachen wahrhaftig ist; dass es eine Liebe ist, die bis in alle Ewigkeit fortbestehen wird.«


  Als er ihr trauriges Gesicht sah, verspürte Church tiefes Mitgefühl für die Göttin. »Wir können trotzdem Freunde bleiben, Niamh.«


  Sie lächelte schwach. »Das ist eine Bereicherung für mein Leben, aber wenn du nur wüsstest, was vor diesem Punkt lag ...«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe dich immer geliebt, Jack, und irgendwann wirst du verstehen, woher diese Liebe kommt.« Sie nahm seine Hand. »Ich hatte immer nur dein Wohl im Sinn, aber von jetzt an werde ich alles in meiner Macht Stehende dafür tun, dass du deine Ziele erreichst, ganz gleich, um welchen Preis.«


  Er drückte sanft ihre Hand, überwältigt von den Gefühlen, die sie ihm entgegenbrachte. »Du bist ein wundervolles Geschöpf, Niamh.«


  »Nun komm, ich möchte dir noch vieles zeigen. Wunder jenseits deiner Vorstellungskraft.« Sie wischte die Tränen fort und lächelte ihn strahlend an. »Diese Tage wirst du nie vergessen.«


  Der Rundgang war so faszinierend, wie Niamh es vorhergesagt hatte. Einige der Dinge, die er sah, waren derart bizarr, dass sein Verstand es kaum verarbeiten konnte, und nach einer Weile kam er sich vor, als wandle er durch einen lebendig gewordenen Traum. Doch obwohl die Zeit an diesem Ort keine Rolle spielte, war ihm bewusst, dass Eile geboten war. Die reale Welt war so fern, doch die Frage, was er dort bei seiner Rückkehr vorfinden mochte, erfüllte ihn mit Furcht. Jeder vergeudete Augenblick konnte einen weiteren Toten bedeuten, neues Leid, neuen Schmerz. Und es kam ihm vor, als wäre er schon seit Ewigkeiten fort.


  Als er in sein Gemach zurückkehrte, teilte Baccharus ihm jedoch mit, dass irgendeine hohe Autorität ihm den Zugang zum See der Wünsche gestattet hatte.


  Mit dem Einsetzen der Abenddämmerung erwachten Tausende von Fackeln zum Leben wie Myriaden Sommerglühwürmchen. Baccharus, Niamh und Ruth ritten mit vier Pferden auf der großen Piazza vor. Auf den ersten Blick erschienen Ruth die mächtigen Rösser wie normale Tiere, aber dann fiel ihr auf, welch erschreckende Intelligenz in ihren glänzenden dunklen Augen lag.


  Church hatte die letzte Stunde in seinem Zimmer verbracht und sich innerlich auf das Kommende vorbereitet; nachdem er Ruth von Baccharus' Offenbarungen in der Schankstube erzählt hatte, war er einfach dagelegen und hatte die Ruhe genossen. Außerdem hatte Baccharus ihn gewarnt, dass der See der Wünsche nichts sei, womit man sorglos umging, und er tief in sein Inneres vordringen müsse, um den Makel der Fomorii zu finden, und wenn er nicht im Reinen mit sich sei, könne der Vorgang ihn in den Wahnsinn treiben.


  Und so lag er da und dachte an sein Leben, an Dale und seine Freunde in London - was war aus ihnen geworden?


  -, an Marianne und den schrecklichen Schmerz, den er nach ihrem Tod empfunden hatte, an seine Eltern, an sein Studium, an seine Träume und Ängste, an Laura, Niamh und Ruth, und am Ende erschien ihm alles genauso sinnlos wie zuvor.


  Schließlich war er so weit. Die anderen saßen schon auf ihren Pferden, als er quer über die Piazza gelaufen kam.


  Er begrüßte sie mit einem wortlosen Kopfnicken und stieg auf, und dann ritten sie durch das Labyrinth der Straßen und Gassen auf die dahinter liegende grüne Landschaft zu.


  Baccharus übernahm die Führung, gefolgt von Church, Ruth und Niamh. Sobald sie den Hof der Höchsten Achtung hinter sich gelassen hatten, erstreckten sich vor ihnen sattgrüne, von dichten alten Hecken gesäumte Felder. Sie kamen an kleinen Wäldchen vorbei und an perlenden Bächen, die unter der ungepflasterten Straße in unterirdischen Leitungen dahinflössen. Aber dann wurde die Landschaft wilder, und die Bäume wurden höher und dunkler, bis sie dicht an die Straße drängten und über ihren Köpfen ein Blätterdach bildeten. Irgendwann hob Baccharus eine Laterne, und sie waren dankbar für das goldene Licht, das in die vor ihnen liegende Dunkelheit flutete.


  Schließlich verwandelte sich die Straße in einen schmalen Pfad, und die Bäume kamen auf beiden Seiten so nah, dass sie danach hätten greifen können, wenn sie es gewollt hätten. Church war so mit ihnen beschäftigt, dass er mehr als einmal beinahe in Baccharus hineingeritten wäre. Das Unterholz ringsum war so dicht, dass sie unmöglich hindurchgekommen wären, wenn sie den Pfad verlassen hätten.


  Der Weg wurde steiler, und zu Churchs Erleichterung begann der Wald sich zu lichten. Als sie schließlich zwischen den letzten Bäumen hindurchritten, sah er, dass sie sich in den Ausläufern einer schneebedeckten Bergkette befanden, obwohl er sich nicht erinnerte, diese bei ihrer Ankunft vom Schiff aus gesehen zu haben.


  »Müssen wir da rauf?«, fragte Church.


  Baccharus legte den Finger an die Lippen. »Psst. Hier gibt es Dinge, die die Stille lieben«, flüsterte er.


  Der Pfad wurde steinig, und die Pferde mussten langsamer laufen. Ringsum lagen riesige moosbedeckte Felsen.


  Die Luft wurde deutlich kälter. Church zog seine Jacke enger um sich und fragte sich -sonderbarerweise -, wie wohl das Wetter zu Hause sein mochte. Nach einiger Zeit zügelte Baccharus sein Pferd und deutete auf einen Pinienhain, der auf drei Seiten von schroffen Felsformationen umgeben war. Ein schmaler Pfad führte zwischen den Felsen ins Zentrum des Wäldchens.


  »Da drin?«, fragte Church leise.


  Baccharus nickte.


  Church stieg ab und ging einige Schritte, bis er merkte, dass die andern ihm nicht folgten. »Ab hier musst du allein weitergehen«, flüsterte Niamh als Antwort auf seinen fragenden Gesichtsausdruck.


  Zwischen den Bäumen war es noch kälter, aber die Luft duftete herrlich nach Kiefern und frischem Bergschnee.


  Am Himmel leuchtete ein atemberaubender weißer Vollmond, umrahmt von einem glitzernden Sternenmeer.


  Netterweise hatte Baccharus ihm gestattet, die Laterne mitzunehmen, doch jetzt schienen bei jeder Bewegung die Schatten ringsum aufzuspringen oder zurückzuweichen, als wären sie lebendig. Unter seinen Schuhsohlen knirschten die Kiefernnadeln, unter denen sich jedoch ein Pflaster aus uralten Steinplatten befand.


  Als er den Hain betrat, hörte er als Erstes ein beruhigendes Plätschern. Und dann wurde der Pfad breiter und öffnete sich zum See der Wünsche, einem großen stillen Teich, schwarz und spiegelnd und von Bäumen umgeben. Auf der anderen Seite war ein schroffer Felsen, über den schäumendes weißes Wasser hinabstürzte und den Teich direkt darunter aufwühlte, doch offenbar von einer Unterströmung fortgetragen wurde, bevor es richtige Wellen verursachte. Ein Gefühl tiefer Ruhe lag über allem, aber während Church die Atmosphäre in sich aufnahm, begann sie sich zu verändern, bis ihn eine seltsame Beklommenheit befiel. Dann spürte er eine elektrische Schwingung in der Luft und wusste endgültig, dass dies der richtige Ort war. Er schwenkte die Laterne hin und her und bemerkte, dass die Steinplatten unter seinen Füßen hinter den Wasserfall führten. Mit einem Kloß im Hals ging er um den Teich herum und erwartete, jeden Moment von irgendetwas angesprungen zu werden. Neben dem Wasserfall blieb er kurz stehen, bevor er dahinter verschwand.


  Es war, als hätte er eine andere Welt betreten. Er stand in einer Grotte mit jungen Stalagmiten und schimmernden Wänden, auf denen das Licht seiner Laterne Millionen Funken tanzen ließ, und auf dem feuchten braunen Fels schimmerten Rot-, Grün-und Gelbtöne. Die Grotte war klein, kaum zwei Wagenlängen breit, und in ihr befand sich ein zweiter Teich, nur, dass die Oberfläche ohne den Wasserfall noch dunkler war. Die Steinplatten endeten an einem schmalen Kiesweg, der um den Teich herumführte. Church stellte die Laterne ab und kniete nieder, um ins Wasser zu schauen.


  Er erwartete, mühelos bis auf den Grund blicken zu können, zumindest aber so weit, wie der Lichtschein der Laterne reichte, doch das schwarze Wasser schien endlos in die Tiefe hinabzuführen. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Baccharus hatte ihm gesagt, er solle einfach abwarten, und betont, das Wasser würde ihn schon »erkennen« und wissen, was zu tun war. Und doch wirkte seine Umgebung ganz normal, und es kam ihm dumm vor, einfach so herumzusitzen.


  Das Wasser wirkte irgendwie ölig, weshalb er den Arm ausstreckte und mit den Fingern prüfend über die Oberfläche streichen wollte. Im letzten Moment zog er die Hand zurück; aus irgendeinem Grund begannen die Alarmglocken in seinem Kopf zu läuten. Er lehnte sich an die Wand hinter sich, schlang die Arme um die Knie und wartete.


  Kaum eine Minute darauf glaubte er, tief im Wasser etwas zu bemerken. Auf allen vieren hockend, hielt er sein Gesicht dicht über die Wasseroberfläche und versuchte etwas zu erkennen. Weit unten, in vielleicht zwanzig oder dreißig Metern Tiefe, schwamm etwas. Es schien zur Oberfläche aufzusteigen. Zuerst dachte er an einen riesigen Fisch, aber dann erkannte Church an den Schwimmbewegungen, dass es ein Mensch war. Er stieg immer höher, doch sein Gesicht blieb im Dunkeln verborgen.


  Kurz bevor der Schwimmer die Oberfläche durchbrach, hielt er inne und schaute zu ihm auf, höchstens fünf Zentimeter unter dem Wasser, und in diesem Moment überkam Church kalte Angst. Er schaute in sein eigenes Gesicht hinab, nur, dass es etwas älter und erfahrener aussah, düsterer als sein jetziges Gesicht wirkte.


  Sie blickten sich einen Moment lang in die Augen, und dann schössen plötzlich die Arme des anderen Church aus dem Teich, packten Churchs Schultern und zogen ihn unter Wasser.


  Alles geschah so plötzlich, dass ihm keine Zeit blieb, noch einmal Luft zu holen. Wasser drang ihm in Mund und Nase, bevor er die Lippen zusammenkniff und fieberhaft versuchte, den Kopf an die Oberfläche zu bringen.


  Doch sein anderes Selbst war zu stark. Es zog ihn immer tiefer hinab, bis das Laternenlicht verblasste und seine Lunge vor Schmerz brannte. Er schlug noch einige Male vergebens um sich, und dann sprang sein Mund auf, und das Wasser flutete hinein und füllte seine Kehle und seine Lunge.


  Augenblicke später merkte er, dass er atmete. Er hatte keine Erklärung dafür, aber er war nicht tot. Er atmete Wasser.


  Der andere Church ließ ihn los, wenngleich er noch immer düster dreinblickte. Church signalisierte seinem Alter Ego, ihm zu erklären, was los war, aber der andere schaute nur verächtlich, bevor er sich umwandte und davonschwamm. Church blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Das Erlebnis kam ihm vor wie eine Halluzination. Einen Moment lang fragte er sich, ob er tot und dies eine letzte willkürliche Aktivität seines sterbenden Gehirns war, aber dann bemerkte er im Wasser ein eigenartiges Schimmern, das wie die Außenhaut einer Blase aussah. Der andere schwamm in die Blase hinein. Church zögerte kurz, dann folgte er ihm.


  Die Blase gab leicht nach, als er dagegen stieß, dann schmiegte sie sich über seinen Körper und nahm ihn schließlich vollständig auf. Als er auf der anderen Seite herauskam, bemerkte er, dass es kein Wasser mehr gab; er schwebte mitten in der Luft, und es war dunkel. Plötzlich fiel er, und das Wasser schoss aus seinen Lungen.


  Der Sturz dauerte nur zwei Sekunden, dann stand er plötzlich auf einer weiten, grasbedeckten Ebene unter einem sternengesprenkelten Nachthimmel, umringt von schwarzen Bergen. Vor ihm stand eine drei Meter hohe Steinsäule, dahinter der andere Church.


  »Was geht hier vor?« Seine Stimme hatte in dem freien Gelände einen sonderbaren Nachhall. Während er sprach, ahmte ihn der andere Church stumm nach.


  Die Säule begann einen tiefen Ton auszustoßen, und dann trat wie aus dem Nichts eine Gestalt aus dem festen Stein hervor.


  Churchs Magen zog sich zusammen. Marianne sah genauso aus wie zu ihren Lebzeiten, war nicht das ausgemergelte Gespenst, das die Fomorii geschickt hatten, um ihn zu quälen. Seine Schultern sanken herab; widerstreitende Gefühle überkamen ihn: Zweifel, schreckliche Trauer, Freude. »Marianne.«


  Sie lächelte ihn schwach an.


  »Du bist bloß eine Halluzination.« Er rieb sich die Augen, aber als er wieder hinsah, stand sie noch immer da.


  »Ich bin wirklich hier, Church. Zumindest ein Teil von mir, der Teil, an den sie nicht herankommen konnten. Ein Echo.«


  Tränen schössen ihm in die Augen. »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu, aber sie hob die Hand und bedeutete ihm, nicht näher zu kommen. Sie schüttelte den Kopf. »Das dürfen wir nicht tun.«»Warum nicht?« Die Frage war fast ein Flehen.


  »Es gibt bestimmte Regeln, Church. Dinge, die du dir nicht vorstellen kannst. Ich kann es dir nicht sagen ... kann es dir nicht erklären. Es wurde mir verboten.«


  »Von wem?« Ihre Züge erstarrten. Sie trat einen Schritt zurück zur Säule. »Nicht! Okay, ich werde dich nicht mehr danach fragen!«


  Sie lächelte, diesmal strahlender. »Es ist schön, dich zu sehen, Church.«


  Einen Moment lang konnte er durch seine Tränen nichts sehen. »Danke«, stammelte er, um Zeit zu gewinnen,


  »dass du uns auf dem Mam Tor beigestanden hast.«


  »Ich musste doch etwas tun, Church. Ich hielt es nicht aus, dich so gebrochen zu sehen.«


  »Du konntest mich sehen?« Keine Antwort. »Okay ... der Teil von dir, den die Fomorii haben -«


  Ihre Züge wurden düster. Sie schlang die Arme um sich, eine Geste der Verzweiflung, die er noch von früher kannte. »Es ist, als würde man mir das Herz herausreißen.«


  »Ich werde dich retten, Marianne.«


  Sie sah ihn mitleidig, fast schon mit Herablassung an.


  »Jawohl«, versicherte er ihr; und dann noch einmal trotziger: »Jawohl, das werde ich.«


  Seine widerstreitenden Gefühle drohten ihn zu zerreißen. Er wollte sie fragen, wer sie umgebracht hatte, wie schlimm es gewesen war, ob sie wirklich so gelitten hatte, wie er es sich einredete, aber wenn er sie ansah, spürte er, dass ein Teil von Marianne vor ihm stand, und er brachte es nicht fertig, den Mord an ihr zu erwähnen. Es gab unzählige Fragen, aber der überwältigendste Wunsch war der, den alle trauernden Hinterbliebenen verspüren, aber nie erfüllt bekommen: Er wollte ihr erzählen, was er wirklich empfand.


  Als er etwas sagen wollte, brachte sie ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich weiß, was du empfindest, und ich habe für dich immer dasselbe empfunden. Du warst der einzige Mensch, den ich wirklich geliebt habe.«


  Er fuhr sich über die Augen.


  »Ich kenne deine Gedanken, Church, und deine Hoffnungen. Es ist etwas Gutes, wirklich. Merk dir das für die Zukunft. Und ich weiß von Ruth, und es ist okay. Sie ist ein bemerkenswerter Mensch. Seit meinem Tod hast du viele Dummheiten gemacht, aber sie ist die Richtige. Bleib bei ihr, sie wird zu dir halten.«


  Ein Schluchzen schnürte ihm die Kehle zu. »Du fehlst mir.«


  »Ich weiß. Aber du solltest inzwischen eine Menge gelernt haben. Zum Beispiel, dass in den Festlanden nichts von Dauer ist.« Als sie die ihm bekannten Worte sprach, horchte er auf. Er trocknete seine Tränen und hörte ihr zu. »Du betrachtest die Dinge aus deiner eigenen Perspektive, aber im Gesamtgefüge der Schöpfung sehen sie ganz anders aus. Wenn man die Regeln begriffen hat, ändert sich alles. In den richtigen Kontext gesetzt, drehen sich die Dinge komplett um - was eine schlechte Erfahrung ist, wird eine gute, eine gute eine schlechte. Ich kann es nicht besser erklären, aber du kannst noch nicht urteilen, Church. Akzeptiere die Dinge, und wisse, dass noch etwas kommt.«


  »Das tue ich.«


  »Aber manchmal ist es sehr schwer.«


  Er nickte.


  »Fühle es, denk nicht darüber nach. Das Zeitalter der Vernunft ist vorüber.«


  »Ich bin so müde, Marianne. Ich brauche eine Ruhepause, um mich von all dem zu erholen.«


  Ihr Lächeln wurde traurig. »Es gibt keine Ruhepausen, Church.«


  »Das habe ich schon mal gehört.«


  »Es stimmt. Keine Ruhepausen. Aber dafür bekommst du auch etwas zurück. Du wirst erfahren, warum es keine Ruhe geben kann, und obwohl es schwer wird, wird es dir gut tun zu wissen, welch großen Wert dein Wirken hat.«


  »Das Leben ist unglaublich.«


  Sie lachte, und es überraschte ihn, wie schön es klang, selbst an diesem Ort. »Du bist ein guter Mensch, Church.


  Jemand, zu dem die Leute aufblicken -«


  »Du hast nicht sehr genau hingeschaut in den letzten Monaten, was?« Church trat ein Stück nach links, um dem starren Blick des anderen Church auszuweichen, aber sein Alter Ego folgte jeder seiner Bewegungen.


  »Du bewältigst deine Aufgaben und schaffst es trotzdem, die wichtigen Dinge im Leben im Auge zu behalten.


  Es kann dich nicht unterkriegen. Dafür ist das Leben zu schön.«


  Er zuckte mit den Schultern. Obwohl er es nicht wollte, fragte er sie: »Was tust du hier?«


  »Du hast mich gerufen.«


  »Das habe ich nicht.«


  »Doch, du weißt es nur nicht.«


  Er überlegte, versuchte zu begreifen, was sie meinte. »Ich bin hier, um den Fomorii-Makel durch die Schwarze Rose loszuwerden, die du mir - von Calatin manipuliert - geschenkt hast. Deswegen bin ich hier. Glaube ich zumindest.«


  In der Ferne war hoch über den Bergen eine verschwommene Bewegung zu erkennen. Zuerst hielt er es für Wolken, aber dann sah es einen Moment lang aus wie ein gewaltiger Caraprix, Hunderte von Metern größer als die winzigen Kreaturen, die die Tuatha De Danann und die Fomorii bei sich trugen. Der Caraprix war sofort wieder verschwunden, so dass er ihn einfach als Halluzination hätte abtun können, doch er war fest überzeugt, ihn gesehen zu haben. Der Teil seines Gehirns, der die Geschehnisse immer genau begreifen wollte, sagte ihm, dass er einen kurzen Blick auf eine größere Wahrheit geworfen hatte, aber worum es sich dabei handelte und warum ihm der Caraprix an diesem Ort so passend vorgekommen war, wollte ihm nicht einleuchten.


  »Church«, riss Marianne ihn aus seinen Gedanken. »Der Symbolismus ist größer als die Realität. Im Gefüge der Schöpfung versinnbildlichen Symbole die Wahrheit. Ich bin der Grund für dein Elend, Church. Ich bin es, was dich abhält, deine Bestimmung zu verwirklichen. Verglichen damit ist das Schandmal der Nachtgänger nebensächlich, und es wäre nicht einmal da, wenn ich dich nicht blockieren würde.«


  »Wie meinst du das?«


  »Möchtest du, dass wir wie kluge Menschen miteinander reden?«, fragte sie neckend. »Oder sollen wir weitermachen wie früher?« Er bedeutete ihr fortzufahren. »Thanatos, der Todessog. Als ich starb, hat er dich verzehrt. Das hat dich befallen. Es hat dein Leben und deine Gedanken schwarz gemacht. Du konntest das Leben und dich selbst nicht mehr sehen. Aus dem Schlimmsten bist du heraus, aber er ist noch immer da, ein kleiner schwarzer Krebs der Seele, der den Fluss deines inneren Blauen Feuers bremst. Du musst den schlafenden König erwecken, wenn du die Welt retten willst.«


  »Dieses ganze Artuszeug ist doch bloß eine Metapher dafür, das Blaue Feuer im Land zu erwecken. Das hat nichts mit mir zu tun.«


  »Man kann die Dinge immer auf zweierlei Weise betrachten. Diese ganze Angelegenheit ist eine Feier des Lebens in all seinen Ausprägungen, Church. Man muss den Tod als Teil eines Kreislaufs betrachten: Leben, Tod, Wiedergeburt. Du hast es doch am eigenen Leib erlebt, wie fast alle aus deiner netten kleinen Gruppe. Hast du es noch immer nicht begriffen?«


  »Ich muss dich ziehen lassen, willst du das damit sagen?«


  »Du musst mich nicht vergessen. Erinnere dich an unsere schönen Zeiten. Lass nicht den Tod das Leben beherrschen.«


  Die Miene des anderen Church war noch düsterer geworden, sah fast mörderisch aus. »Sehe ich dich wirklich vor mir?«, fragte Church. »Oder ist dies eine Halluzination, die aus meinem Unterbewusstsein zu mir spricht?«


  »Fragen wie diese solltest du inzwischen nicht mehr stellen.«


  »Was soll ich also tun? Es sagt sich so leicht daher, dass ich mich nicht mehr vom Tod beherrschen lassen werde, aber es ist eine unbewusste Sache -«


  »Wünsche es dir einfach, Church. Wünsche es dir so sehr, dass es dich völlig umkrempelt. Kinder wissen am besten, wie das Sein funktioniert. Wir verlernen es, während wir all die Dinge durchmachen müssen, die uns das Zeitalter der Vernunft in unseren prägenden Jahren auferlegt. Die Kelten und all die anderen Völker, die die Welt formten, kannten so etwas nicht. Wie du weißt, bin ich keine technikfeindliche Ökotussi, aber Tatsache ist, dass wir eine falsche Richtung eingeschlagen haben, und jetzt ist die Zeit gekommen, wieder zu den Ursprüngen zurückzukehren, das Leben so zu leben, wie es wirklich sein soll. Es ist eine Zeit des Fühlens. Die Welt hat lange darauf gewartet.«


  »Auf all die Toten und das schlimme Leid?«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist deine Aufgabe, das zu mindern. Aber es ist nicht deine Aufgabe, die Welt wieder in ihren bisherigen Zustand zurückzuversetzen. Dir ist Größeres vorbestimmt, als du ahnst, Church. Es liegt in deinen Händen, die Dinge zum Besseren zu wenden.«


  Seine Lippen versuchten Worte zu bilden, aber es kamen keine.


  »Wünsch es dir einfach, Church.« Es war nur ein Flüstern. »Wünsch es dir.«


  Er schloss die Augen. Und wünschte es sich; nicht mit Gedanken, sondern mit jeder Faser seines Wesens, und plötzlich merkte er, wie sich eine unermessliche Kraft in seinen Wunsch zu legen begann, eine Kraft, die entweder aus seinem tiefsten Innern kam oder aus der weiten Ferne der Berge, wo seltsam aussehende Gebilde am Himmel vorüberzogen. Und als er die Augen öffnete, lächelte Marianne. »Könntest du dich doch nur so sehen, wie ich dich sehe. Wir alle sind Sterne, Church. Lauter Sterne.« Sie schwebte zu der Steinsäule zurück.


  »Das war es? Habe ich genug getan?« Seine Frage wurde von dem anderen Church beantwortet, der zu verblassen und mit der heraufgezogenen Dunkelheit zu verschmelzen schien, bis er verschwunden war.


  »Ab jetzt wird es schwer. Schwerer als alles Bisherige. Schmerz, Tod, Leid, Opfer und Elend. Es wird eine harte Prüfung, Church, aber das hast du immer gewusst.« Ein Teil von ihr wurde nebelhaft, verschmolz mit dem Stein.


  »Wenn du dir treu bleibst, wirst du es schaffen. Glaube an dich, so wie ich an dich glaube.«


  Tränen strömten über sein Gesicht; seit seiner Kindheit hatte er nicht mehr so hemmungslos geweint. »Ich danke dir. Hierfür und für alles andere, was du mir gegeben hast. Ich werde dich niemals vergessen.«


  »Bis wir uns wiedersehen.« Ein letztes Lächeln ihres wunderschönen Gesichts, ein letzter Blick ihrer traurigen Augen. Und dann war sie verschwunden.


  Es war, als wäre ein Seil um seinen Leib plötzlich an einem vorbeirasenden Laster befestigt worden. Er schoss senkrecht in die Luft, der merkwürdige Ort verschwand im Handumdrehen, der Himmel und die Sterne rauschten an ihm vorbei, und alles geschah so ruckartig, dass er ohnmächtig wurde.


  Und als er erwachte, saß er am Ufer des Wunschsees.


  Er trottete benommen über den ausgetretenen Pfad zurück, versuchte Reales und Halluzination voneinander zu trennen und das wahre Gewicht dessen, was er soeben erfahren hatte, zu begreifen. Als er zu den anderen zurückkam, fragte Ruth entgeistert: »Was ist los?«»Wie meinst du das?«


  »Du warst höchstens fünf Minuten weg. War da nichts?« Sein Lächeln war verschwiegen. Er stieg auf sein Pferd und ritt den Hang hinunter und fühlte sich dabei fröhlicher und unbekümmerter als je zuvor in seinem Leben.


  Der Palast der Höchsten Achtung lag im Zentrum eines verwirrenden, geometrisch angeordneten Straßenlabyrinths, dessen Aufbau eine bestimmte Symbolik besaß. Die verschlungene Route, die Church und Ruth nahmen, war ein kompliziert aufgebautes Ritual, das sowohl auf ihren Geist als auch auf ihre Herzen einwirkte; es war eigenartig, um eine Ecke zu kommen und sich mit einem Schlag an eine lange vergessene Begebenheit zu erinnern, eine überwältigende Erkenntnis zu haben oder durch einen Geruch oder einen vagen Laut ein bestimmtes Gefühl zu verspüren. Als sie die gewaltigen Silbertüren erreichten, hatte das Ritual so stark auf ihr Unterbewusstsein eingewirkt, dass eine desorientierende Energie ihre Köpfe ausfüllte und sie sich vorkamen wie am Beginn eines Drogentrips.


  Baccharus wartete, um sie hereinzulassen. Er hielt einen langen Stab aus schwarzem Vulkanstein in der Hand.


  Als Church und Ruth wie abgesprochen fünf Meter entfernt stehen blieben, klopfte er mit dem Stab leicht an die Türen. Die nachfolgenden Echos waren so laut, dass Ruth sich die Ohren zuhalten musste.


  Die Türen schwangen von selbst auf. Drinnen war ein gewaltiger, sonnendurchfluteter Korridor mit einem gläsernen, hundert Meter hohen Dachgewölbe, Säulen, Wandmosaiken, Nischen mit Statuen und Feuerschalen, in denen Weihrauch schwelte. Der Boden bestand im Zentrum aus schwarzen und weißen Fliesen, am Rand jedoch befand sich das Muster, an das Ruth sich aus Glastonbury erinnerte und dessen verborgene Botschaft ihnen den Weg nach T'ir n'a n'Og gewiesen hatte.


  Sie warteten eine Ewigkeit vor der zweiten Doppeltür und wurden schließlich in eine Halle eingelassen, deren schiere Größe ihnen den Atem verschlug. Sie glich dem Kolosseum in Größe und Aufbau, bestand aus endlosen Reihen aufsteigender Sitzbänke im Kreis um einen weitläufigen ebenerdigen Platz, auf dem sie sich klein und unbedeutend vorkamen. An den Rändern war die Wahrnehmung so verzerrt, dass Church sich fragte, wie es dort wirklich aussah. Vor ihnen versammelt saß in all ihrer Pracht und Herrlichkeit die gesamte Herrschaftsriege der Tuatha De Danann, die jedoch ein derart helles goldenes Licht verströmten, dass Church kaum hinschauen konnte. In der Mitte saß das Wesen, das die Kelten Dagda, den Allvater, genannt hatten, und um ihn herum saßen die ältesten und mächtigsten Angehörigen des Goldenen Volkes. Irgendwo am Rand glaubte er die beiden Götter zu erkennen, die von den Kelten Lugh und Nuada genannt worden waren; ihnen war er auf Skye begegnet, als man ihn von den Toten zurückgeholt hatte.


  Die Luft drückte seine Schultern nieder, und heftige Vibrationen fuhren durch seinen Körper. Ihm war übel, und er wusste nicht, wie lange er das aushalten würde; es war offenkundig, dass Zerbrechliche Geschöpfe nicht für diesen Ort bestimmt waren und dass die unmittelbare Nähe zu derart mächtigen Göttern ihnen nicht gut tat.


  Kurz darauf begann die Debatte. Nuada erhob sich und sprach eine Weile zu der versammelten Menge, doch Church und Ruth verstanden kein einziges Wort; die Ansprache klang wie ein wunderschönes, vom Wind herangetragenes Lied, in dem gelegentlich bedrohliche Untertöne mitschwangen. Dann sprachen andere, Hochrangige und viele aus dem breiten Publikum. Die Diskussion ging hin und her, und es war ein merkwürdiges Gefühl, von so mächtigen Wesen beurteilt zu werden und zu wissen, dass von ihrer Einschätzung das Schicksal der Welt abhing, doch Church weigerte sich, sich davon einschüchtern zu lassen. Er schaute jedem Sprecher mit hoch erhobenem Haupt ins Gesicht.


  Dann erhob sich Manannan, doch statt von seinem Platz aus zu reden, ging er zu Church und Ruth hinunter und stellte sich neben sie. Er sprach mit einer Leidenschaft und Zuversicht, wie sie in seiner zurückhaltenden Art bisher nicht zutage getreten waren.


  Obwohl Manannan sie keines Blickes würdigte, wussten sie, dass er sich vehement für ihre Sache einsetzte. Die Tuatha De Danann hingen an seinen Lippen, und als seine Rede endete, ging ein missmutiges Raunen durch die Zuhörerschaft. Die wütenden Rufe, die im Anschluss folgten, ließen darauf schließen, dass selbst Manannans Fürsprache womöglich nicht ausreichte, die Tuatha De Danann für die Sache der Menschen zu gewinnen.


  Als die Rufe in einen Tumult auszuarten drohten, breitete sich in dem Auditorium plötzlich gespenstische Stille aus. Church wandte sich um, suchte nach dem Grund und sah einen riesigen Schatten näher kommen. Cernunnos schritt auf ihn zu, begleitet von einer Frau, deren Äußeres sich bei jedem Schritt von dem eines jungen, unschuldigen Mädchens zu dem einer rundlichen Frau mittleren Alters und schließlich zu dem einer schrumpeligen Greisin verwandelte, bevor die Verwandlung wieder rückwärts ablief.


  Sie blieben vor Manannan stehen, und als Cernunnos mit klarer dröhnender Stimme sprach, tat er dies mit Worten, die Church verstehen konnte. »Es ist vorbei. Eine neue Zeit ist angebrochen. Wir können nicht länger an einem unhaltbaren Glauben festhalten. Einige von uns wurden für immer aus dem Sein gerissen. Ist dies kein Zeichen, dass wir reagieren müssen? Wie viele Danann müssen noch sterben, bevor ihr das erkennt? Ihr habt meinen Bruder von vielen Dingen sprechen hören, von Ereignisketten und den Bedingungen des Seins, von Wahrheiten und Unwahrheiten und Veränderungen, vom Aufstieg und von der Weiterentwicklung des Geistes.


  Aber letztlich geht es nur um eines: Sollen wir selbstgefällig herumsitzen und warten, bis die Nachtgänger uns auslöschen, oder sollen wir, wie in der Vergangenheit, um unseren Platz im großen Gefüge des Seins kämpfen?


  Wenn wir diesen Zerbrechlichen Geschöpfen helfen, helfen wir uns selbst. Die größeren Fragen, die euch so beschäftigen, können wir fürs Erste außer Acht lassen. Zunächst einmal geht es um uns, um die Nachtgänger und um die jahrtausendealte Geschichte von Lügen, Verrat und Zerstörung, die beide Völker miteinander verbindet.«


  Er machte eine Pause, und der Nachhall seiner Worte schallte durch das ganze Auditorium. Kein anderes Geräusch war zu hören; jeder Gott hörte gespannt zu, was Cernunnos zu sagen hatte. Ein Anflug von Hoffnung breitete sich in Churchs Herzen aus.


  »Wir Danann waren immer ein Gerechtigkeit liebendes Volk, und wir haben immer denen geholfen, die uns geholfen haben«, fuhr Cernunnos fort. »Diese Brüder und Schwestern der Drachen haben uns von den Fesseln des Bannfluchs befreit, und sie haben sogar ein noch größeres Verbrechen verhindert, eines, das uns vollständig aus dem Gefüge der Schöpfung gerissen hätte.« Ein ungläubiges Raunen ging durch die Reihen. »Sie taten dies aus freien Stücken, ohne dass sie dazu verpflichtet gewesen wären, und deswegen stehen die Danann in ihrer Schuld. Dieser Bruder der Drachen wurde von dem Schandmal der Nachtgänger befreit. Wir können seinem Wunsch also bedenkenlos Folge leisten.« Er machte eine weitere Pause und ließ seinen Blick über die Zuhörerschaft schweifen. »Ich stehe hier Schulter an Schulter mit meinem Bruder«, fuhr er schließlich fort. »Wir sagen, dass die Zeiten der Nicht-Einmischung vorüber sind. Die Danann waren immer ein Volk, dessen Macht gefürchtet war, und es ist an der Zeit, diese Tradition wieder aufleben zu lassen.«


  Cernunnos' Rede folgte völlige Stille. Church wurde nervös; die Fürsprache des Gottes hatte nichts bewirkt. Er blickte sich fieberhaft um, überlegte, ob er selbst das Wort ergreifen sollte, aber bevor er einen Entschluss gefasst hatte, packte Baccharus seinen Arm und führte ihn und Ruth aus dem Auditorium. »Euer Fall wurde vorgetragen«, flüsterte er. Sie wurden in ein Nebengebäude geführt, in dem ein kristallener Springbrunnen vor sich hin plätscherte.


  Baccharus weigerte sich, ihre vielen Fragen zu beantworten, aber sie brauchten einander nur anzusehen, um die Gedanken des anderen zu erraten: Sie hatten versagt.


  Eine Stunde später kehrte Baccharus zurück. Zuerst konnten sie an seiner Miene nichts ablesen, aber als er näher kam, breitete sich auf seinem Gesicht ein breites Grinsen aus. »Sie werden euch unterstützen. Die Nachtgänger wurden als wirkliche Gefahr eingestuft. Es herrscht die Meinung vor, dass eine friedliche Koexistenz mit ihnen nicht länger möglich ist. Es ist an der Zeit, sie vollständig auszurotten.«


  Church sprang auf und umarmte Ruth. »Wir haben es geschafft!«


  »Wir müssen uns bei Cernunnos und Manannan bedanken«, sagte Ruth.


  »Dafür ist später noch genügend Zeit«, entgegnete Baccharus. »Die Entscheidung wurde gefällt. Die Danann werden umgehend zur Tat schreiten, und bei Tagesanbruch müssen wir uns auf den Weg machen. Aber vorher wird noch eine Zeremonie durchgeführt.«


  »Was für eine Zeremonie?«


  Baccharus ignorierte Church und deutete auf die Tür. Im Auditorium warteten Cernunnos und Manannan geduldig auf dem ebenerdigen Platz, umgeben von zahllosen hochrangigen Göttern, und nur Dagda und einige andere, deren Gestalt zu fließend war, saßen noch auf ihren ursprünglichen Plätzen.


  »Eure Herzen sind rein, Bruder und Schwester der Drachen«, sagte Cernunnos. »Ein Beschluss wurde gefasst, der alle Völker im großen Gefüge der Schöpfung aufhorchen lassen wird. Etwas Derartiges hat es zum letzten Mal gegeben, als ihr Menschen noch auf Bäumen gelebt habt.«


  Er hob die rechte Hand, und die Menge teilte sich und machte den Weg frei für Lugh, der vier junge Götter anführte. Jeder trug einen der uralten Artefakte, die Church, Ruth und die anderen hatten finden müssen, um die Tuatha De Danann aus dem Exil zu befreien: der Stein des Fal, Dagdas Kelch, Lughs Speer und das Schwert von Nuada Airgetlämh. Lugh selbst trug den Wegfinder, die Laterne, die ihnen den Weg zu den Gegenständen gewiesen hatte.


  »Die Quadrillax«, sagte Cernunnos, »ist erneut die eure. Setzt sie klug und weise ein.«


  Church konnte kaum glauben, was er sah. Diese vier Dinge waren so mächtig und so sehr Teil der Tradition der Tuatha De Danann, dass es ihm unvorstellbar erschien, sie aus freien Stücken ausgehändigt zu bekommen. Aber er erkannte an der Art, wie die anderen Götter Cernunnos und Manannan ansahen, bei wem er sich dafür bedanken musste.


  Er verneigte sich. »Die Brüder und Schwestern der Drachen danken euch. Wir werden sie klug und weise einsetzen.«


  Er ging zu dem Schwert hinüber, das auf einem Kissen aus merkwürdig schimmerndem Material ruhte. Einst hatte er in der Waffe nur ein rostiges, halb zerfallenes Artefakt gesehen. Nun glänzte es wie neu und sah so scharf und stark aus, als sei es soeben geschmiedet worden. Ein wohliger Schauer ließ ihn kurz innehalten, bevor seine Finger sich um den Griff schlössen. Aber dann lag es in seiner Hand, und abermals spürte er, wie die Kraft des Schwertes ihn durchströmte. Es fühlte sich warm und lebendig an und erfüllte ihn mit nie gekannter Zuversicht. »Nun werden wir für Gerechtigkeit sorgen«, sagte er mit leiser Stimme.


  Church schob das Schwert in eine lederne Scheide, die Baccharus ihm reichte, während Ruth den Speer nahm, mit dem sie in Südwales Cernunnos aus der Gewalt der Fomorii befreit hatte.


  Die anderen Artefakte wurden in eine goldene Kiste gelegt, welche die vier Götter aufbewahren würden, bis Church sie abholte. Sobald sie in ihrem Zimmer waren, zog Church Ruth aufs Bett und drückte sie fest an sich. »Sieg auf ganzer Linie«, grinste er.


  »Wo ist dein altbekannter Pessimismus? Komm schon, du bist der Mann, der immer ein Haar in der Suppe findet, ganz gleich, wie lecker sie schmeckt.«


  »Ich habe noch immer einen gesunden Realitätssinn - ich weiß, dass unser Unternehmen trotz allem fast aussichtslos ist. Aber wenigstens haben wir jetzt zwei Dinge, die wir unbedingt brauchen: die Unterstützung der Danann und die Quadrillax. Das ist eine Chance, und ich werde sie mit beiden Händen beim Schopf packen.«


  »Ach, verschwinde. Du bist nicht der echte Church. Du bist in dem komischen Teich verzaubert worden.« Sie versuchte ihn neckisch wegzuschieben, bevor sie sich entspannte, damit er sich an sie schmiegen konnte. »Erzähl weiter. Irgendwas muss dir doch auf der Seele liegen.« Das kurze Flackern, das über seine Züge huschte, gab ihr die Antwort. »Spuck es aus.«


  »Okay, es gibt etwas, das mir Sorgen macht, und es ist eine große Sache.« Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Alles wurde sauber geregelt auf dem Schiff - bis auf eines. Du kennst die Danann. Du weißt, wozu sie fähig sind. Und jetzt besitzen sie den Bannfluch.«


  Schlangengrube


  


  Im Morgengrauen begann das Wasser, in dem Laura lag, immer höher zu steigen. Der Knochenwächter versuchte den Lappen tiefer in das Leck zu stopfen, aber seine Bemühungen machten alles nur noch schlimmer.


  »Wir werden untergehen wie ein Stein«, zischte er. »Ich würde weiterkommen, wenn ich Sie über Bord schmeißen würde.« Sie hob den Oberkörper, um über die Bootskante zu spähen. Sie hatten noch nicht einmal die Brücke von Dartford erreicht. Die schlammigen Ufer auf beiden Seiten lagen verlassen da, kein Laut war zu hören, nicht einmal Vogelgezwitscher. Die Ruhe, die über allem lag, war gespenstisch.


  »Wenn wir das Boot ans Ufer ziehen, könnten wir das Leck vielleicht besser abdichten«, sagte sie.


  Der Knochenwächter grunzte missmutig, bevor er aus dem Boot stieg und in das hüfthohe Wasser hinabglitt; die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Laura ließ ihn das Boot in die seichte Uferregion ziehen, bevor sie selbst ins Wasser sprang und ihm auf den letzten Metern half.


  Sobald sie das Boot auf den schmalen Uferstreifen gezogen hatten, floss das Wasser ab, und der Knochenwächter begann mit der Reparatur. Kurz darauf stellte sich jedoch heraus, warum der frühere Besitzer das Boot aufgegeben hatte. Als der Knochenwächter den Lappen fest in das Leck stopfte, brach plötzlich ein dreißig Zentimeter langes Holzstück aus dem Boden heraus.


  »Sie unfähiger Trottel!« Laura fasste sich entsetzt an die Stirn. »Was sollen wir jetzt machen?«


  Der Knochenwächter ignorierte ihre Schuldzuweisungen. Nach einem prüfenden Blick in alle Richtungen deutete er auf einige Straßenlaternen hinter einem unbebauten Gelände. »Vielleicht haben die Fomorii dieses Viertel bisher nicht beachtet. Wenn wir aufpassen, könnten wir die Straßen benutzen, um aus der Stadt zu gelangen.«


  Laura schlang sich die nassen Arme um den Leib. »Na schön. Aber Sie gehen als Erster.«


  Das unbebaute Gelände war eine Müllhalde. Aufgeplatzte Müll tüten lagen zwischen zerbrochenen Glasflaschen, leeren Milchkartons, einem ausgebrannten Auto und verrottenden Möbeln. Es roch nach Chemikalien, Kot und Urin. Die dahinter liegende Straße war bis auf einen quer stehenden Tanklastzug verlassen.


  »Sieht sicher aus«, sagte Laura nach zehn Minuten im Schatten einer Hecke. »Sollen wir es wagen?«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig.« Der Knochenwächter schnupperte konzentriert, dann trat er auf den Bürgersteig hinaus.


  Sie waren erst wenige Meter die Straße hinuntergegangen, als Laura plötzlich ein kribbeliges Gefühl verspürte.


  Sie blickte sich in Richtung Stadtzentrum um, sah aber nur ein paar Vögel am grauen Himmel kreisen. Sie versuchte das nagende Gefühl zu ignorieren, aber es wurde immer stärker. Sie ging einige Schritte, und erst dann wurde ihr klar, dass sie seit ihrem Erwachen im Beinhaus keinen einzigen Vogel gesehen hatte. Mit einem flauen Gefühl im Bauch drehte sie sich erneut um.


  In den Sekunden zwischen den Blicken waren die dunklen Punkte näher gekommen, und jetzt sah sie, dass sie viel zu groß für Vögel waren. Ihr atemberaubendes Tempo lähmte Laura einen Moment lang, und dann erkannte sie, dass es geflügelte Fomorii waren. »Scheiße. Ich wusste nicht, dass einige von ihnen fliegen können.«


  Der Knochenwächter drehte sich kurz um, dann packte er ihren Arm und wollte sie in die Richtung ziehen, aus der sie gekommen waren.


  »Nicht zurück! Wir müssen weg von ihnen!«


  »Es gibt keine Deckung!« Seine Stimme war bemerkenswert ruhig, wenngleich sein Körper eine geduckte, sprungbereite Haltung eingenommen hatte, die sie an einen jagenden Wolf erinnerte.


  Er hatte Recht. Ihre einzige Chance bestand darin, sich zu verstecken, damit die Fomorii sie nicht sahen, aber das flache offene Gelände vor ihnen bot dafür keinerlei Möglichkeit.


  Das einzige Versteck in Sichtweite war der quer stehende Tanklastzug. Er bot wenig Schutz, aber wenn sie darunter kriechen und in den Straßengraben robben konnten, hätten die Fomorii Probleme, an sie heranzukommen. In der Hektik des Augenblicks hatte Laura keine Zeit, darauf zu kommen, wie töricht die Idee womöglich war.


  Die Fomorii brausten mit der Geschwindigkeit von Kampfjets heran. Der Lastzug war noch mehrere Dutzend Meter entfernt, als Laura und dem Knochenwächter ein Schwall vorangetriebener Luft entgegenschlug. Es stank nach verfaultem Fleisch und dröhnte wie eine Bohrmaschine. Dann fiel ein arktischer schwarzer Schatten über sie. Der Knochenwächter stieß Laura zu Boden und warf sich auf sie.


  Sie spürten den Luftzug, als die Fomorii an der Stelle vorbeirasten, an der sie eben noch gestanden hatten. Trotz seines fortgeschrittenen Alters sprang der Knochenwächter im nächsten Moment wieder auf und zog Laura auf die Beine, als wöge sie nichts.


  Plötzlich traf sie ein heftiger Schlag an der rechten Schulter. Erleichtert, dass die Fomorii sie nicht umgepflügt hatten, rannte sie weiter, als plötzlich ein Gegenstand an ihr vorbeiflog und auf die Straße fiel. Es war ein Arm.


  Ihr Arm.


  Der schockierende Anblick ließ sie abrupt stehen bleiben. Ihr Blickfeld flackerte; Eindrücke rauschten in den bewussten Teil ihres Geistes, ergaben aber kein sinnvolles Ganzes. Sie bemerkte verschwommen, dass mehrere Gestalten auf sie zustürmten.


  Der Knochenwächter stand in ihrem Blickfeld und brüllte etwas, das sie nicht verstand. Im nächsten Augenblick hob er sie auf seinen Rücken und trug sie die letzten Meter. Sie tauchten unter den Tanklaster, als die Straße unter ihren Füßen erbebte.


  Als Laura wieder zu sich kam, spürte sie einen dumpfen Schmerz in der Schulter. Sie sah nicht hin. Metallstücke krachten zu Boden, während die Fomorii die Seite des Lastzugs aufrissen, um an sie heranzukommen. »Weiter«, krächzte sie. »Mir geht's gut.«


  Der Knochenwächter warf ihr kurz einen prüfenden Blick zu und kroch dann in den Straßengraben. Laura folgte ihm, spürte, wie die Dornenbüsche ihre Haut aufrissen und an ihrem Haar zerrten, doch es machte ihr nichts aus.


  Die Fomorii fuhren fort, den Lastzug auseinander zu nehmen. »Verdammte Dreckskerle«, fauchte Laura.


  Die beiden waren etwa dreihundert Meter durch den Graben gekrochen, als das Unvermeidliche geschah. Der Tanklastzug ging in einer massiven Explosion in die Luft, und überall um sie herum regneten brennende Trümmer herab. Sie waren gerade in eine Rohrleitung gekrochen, die unter der Straße hindurchführte, als die Hecke neben ihnen auf einen Schlag von den Flammen verzehrt wurde; Bäume verwandelten sich in Aschehaufen, und die Wiese dahinter verschwand in einer rotgelben Rauchwolke. Einen Moment lang bekam Laura keine Luft, bis frische Luft in das Vakuum strömte. Ihre Ohren klingelten von der Explosion.


  Sie sank gegen die Rohrwand und zitterte plötzlich am ganzen Leib. Der Knochenwächter war sofort bei ihr, um mit seinem Hemd ihre Schulter zu bandagieren. Als er plötzlich innehielt, keuchte sie: »Ich weiß. Grünes Blut.«


  »Und gar nicht viel.« Er drückte das Hemd auf die herausstehende Gelenkpfanne und die zerrissenen Arterien.


  Trotz seiner Bemerkung war es sofort durchnässt.


  »Es musste ja unbedingt der rechte sein«, sagte sie verdrossen. »Jetzt werde ich Veitch nie beim Darts besiegen.«


  Ihr Versuch zu scherzen klang albern. Sie ließ das Kinn auf die Brust sinken und lauschte dem dröhnenden Inferno.


  »Wir ruhen uns hier eine Weile aus«, sagte der Knochenwächter. »Wir ziehen weiter, wenn das Feuer erlischt.«


  »Gute Idee«, murmelte Laura. »Ich bin so müde.« Sie schloss die Augen und döste ein.


  »Ich sage nur, die Strategie ist falsch.« Veitch verzehrte hungrig den letzten Rest seines Kanincheneintopfs und schaute hoffnungsvoll zu dem alten Herd und der zerkratzten Pfanne. Mit Hilfe von Toms wohl durchdachter Kräuterbehandlung hatte er sich von dem Schock der Amputation erholt und schien wieder ganz der Alte zu sein. Ein weißes Stück Stoff umhüllte seinen Armstumpf.


  »Ryan ist schließlich unser Stratege.« Nach seiner Mahlzeit aus gedünstetem Gemüse knabberte Shavi nun an einer rohen Karotte, sein Nachtisch, den Veitch absolut widerwärtig fand.


  Tom tunkte sein hausgemachtes Brot in den letzten Rest Bratensoße. Bevor er mit einer seiner jähzornigen Schimpftiraden beginnen konnte, schob Davenport, der Farmer, der sie bei sich aufgenommen hatte, den Kopf durch die Tür. Er trug einen schmutzigen formlosen Hut und einen alten Mantel zum Schutz vor der abendlichen Kälte, während er die letzten Arbeiten auf der Farm erledigte. »Alles in Ordnung, Jungs?«


  »Das Essen war fantastisch, Mr. Davenport«, sagte Shavi. »Richten Sie Ihrer Frau unseren Dank aus. Leider haben wir nichts, was wir Ihnen als Gegenleistung anbieten könnten. Wir wissen, wie knapp alles geworden ist -


  «


  


  Davenport winkte verlegen ab. »Wir haben genug, um über die Runden zu kommen. Wäre ich einer von den Großen, müsste ich mir Sorgen machen. Die wissen bestimmt nicht, wie sie ohne ihre Pestizide und chemischen Düngemittel auskommen sollen. Ich dagegen betreibe seit Jahren biologischen Anbau, und wenn alles gut geht, sollte uns das noch eine Weile ernähren.«


  Seine Frau Rowena trat von hinten heran. Sie war Ende dreißig, sah attraktiv aus, wirkte aber erschöpft. »Na los, Philip«, sagte sie und gab ihrem Mann einen leichten Stoß in die Rippen, »frag sie.«


  »Ich werde sie nicht fragen.« Davenport trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Wenn du es nicht tust, tue ich es.«


  Er seufzte ärgerlich. »Meine Frau will wissen, ob ihr die Helden seid -« Sie schlug ihm auf den Unterarm. »Nicht so!«


  Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ob ihr die -«


  »Ach, geh zur Seite!« Sie schob sich an ihm vorbei. »Die Leute reden von einer Gruppe Männer und Frauen, die durchs Land ziehen \ und versuchen, diese schreckliche Sache, die passiert ist, wieder gutzumachen. Die Farmer reden seit Wochen darüber. Sie erzählen, wie diese Leute unten in West Country einem Farmer geholfen haben, der einen dieser Geister oder Goblins oder was auch immer im Haus hatte. So heißt es jedenfalls. Aber dann haben wir dieselbe Geschichte von jemand anderem gehört... von einer Frau im Dorf. Sie gehört zu diesem komischen Netzwerk von Leuten, die Nachrichten im Land verbreiten, damit alle wissen, was passiert. Und in einer der Geschichten, die verbreitet werden, heißt es, die Gruppe hätte irgendwo im Norden gegen diese grausigen Dinger gekämpft und ein ganzes Dorf gerettet. Und sie sollen noch andere, ganz merkwürdige Sachen


  ...« Sie verstummte, als sie merkte, dass sie herumzufaseln begann. Sie schaute kurz zu ihrem Ehemann und fügte hinzu: »Und ja, sie haben sie Helden genannt. In den Berichten heißt es, sie könnten Dinge tun, die andere Menschen nicht tun können. Sie sollen besonders sein.«


  Veitch versuchte sich nonchalant zu geben, doch er rang mit seinem Stolz. Die Frau bemerkte seine Unruhe. »Ihr seid es, stimmt's?«


  »Wir sind nicht besonders«, erwiderte Shavi. »Ganz und gar nicht. Wir versuchen nur, in einer schwierigen Situation unser Bestes zu geben -«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass sie die Helden sind«, sagte die Frau zu ihrem Mann. Aufgeregt wandte sie sich ihnen wieder zu. »Was werdet ihr -«


  Ihr Mann fiel ihr mit übertriebener Schärfe ins Wort. »Lass sie mit deinem Geschwätz in Ruhe!« Er trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Wir lassen euch jetzt allein, Jungs. Ich weiß, dass ihr wichtige Dinge besprechen müsst. Aber wenn ihr einen Moment Zeit hättet, bevor ihr geht -«


  »Wir sagen Bescheid.« Sobald Davenport den Raum verlassen hatte, sagte Veitch verschwörerisch: »Nicht zu fassen! Die Leute reden über uns!«


  »Man sollte nie der eigenen Popularität trauen, Ryan«, erwiderte Shavi trocken. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und trank einen Schluck von seinem abgekochten Wasser.


  »Ja, bring dein Ego unter Kontrolle, bevor es deinen Kopf sprengt.« Tom räumte die Teller ab und stellte sie ins Spülbecken. »Es ist nicht wichtig -«


  »Für mich ist es wichtig. Mich hat noch nie jemand einen Helden genannt.«


  »Das würden die Leute auch nicht tun, wenn sie dich kennen würden«, sagte Tom. »Und jetzt zurück zum eigentlichen Thema ...«


  »Deine Strategie ist falsch.«


  Tom hob seinen Stuhl und knallte ihn wütend auf den Boden. »Du wiederholst dich. Was schlägst du vor?«


  »Shavi hier ist der große Seher. Er kann mit den Vögeln reden.« Er wandte sich zu Shavi um. »Kannst du nicht rausfinden, wo - genau - die anderen sind, damit wir uns mit ihnen zusammentun können? Wir haben keine Zeit zum Herumwandern. Ich will dabei sein, wenn sie sich bereitmachen, in London einzulaufen.«


  »Und dann? Willst du ihnen mit deinem Stumpf vor der Nase rumwedeln?« Tom wurde klar, wie gemein er war, sobald ihm die Worte über die Lippen kamen, doch er entschuldigte sich nicht, wich Veitchs Blick aber aus.


  Veitch war nicht sauer. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch, damit er nicht so kampflustig wirkte. »Ich weiß, dass ich etwas Vernünftiges vorschlage. Wir brauchen einen Plan. Es sind nur noch wenige Tage bis Halloween, äh, Samhain ... das ist alles. Wir wissen nicht mal, ob Church und die anderen kommen.«»Wenn nicht, sind wir verloren«, entgegnete Tom scharf. »Einzeln sind wir nichts.«


  »Sie werden da sein«, sagte Shavi. »Ich glaube fest daran.«


  »Und dann geht's in die Schlacht.« Veitch zupfte den Stoff an den Überresten seines Handgelenks zurecht.


  »Ihr vergesst beide etwas Entscheidendes.« Tom drehte seinen Stuhl um, damit er sich auf die Rückenlehne stützen konnte. Er warf Veitch einen vorwurfsvollen Blick zu. »Church wird es nicht vergessen.«


  »Was?« Veitch schaute von Tom zu Shavi.


  »Das Land«, sagte Shavi.


  »Genau.« Tom holte seine Aluminiumdose heraus und drehte sich aus seinem schwindenden Tabakvorrat eine Zigarette. »Das Land muss erweckt werden. Das ist das Hauptziel dieser Mission, die seit unzähligen Generationen in den Mythen und Legenden verschlüsselt ist. Es kann keinen Sieg über die Fomorii geben und keine Zukunft für Britannien - und für den Rest der Welt auch nicht -, wenn das Land nicht aus seinem langen Schlaf erweckt wird.«


  »Na schön, in Edinburgh hat uns das Blaue Feuer geholfen, den Fomorii-Stützpunkt in die Luft zu jagen. Aber trotzdem, warum ist das so wichtig?«


  »Die Danann hätten die Fomorii einstmals nicht besiegen können, wäre die dem Land innewohnende Kraft nicht lebendig gewesen.«


  »Ich kann mich nicht entsinnen, dass du uns das schon mal erzählt hast«, sagte Shavi argwöhnisch.


  Tom zog ein paarmal an der Zigarette, um sie zum Brennen zu bringen. »Wenn die dem Land innewohnende Kraft am stärksten ist, schwächt sie die Fomorii. Das Blaue Feuer - und was es repräsentiert - ist der genaue Gegensatz der Nachtgänger und dessen, wofür sie stehen.«


  »Es ist also überall -«, begann Veitch.


  Tom hatte keine Geduld mehr. »Es wird geschürt durch Glaube und Hoffnung, im Zusammenspiel des Menschen mit der Natur. Durch alles, was gut ist in uns. Und seit vielen Generationen ist es immer weiter erloschen. Vor einigen hundert Jahren schlug die Menschheit den falschen Weg ein. Wir gaben alles auf, was wichtig ist, für die Aussicht auf Glitzerkram, für Häuser, Komfort, Waren. Es gab eine Zeit, in der wir bis zu einem gewissen Grad beides hätten haben können. Doch diejenigen, die unsere Gedanken bestimmen, Politiker, Geschäftemacher und Wissenschaftler, haben uns davon überzeugt, das eine gegen das andere einzutauschen. Und ohne den Glauben der Menschen ist die Kraft langsam schwächer geworden, wie ein Fluss während einer Dürre. Nicht für alle Zeiten verschwunden, sondern nur schlummernd.«


  »Aber du weißt, wie man es erweckt«, sagte Shavi. »Du hast es immer gewusst.«


  Veitch beobachtete Shavis Gesicht und sah dann mit zusammengekniffenen Augen zu Tom hinüber. »Noch was, was du uns nicht erzählt hast. Man kann dir wirklich nicht trauen, du alter Drecksack. Wir hätten es schon vor Wochen erwecken und uns allen damit jede Menge Ärger ersparen können.«


  »Der Zeitpunkt war nicht der richtige. Church war noch nicht so weit. Der Fomorii-Makel in ihm hätte das Unternehmen scheitern lassen.«


  Shavi sah Tom eindringlich an. »Was weißt du sonst noch?«


  »Mehr als ihr euch je erträumen könntet.« Tom ließ sich nicht beirren. »Einiges muss man sich durch eigenes Erleben und durch Übung erarbeiten - es fällt einem nicht bei einer gemütlichen Tasse Tee in den Schoß. Die anderen Dinge, nun, sie zu erzählen würde Veränderungen im Strom der Ereignisse hervorrufen, die nicht wünschenswert sind. Ich bitte euch, mir einfach zu vertrauen, so wie bisher.«


  »Wir vertrauen dir ja«, erwiderte Veitch verärgert. »Das heißt aber nicht, dass du uns die Hälfte der Zeit auf den Senkel gehen musst.«»Zumindest haben wir dasselbe Ziel«, sagte Tom säuerlich. Die Belastungen der letzten Zeit machten sich bei allen bemerkbar.


  »Was müssen wir also tun?«, fragte Shavi. »Und können wir es in der verbleibenden Zeit überhaupt schaffen?«


  Tom zog nachdenklich an seiner Zigarette; sie konnten nicht erkennen, in welcher Stimmung er war: resigniert oder hoffnungsvoll? »Die Kraftlinien des Blauen Feuers verlaufen kreuz und quer über den Globus, wie die Längen-und Breitengrade, nur nicht so gleichmäßig. Sie teilen sich und winden sich in zwei Strängen um einen zentralen Punkt, so dass es von oben betrachtet wie eine Doppelhelix aussieht oder vielleicht wie der Caduceus, das uralte Symbol zweier Schlangen, die sich um einen Stab winden. Stellt es euch meinetwegen als eine Art Knotenpunkt vor, in den die Kraft hineinströmt und in verschiedene Richtungen weitergeleitet wird. Der Feuerbrunnen in Edingburgh ist so ein Knotenpunkt, genau wie Stonehenge, Avebury und der Abendmahlshügel in Glastonbury. Die drei Letztgenannten sind besonders wichtig, weil sie alle auf der britannischen Hauptlinie liegen.«


  »Die St.-Michael-Kraftlinie«, sagte Shavi. »Sie verläuft von Carn Les Boel in Land's End zur St. Margaret's Church in Hopton an der Ostküste von Norfolk.«


  »Genau. Und entlang der Linie liegen viele dieser Knotenpunkte und speisen das gesamte Netzwerk. Um die dem Land innewohnende Kraft zu erwecken, muss die St.-Michael-Linie wieder voll funktionstüchtig gemacht werden. Im Moment ist sie an vielen Stellen brüchig und tröpfelt nur träge vor sich hin.«


  »Und wie bringt man sie wieder zum Fließen?«, fragte Shavi.


  »An der Spitze von Cornwall gibt es einen geheimnisumwobenen Hügel, den St. Michael's Mount. Er ist von entscheidender Bedeutung für die gesamte Kraftlinie. Ich habe oft von den Kelten und anderen alten Völkern gesprochen, die in verschlüsselter Form Geheimnisse im Erdreich hinterlassen haben. Und im St. Michael's Mount verbirgt sich das größte von allen. Unter dem Hügel wird Church - und nur Church allein - den Schlüssel finden, mit dem er die Kraftlinie, und damit das Land selbst, wieder zum Leben erwecken kann. Oder er wird den Tod finden.«


  Veitch trommelte mit einem Teelöffel auf den Küchentisch. »Sie werden einen engen Verteidigungsring um den Ort gezogen haben«, sagte er. »Es war schon schlimm genug, mit welchen Tricks sie den Speer, das Schwert und den ganzen Rest bewacht haben. Und wenn dies das größte Geheimnis von allen ist -«


  »Genau«, sagte Tom.


  »Dann«, erklärte Shavi, »müssen wir Church so schnell wie möglich zum St. Michael's Mount bringen.«


  Shavi saß im Schneidersitz im Garten hinter dem Haus und lauschte den nächtlichen Geräuschen. Verschiedene Tiere - ein Fuchs, ein Hase, ein Dachs und mehrere herumstreunende Katzen - hatten sich in den Büschen versammelt, um dem Schamanen bei der Arbeit zuzuschauen. Das Ritual, sein erstes seit seiner Rückkehr aus den Graulanden, war anstrengend gewesen, und er hatte vorher einige Konzentrationsübungen durchführen müssen, aber es hatte funktioniert.


  Einen halben Meter über dem Boden flimmerte die Luft, während etwas, das wie flüssiges Metall aussah, blubbernd ins Gras tropfte; es roch wie jedes Mal nach geschmolzenem Eisen. Dann erschien ein schlohweißes, entfernt menschenähnliches Wesen, das Shavi schon einige Male heraufbeschworen hatte, ein Abbild eines der Einwohner der Unsichtbaren Welt. Es zog sich nach vorn und hing halb aus dem Loch in der Luft heraus.


  »Wer ruft mich an diesen Ort?« Die Stimme klang wie der Wind des Eismeeres.


  »Ich bin es, der Bruder der Drachen.«


  »Ich kenne dich, Bruder der Drachen. Hast du deine Lektion nicht gelernt? Du weißt doch, was geschehen kann, wenn du Welten jenseits der deinen anrufst.«


  »Ich kenne meinen Platz, und ich kenne deinen. Ich brauche einige Auskünfte.«


  »Alles hat seinen Preis«, sagte das Wesen.


  Shavi nahm das Messer, das neben ihm lag, und schnitt sich vorsichtig in die Hand. Das Blut tropfte ins feuchte Gras.


  »Du gibst freiwillig von deiner Essenz, Bruder der Drachen.« Ein warnender Unterton schwang in den Worten mit.


  »Ein weiterer Bruder der Drachen, unser Anführer - er heißt Church -, hält sich gegenwärtig in den Fernlanden auf. Zunächst einmal möchte ich wissen, wie es ihm geht.«


  »Es geht ihm gut. Ihr habt alles erreicht, was ihr euch vorgenommen habt, aber es könnte mehr schaden als nützen.«


  Shavi bemerkte die versteckte Warnung, wusste aber, dass es sinnlos war zu versuchen, der Erscheinung weitere Einzelheiten zu entlocken. »Dann wird er also bald zurückkehren. Meine zweite Frage: Wo wird er ankommen?«


  »Dort wo seine Reise nach den Fernlanden begann, am Merlin's Rock, dem Übergang zwischen den Welten.«


  Shavi sagte der Name nichts, doch er nahm an, dass Tom ihn kennen würde. »Dann danke ich dir für deine Auskünfte. Kehre wohlbehalten in die Unsichtbare Welt zurück.« Er hielt einen Moment inne. »Keine abschließende Warnung?«


  Obwohl das Gebilde kein Gesicht hatte, glaubte Shavi ein Lächeln zu sehen. »Keine Warnung würde dem gerecht werden, was dir und deinen Gefährten bevorsteht.«


  Und dann war es verschwunden.


  Tom und Veitch saßen bei Kerzenlicht um den alten Ofen und tranken hausgebrautes Bier. Sie waren Shavis erschöpftes Erscheinungsbild, nachdem er mit der Unsichtbaren Welt im Kontakt gewesen war, schon gewöhnt und erwarteten gespannt, was er zu berichten hatte. Wie vermutet, kannte Tom Merlin's Rock.


  »Mousehole«, sagte der Dichter mürrisch. »Dann hat er sich also Manannans verrückter Mannschaft angeschlossen.«


  »Wo liegt dieses Mousehole?« Veitch stürzte sein Bier hinunter; der sechste große Krug in einer Viertelstunde.


  »In Cornwall.« Tom starrte durch die offene Ofentür auf die rot glühenden Kohlen. »Am äußersten Zipfel. Dort wo die Kelten ihre größten Geheimnisse vergruben, demzufolge der spirituellste Teil des Landes.«


  »Verdammt, es wird ewig dauern, bis wir dort sind.« Veitch füllte erneut seinen Bierkrug. »Wir könnten wieder so einen Sprung machen.«


  Tom winkte ab und starrte weiter gedankenversunken auf die Kohlen. Shavi fragte Veitch, was er damit meine, worauf der Londoner ihm fünf Minuten lang umständlich erklärte, wie sie auf dem Energiestrom von Schottland nach Wandlebury Camp gerutscht waren. Shavi war begeistert von der Möglichkeit und fragte Tom aufgeregt, warum sie es nicht noch einmal tun sollten.


  »Hast du nicht zugehört, als ich sagte, dass die St.-Michael-Linie brüchig ist?«, sagte er schroff. »Wenn wir auf ihr zu gleiten versuchen und auf eine Bruchstelle treffen, werden wir ganz unfeierlich in die Welt ausgespuckt.


  Vielleicht über einer Schlucht oder Steilklippe oder einem reißenden Fluss. Das wäre unser Ende.«


  Veitch betrachtete die tiefen Falten in Toms Gesicht und beobachtete seinen starren Blick, bis Tom nicht länger vorgeben konnte, es nicht zu bemerken. »Was ist los?«


  »Du denkst darüber nach.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Doch, das tust du. Ich sehe es an deinem Gesicht. Und ich weiß, was du denkst. Du denkst, zu dritt sei es zu gefährlich, aber einer von uns muss es versuchen, weil uns die Zeit davonläuft.« Tom ärgerte Veitchs plötzlicher Scharfsinn.


  »Hab ich Recht?«


  »Ach, halt den Mund.« Tom erhob sich von seinem Stuhl, ging ans Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit.


  »Ich muss es machen, weil ich der Einzige bin, der Church die nötigen Instruktionen geben kann. Nur ich kann ihn direkt zum St. Michael's Mount führen.« Eine kurze Pause. »Und ihr beiden seid zu wertvoll. Ihr müsst zu fünft bleiben. Einer weniger ... wenn einer von euch die nächsten zwei Wochen nicht überlebt ...« Er zuckte mit den Schultern.


  »Und was machen wir?«, fragte Shavi.


  Tom stopfte bereits seine Sachen in den Rucksack. »Ihr müsst euch auf den Weg machen, zu einem Treffpunkt irgendwo vor London, außerhalb der Reichweite der Fomorii. Ich würde vorschlagen im Westen -«


  Die Tür flog auf, und Davenport wankte herein, sein Gesicht war blass und eingefallen. Shavi führte den Farmer zu einem Stuhl.


  »Unten im Pub«, begann Davenport atemlos. »Ich habe einem Mann von euch erzählt. Ich hatte ihn vorher noch nie gesehen. Er stellte eine Menge Fragen. Ich dachte, er würde eben die Geschichten kennen, so wie wir alle -«


  »Was ist passiert?« Veitch packte Davenport an den Schultern und musste von Shavi sanft beiseite geschoben werden.


  »Als ich ihm erzählt hatte, dass ihr hier oben seid, begann sich sein Gesicht zu verwandeln ... zu schmelzen. Ich dachte, ich werd verrückt. Dann warf einer der Männer ein Glas nach ihm. Ich konnte wegrennen, obwohl ich glaubte, mir würde der Magen hochkommen.«


  »Fomorii«, sagte Shavi.


  »Es waren noch mehr da«, fuhr Davenport fort. »Ich sah sie, als ich hier raufrannte. Sie sind mir gefolgt und -«


  Ein Krachen an der Haustür schnitt ihm das Wort ab.


  »Schnell, wir müssen uns beeilen«, sagte Tom. »Wir treffen uns im Westen, an der M4 zwischen Reading und London.« Er nickte ihnen knapp zu, dann stürmte er durch die Hintertür und schnappte sich Davenports Fahrrad.


  »Verstecken Sie sich«, sagte Shavi zu dem Farmer. »Sie sind hinter uns her. Sie werden Sie in Ruhe lassen.« Er sah Veitchs entschlossene Miene und wusste, dass der Londoner erwog zu kämpfen. »Diesmal nicht. Wir können uns keinen Verlust erlauben.«


  Veitch gab sich geschlagen, und dann stürzten auch sie zur Tür hinaus und liefen durch den Garten auf die angrenzenden Felder zu.


  Tom fuhr so schnell, wie es seine schmerzenden Gelenke zuließen. Der Abend war erfüllt von Affenschreien und dunklen Gestalten, die über die Felder auf das noch immer vom Kerzenschein erhellte Bauernhaus zuhuschten.


  Er hoffte, dass Veitch und Shavi die Flucht gelingen würde - wenn überhaupt, dann ihnen -, aber für Davenport und seine Frau sah er schwarz.


  Dass die Fomorii noch immer nach ihnen suchten, hatte ihn überrascht. Er hätte nicht gedacht, dass sich die Nachtgänger nach Balors geglückter Wiedergeburt noch immer mit fehlgeschlagenen Aufständen beschäftigen würden.


  Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich, bis sich aus der Dunkelheit feine Linien des Blauen Feuers herauszuschälen begannen. Es war nicht stark in dieser Gegend, doch er konnte das leichte Pulsieren spüren. Er trat mit aller Kraft in die Pedale und hielt nach einem Zusammenfluss mit der St.-Michael-Kraftlinie Ausschau.


  Eine Stunde später fand er sich in Royston wieder, einer Stadt in Hertfordshire, genau an der Stelle, wo sich die alten Königlichen Straßen Britanniens, der Icknield Way und die Ermine Street, kreuzten. Die Stadt war ruhig, obwohl in vielen Fenstern Kerzen brannten. In dem Moment, als er den Stadtnamen sah, wusste er, was zu tun war. Die alten Geschichten kündeten in ihrer verschlüsselten Sprache von der mythischen Kraft bestimmter Orte, damit sie selbst in ferner Zukunft nicht in Vergessenheit geraten konnten, ganz gleich, wie unwissend die Menschen waren. Und Tom kannte diese Orte.


  Ein Gitter in der Straße zeigte, wo sein Ziel war, doch es dauerte eine Weile, bis ihm einer der Hausbewohner die Richtung zu einer alten Holztür wies. Mit einer brennenden Kerze in der Hand ging er durch einen Tunnel in eine zehn Meter hohe, glockenförmige Höhle, die in den massiven Kreidestein unter der Straße geschlagen worden war. Er entsann sich, wie ihm jemand im neunzehnten Jahrhundert von ihrer Entdeckung erzählt hatte: Arbeiter hatten beim Ausheben einer Grube einen in die Erde gesunkenen Mühlstein gefunden; darunter befand sich ein Schacht, der in die Höhle führte.


  Tom hob die Kerze, worauf an den Wänden eingemeißelte Bilder sichtbar wurden: Hier war Sheela-na-Gig, eine der ältesten Fruchtbarkeitsgöttinnen, dort christliche Bilder der Kreuzigung und da eine Mischung aus beidem, die heilige Katharina mit dem symbolischen achtspeichigen Rad der Sonnenscheibe in der Hand. Der Ort besaß dieselbe Kraft wie die Höhle unter der Rosslyn-Kapelle, wo Shavi und Laura den verrückten Gott Maponus befreit hatten, und genau wie sie war auch diese Höhle ein ehemaliges Ziel der Ritter des Templerordens, der alten Hüter der geheimen Mysterien und der letzten Menschen, die noch gewusst hatten, was die Erdkraft war.


  Er stellte vorsichtig die Kerze ab, setzte sich im Schneidersitz in die Mitte der kühlen Höhle und ließ die Magie der Bilder auf sein Unterbewusstsein wirken. Die Form des umgedrehten Mutterschoßes und die Frauenbildnisse an den Wänden zeigten, dass an diesem Ort der Erdgöttin gehuldigt worden war; mehr noch, es war ein Ort, an dem man die Leben spendende Kraft der Erde gefeiert hatte. Plötzlich begann die Luft zu knistern, und die Härchen in seinem Nacken und auf seinen Armen richteten sich auf. Er schloss die Augen, atmete tief ein und wartete darauf, dass seine Reise begann.


  Über der Küste lag die tiefe Dunkelheit, die kurz vor Tagesanbruch herrscht, während Wellenreiter auf das schlafende Land zusegelte. Die Wellen krachten weiß schäumend an die Felsküste, und die Luft war erfüllt vom Geruch des salzigen Seetangs. Church stand aufgeregt an der Reling, freute sich auf die Heimkehr nach dieser absonderlichen, allzu langen Reise. Doch gleichzeitig fürchtete er, was sie in der Heimat vorfinden würden.


  Ruth drückte seine Hand und lächelte ihm aufmunternd zu. »Fertig für den letzten Streich?«


  »Der Ausdruck gefällt mir nicht.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und genoss ihre Wärme.


  An Deck wimmelte es von Tuatha De Danann, die das Schiff zur Landung vorbereiteten. Die unteren Decks waren voll gestopft mit Schlachtrössern und merkwürdig schimmernden Streitwagen mit grausamen Metalldornen an den Rädern, mit Unmengen an Waffen, die Goibhniu und seine Brüder geschmiedet hatten, mit Zelten und Vorräten und allem anderen, was eine Streitmacht benötigt.


  »Ich frage mich, ob wir die anderen jemals wiedersehen werden«, sagte Church.


  »Natürlich. Es ist nur eine Frage der Zeit. Wir wurden schon einmal zusammengeführt, und es wird wieder geschehen.« Ihre Gedanken wanderten zu Veitch, und sie schob sie rasch beiseite.


  »Komisch, dass es in London enden wird.« Gischt spritzte neben ihm auf. »Der Kreis schließt sich.«


  »Das Universum spricht in Symbolen zu uns, würde Tom sagen. Ich kann es noch immer nicht fassen, wie sehr wir uns alle verändert haben. Stünde nicht so viel auf dem Spiel, wäre allein das schon eine riesige Leistung.«»Hältst du die Veränderungen für positiv?« Er berührte sanft die Stelle, wo einst ihr kleiner Finger gewesen war.


  Sie musste nicht lange überlegen. »Auch wenn es dumm klingt, das tue ich. Es ist so offensichtlich, aber wir haben es nie begriffen: Das Leben ist so kurz, warum es also mit einer langweiligen, gesicherten Existenz vergeuden, bei der man nichts mehr empfindet? Im Leben sollte es immer darum gehen, so viele großartige Erlebnisse wie möglich zu erhaschen und sie, bevor man stirbt, in Weisheit zu verwandeln. Aber wenn man dies möchte, muss man in Kauf nehmen, tiefe Täler zu durchschreiten. Trotzdem würde jeder vernünftige Mensch sagen, dass es sich lohnt, und doch machen alle weiter wie bisher.«


  »Das ist die allgemeine Konditionierung der Gesellschaft, die wir alle versuchen müssen zu überwinden.«


  Sie lachte. »Das Leben im Zeitalter der Vernunft ist ganz anders, als es in den Werbebroschüren steht.«


  »Das erinnert mich an ein altes Lied.«


  »Wahrscheinlich eins, von dem noch nie jemand etwas gehört hat.«


  »Wahrscheinlich.« Als sie sich der Küste näherten, erblickte er ein paar Lichter in Mousehole; entweder Frühaufsteher oder die Nachtwache.


  Ruth sah, wie sich ein Schatten über seine Züge legte. »Was ist los?«


  »Ich wünschte, der Walpurgis wäre nicht gestorben, bevor er mir verraten konnte, was er wusste.«


  »Darüber, wer von uns der Verräter ist?« Ihr Blick war auf die Küste geheftet.


  »Ich hoffe nur, dass es kein Wendepunkt war, der eine Moment, wo wir alles hätten retten können, es aber um Haaresbreite verpasst haben.«


  »Es ist sinnlos, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen.« Ihre Züge waren finster und unergründlich. »Wir spielen einfach die Karten aus, so wie wir sie bekommen.«


  Falls die Einwohner von Mousehole wussten, dass direkt vor ihren Haustüren ein magisches Segelschiff eine Streitmacht des vielleicht mächtigsten Volkes im Universum ausspie, so ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Die Türen und Fenster blieben geschlossen, trotz des metallischen Klapperns, der knirschenden Wagenräder auf dem Asphalt und der wiehernden Pferde, die ganz normal aussahen, bis man die in ihren Augen schimmernde Intelligenz wahrnahm.


  Ein Mann wartete jedoch in der Nähe des Gasthauses, in dem sie bei ihrer Ankunft übernachtet hatten. Er trug einen dicken, wetterfesten Anorak und hatte wegen der Kälte die Kapuze so tief heruntergezogen, dass von seinem Gesicht nichts zu sehen war. Trotzdem erkannte Church ihn sofort an seiner Haltung, die entspannt und gleichzeitig hellwach war.


  Er lief über die Straße und fiel dem Mann um den Hals. »Tom!« Der Dichter streifte die Kapuze zurück und enthüllte ein von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht, auf dem sich jedoch ein Lächeln ausbreitete. »Wenn du wüsstest, was für einen höllischen Trip ich hinter mir habe -«


  »Wir haben uns gefragt, ob du vielleicht tot bist.« »Schön wär's.« Er errötete, als Ruth auf ihn zuging und ihm einen dicken Kuss auf die Wange drückte, bevor sie die Arme um ihn schlang. »So, das reicht jetzt.« Er versuchte sich mürrisch wie eh und je zu geben, doch sie sahen ihm an, was er wirklich empfand. »Wir haben ein paar ernste Aufgaben zu erledigen.«


  Er brachte sie rasch auf den neuesten Stand der Dinge und führte sie anschließend zu den drei Pferden, die er neben dem Gasthaus angebunden hatte. »Wenn wir uns beeilen, können wir kurz nach Tagesanbruch am St.


  Michael's Mount sein.«»Und was soll ich tun, während unser Superheld sein Testosteron ausschüttet?« Trotz ihres Tonfalls wusste Church, dass Ruth nicht böse war, weil sie untätig würde warten müssen; sie hatte Angst um ihn und wollte helfen.


  »Es wird schon gut gehen«, sagte er. »Ich muss es allein machen. Es hat mit meiner Bestimmung zu tun. Du weißt schon, wie in den alten Geschichten. Nur, dass sie diesmal mich auserkoren haben statt König Artus. So ein Mist, was?«


  Baccharus schlenderte herüber, als er Church und Ruth mit dem Dichter sprechen sah. »Sei gegrüßt, Wahrhaftiger Thomas. Ich wusste, dass du deine Gefährten nicht im Stich lassen würdest.«


  »Baccharus. Dein Volk hat sich also endlich entschlossen einzugreifen.«


  »Die Danann sammeln gern ihre Kräfte, um effektiver zu sein, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


  Tom setzte zu einer Erwiderung an, schüttelte dann aber nur grinsend den Kopf. Sie informierten Baccharus, dass sie umgehend aufbrechen mussten, ohne ihm nähere Einzelheiten ihrer Mission zu verraten; sie wollten nicht riskieren, dass die Nachricht jenen Danann zu Ohren kam, die den Menschen nicht wohlgesonnen waren.


  Baccharus gab ihnen die Hand. »Ich wünsche euch alles Gute. Ihr wart wunderbare Gefährten. Wir werden uns wiedersehen, bevor die Schlacht beginnt.«


  Als sie auf ihren Pferden die Streitmacht hinter sich ließen, war Church traurig. Baccharus hatte sich als wahrer Freund erwiesen trotz seiner Schwierigkeiten, Gefühle zu zeigen.


  Kurz darauf wurden sie jedoch von der Dunkelheit verschluckt, und all ihre Gedanken galten nur noch den Gefahren, die hinter den schwarzen Hecken lauerten.


  Das Dorf Marazion lag friedlich im schwachen frühmorgendlichen Sonnenschein. Tom, der das Wissen mehrerer Lebensspannen besaß, schilderte ihnen kurz die Geschichte des ältesten Ortes in Cornwall, dessen verwinkelte Gassen allesamt zu einem breiten Sandstrand hinunterführten.


  Vor ihnen, mitten in der Bucht, erhob sich der majestätische St. Michael's Mount, ein steinerner Thron, auf dem eine zerfallene Burg und eine uralte Kapelle standen; zahllose Legenden rankten sich um die winzige, im Nebel liegende Insel; Geschichten von Riesen und Engeln, Liebenden und Erlösern.


  Tom stieg von seinem Pferd und band es an einen Baum. »Wir lassen die Pferde hier. Ab hier gehen wir zu Fuß weiter. Wie Pilger.«


  Er führte sie über die Dünen zu einem Steindamm. Es war Ebbe, daher konnten sie mühelos zu der Insel hinübergehen. Für die Jahreszeit war es merkwürdig warm, was Ruth an das angenehme, nicht der Jahreszeit entsprechende Klima in Glastonbury erinnerte. »Hier fühle ich mich sicher«, sagte sie.


  Während sie auf die Insel zugingen, erzählte Tom ihnen mit verträumter Stimme die Geschichte des Ortes, der sich direkt vor ihnen erhob. Rhythmus und Tonfall seiner Worte verwandelten den Vortrag fast in einen rituellen, einschläfernden Singsang, dessen Kraft tief in ihrem Unterbewusstsein sonderbare Gedankenfolgen auslöste.


  »In der alten kornischen Sprache wurde der Ort Carreg Luz en Kuz genannt, was übersetzt Graustein in den Wäldern bedeutet. In der Sprache der Kelten war Graustein eine Bezeichnung für die Hinkelsteine, die wir aus Stonehenge kennen. Heute gibt es hier keine mehr, aber wer weiß? Ihr wisst ja, wofür Hinkelsteine stehen ...«


  Seine Worte verloren sich im Wind. »Früher wurde dieser Ort auch Dinsul genannt«, fuhr er nach einer Weile fort, »die Sonnenzitadelle. Die weisen Männer der Kelten beteten hier zu ihrem Gott des Lichtes. Dieser Ort besitzt also eine eindeutige Tradition der Sonnenverehrung. Und im Mittelalter entstand hier der Kult um St.


  Michael, nachdem eine Lichterscheinung des Heiligen direkt über der Hügelspitze gesehen worden war. Die keltische Tradition wurde also vom Christentum aufgenommen, und fortan galt St. Michael als Symbol des Lichtes. In der Sprache der Symbole gibt es keinen Unterschied zwischen alter und neuer Religion. Sie beschreiben dieselbe Sache, nur die Bezeichnungen haben sich geändert.«


  Toms Worte begannen etwas in Church auszulösen; dies war nicht bloß eine Geschichtsstunde. »Warum erzählst du uns das alles?«


  Tom ignorierte die Frage. »Und Christus, ebenfalls ein Symbol des Lichtes, soll der Legende nach mit seinem Onkel Joseph von Arimathäa hier am St. Michael's Mount an Land gegangen sein, bevor er nach Glastonbury weiterzog.«


  Church sah ihn unbehaglich von der Seite an. »Ich habe gefragt, warum du mir das alles erzählst?«


  »In Cornwall«, fuhr Tom ungerührt fort, »gibt es eine Legende, derzufolge St. Michael in der Erde schläft und darauf wartet, erweckt zu werden.«


  Church fuhr ein Schauder über den Rücken, als die unterschiedlichen Geschichten plötzlich Gemeinsamkeiten aufzuweisen begannen. Überlieferungen aus verschiedenen Religionen schienen zum selben Ursprung zurückzuführen, obwohl er sich sicher war, dass die meisten Gläubigen dies leugnen würden. Und doch war es für jeden offensichtlich, der gewillt war, es zu erkennen. Die Frage war: Was hatte das zu bedeuten? Vermutlich war es der entscheidende Punkt, um den sich sein ganzes Leben drehte: das gemeinsame Muster zu erkennen, das sich hinter allem verbarg. Dies war die Botschaft, die seit jener kalten Nacht unter der Albert Bridge jeden seiner Schritte geleitet und ihn schließlich an diesen Ort geführt hatte.


  Sie erreichten das Ende des Steindamms. Ein steiler Weg wand sich den Hügel hinauf. Als sie ihn zur Hälfte erklommen hatten, schwitzten sie in der morgendlichen Wärme.


  »All diese Geheimnisse in den alten Geschichten und Legenden machen mich ganz benommen«, sagte Ruth verdrossen. »Das kommt daher, dass du die wahrhaftige Sprache der Symbole hörst, die Ursprache, sie aber noch nicht richtig verstehst.« Tom blieb kurz stehen, um Atem zu holen. »Aber dein Unterbewusstsein begreift, wie wichtig diese Dinge sind, auch wenn es noch nicht ihre wahre Bedeutung erkennt. Das bringt dein Inneres aus dem Gleichgewicht, und deswegen hast du dieses seltsame Gefühl der Benommenheit.«


  Sie dachten über seine Worte nach, während sie schweigend zum Gipfel mit den uralten Gebäuden hinaufgingen.


  Plötzlich wurde Church schwindlig, und er musste sich an einer Mauer abstützen, um nicht hinzufallen.


  »Du kannst es also fühlen?«, fragte Tom.


  Und ob er das konnte: Eine gewaltige Kraft durchströmte jeden Stein, als wäre dieser Ort eine riesige Batterie.


  Seine Haut kribbelte, und sein Brustkorb schien sich zu verengen, bis das Gefühl wieder nachzulassen begann und schließlich in Euphorie umschlug.


  »Das ist ja wie ein Drogenrausch.« Church lachte; er sah, dass es Ruth genauso ging wie ihm.


  »Deswegen nehmen die Menschen Drogen«, sagte Tom, »weil sie diesen Zustand erreichen möchten, an den sie nur eine vage Kollektiverinnerung haben, eine Erinnerung aus der Zeit, als ihre Vorfahren noch die feinen Energieströme wahrnehmen konnten. Aber keine weltliche Droge kommt auch nur entfernt an das Gefühl heran, das ihr gerade erlebt.«


  Sie gingen im Schatten an der Burg entlang, bis sie ein altes steinernes Kreuz erreichten, das vor ihnen aus dem Boden wuchs. Auf den ersten Blick war es nichts Besonderes, aber als sie näher herantraten, sahen sie, dass zwei feine, umeinander geschlungene Stränge des Blauen Feuers das Kreuz umflossen.


  »Das ist die Stelle, wo alle Kraftlinien zusammenlaufen«, sagte Church. Das Gefühl war so stark, dass er beinahe andächtig auf die Knie gesunken wäre. Doch die Stimmung war dahin, als er aus dem Augenwinkel links von sich eine dunkle Gestalt bemerkte. Er wirbelte herum und wollte schon sein Schwert ziehen, aber dann sah er, dass es nur ein Mann war, der auf einer niedrigen Mauer in der Sonne döste. Er war Ende sechzig, trug ein Priestergewand und hatte ein sonnengebräuntes Gesicht und einen schlohweißen Haarschopf. Als er Churchs Blick bemerkte, sprang er hastig von der Mauer und strich verlegen seine Kleidung glatt.


  Er kam zu ihnen herüber und sah sie prüfend an. »Ist es so weit?«, fragte er aufgeregt. »Ist die Zeit gekommen?«


  »Ja, die Zeit ist gekommen«, sagte Tom und trat vor. Church und Ruth musterten den Geistlichen neugierig.


  »Endlich. Was für ein Segen. Nach all der Warterei. Als ich die ersten Anzeichen bemerkte ... den Ausfall der technischen Geräte und so weiter ... Ich nahm natürlich an, dass die Zeit gekommen sein müsste. Aber da die Botschaft schon seit Jahrhunderten hier herumliegt ... viel länger natürlich ... ich konnte kaum glauben, dass es zu meinen Lebzeiten geschehen sollte.« Er gab jedem von ihnen die Hand und stellte sich vor. »Ich bin Michael.« Er lächelte, als seine Besucher wegen der Namensgleichheit erstaunt die Augenbrauen hochzogen.


  »Der Hüter von St. Michael's Mount.« Er hielt inne. »Der derzeitige Hüter. Es hört sich eigenartig an, dies zu sagen, nachdem ich dreißig Jahre lang mit niemandem darüber reden konnte. Als mir die Aufgabe übertragen wurde, war es eine große Ehre für mich ... all die Geheimnisse, in die ich eingeweiht wurde! Und es ist bis auf den heutigen Tag so geblieben.« Er starrte Church so eindringlich an, dass diesem ganz mulmig wurde. »Ist er es?«


  »Das ist er«, antwortete Tom.


  »Ja, ich sehe es. In seinen Augen. Es sind immer die Augen. Er ist es.« Er nahm Churchs rechte Hand. »Möge Gott mit dir sein, mein Junge.« Dann tat er etwas Seltsames: Er sank auf die Knie und küsste Churchs Handrücken. Ruth, die die Szene aufmerksam verfolgt hatte, wurde ärgerlich. »Was geht hier vor?«, fragte sie barsch.


  Church schaute sie verwirrt an. »Ist eine sehr gute Frage.«


  »Es ist an der Zeit, Jack.« Tom hatte einen sonderbaren Gesichtsausdruck, den Church noch nie bei ihm gesehen hatte, und es dauerte einige Augenblicke, bis ihm klar wurde, was es war: Toms Züge waren ganz entspannt und offen.


  Church war ziemlich beunruhigt. »Wovon redest du?«


  »Es ist an der Zeit, dir etwas zu verraten. Ich habe dir seit unserer ersten Begegnung ein Geheimnis vorenthalten.


  Ein großes Geheimnis.«


  Church dachte an den Verräter in ihren Reihen, vor dem die toten Kelten sie gewarnt hatten, und griff instinktiv nach seinem Schwert.


  Tom lächelte und schüttelte den Kopf, als hätte er Churchs Gedanken erraten. »Ein großes Geheimnis, Jack«, sagte er leise. »So groß, dass du es womöglich nicht begreifen kannst. Du bist auf einer Reise zur Erleuchtung.


  Du glaubst, du hättest etwas Bestimmtes getan, aber in Wahrheit ist es etwas ganz anderes.« Er holte tief Luft; ein leichtes Zittern lag in seiner Stimme. »Du musst komplette Erleichterung erlangen, um dich auf den nächsten Schritt vorzubereiten. Den größten Schritt von allen. Du wirst eine schwere Zeit der Prüfungen erleben, aber dann ...«


  »Was soll das heißen? Dass er ein Messias ist?«, fragte Ruth mit kaum verhohlenem Zorn.


  »Das ist eine ziemlich dumme Art, es auszudrücken«, sagte Tom scharf.


  »Aber im Wesentlichen stimmt es.« Ihre Augen schwammen in Tränen. Was denkt sie bloß?, fragte sich Church.


  Tom ignorierte Ruth und wandte sich wieder Church zu. »Jack, du bist gestorben und wurdest wiedergeboren.


  Du hast das Wesen der Götter in deinen Adern. Du bist der nächste Schritt.« Church wurde schwindlig, und er konnte kaum atmen, als ihm endlich dämmerte, was Toms Worte bedeuteten.


  »Du wirst dich als Nächstes auf die letzte Etappe deiner Transformation begeben.« Toms Worte umschwirrten ihn wie Fliegen. »Du bist es, wovon die alten Alchemisten sprachen. Du, Jack. Die Verwandlung von Blei in Gold war eine Metapher für die Transformation, die du durchmachen wirst.«


  »Das alles handelt von mir?«


  »Die Zukunft der Menschheit, der Fortschritt und der Aufstieg unserer Rasse auf die nächste Stufe hängen von dir ab. Wir kennen die Prophezeiung seit langem. In Britanniens dunkelster Stunde wird sich ein Held erheben.


  Du wirst dich erheben, Jack. Du wirst das Land erwecken, und durch dein Opfer wirst du den nächsten Schritt in der sprirituellen Evolution gehen und die Menschheit aus dem Dunkel führen zur -«


  »Göttlichkeit?«


  »Vielleicht. Hüter wie der Knochenwächter, von dessen Vorfahren ich mein Wissen habe, hatten die Aufgabe, das Land vor Angriffen der alten Götter zu schützen, aber vor allem sollten sie helfen, denjenigen zu finden und zu formen, von dem die gesamte Zukunft abhängt.«


  »Erst wurde ich von den Danann manipuliert, dann von den Fomorii, und jetzt auch noch von der Menschheit?«


  Church verspürte einen Anflug von Übelkeit. Es war eine zu große Verantwortung, überstieg sein Begriffsvermögen. Und es war absoluter Unsinn! So viele Menschen hatten ihn inzwischen einen Helden genannt, aber er wusste, wie es in seinem Innern aussah; er war unsicher, zerrissen und voller Widersprüche.


  Und jetzt wollten sie ihm die Zukunft der Menschheit aufbürden.


  »Du wurdest nicht manipuliert. Du hattest bei jedem deiner Schritte die freie Wahl. Du kannst noch immer frei entscheiden. Niemand würde dich schelten, wenn du diese Verantwortung ablehnst. Aber du musst wissen, was von deiner Entscheidung abhängt.«


  »Werde ich mich verändern?«


  »Körperlich? Nein. Es ist viel subtiler - das sind die großen Sprünge immer. Aber im Innern wirst du dich verändern, und die Veränderung wird sich auf die gesamte Menschheit übertragen wie ein Virus und die Denkweise der Leute beeinflussen. Sie werden sich aus der Gosse zu den Sternen erheben -«


  »Das ist ungerecht!« Der Schmerz in Ruths Stimme war unüberhörbar. »Wie könnte er so etwas ablehnen? Wer würde sich schon aus purem Egoismus weigern, eine solche Verantwortung zu übernehmen?«


  Sie hatte Recht. Er versuchte sie zu trösten, aber sie wollte nichts davon hören.


  »Wir wollten einfach nur zusammen sein und unser gemeinsames Leben genießen, wenn wir erst mal aus diesem Schlamassel raus sind. Das war immer die vage Hoffnung, die uns vorwärts getrieben hat, aber was du gerade gesagt hast, bedeutet, dass es nie aufhören wird! Weder für Church, der es am meisten verdient, noch für mich.«


  »Es gibt nun mal Dinge, die wichtiger sind«, sagte Tom.


  »Komm mir nicht so!« Ihre Augen funkelten, und auf dem Festland rauschte ein heftiger Windstoß durch die Bäume. Church signalisierte Tom heimlich, sie nicht noch wütender zu machen.


  »Wir alle haben so große Opfer gebracht! Wir verdienen eine Pause!«


  Er versuchte sie in die Arme zu nehmen, aber sie schob ihn von sich weg. »Ruth, es ist okay -«


  »Es ist nicht okay, Church. Es ist nicht okay, und das wird es nie sein. Es ist wie in einem dieser blöden alten Märchen, in dem die Helden alle möglichen Prüfungen überstehen und sich aufopfern, damit alle anderen ein schönes Leben haben. Das ist so ungerecht!«


  Die Tränen liefen ihr nun ungehindert über die Wangen. Sie konnte keinen von ihnen ansehen. Sie ging einige Schritte und wandte sich dem Meer zu; ihr Kopf hing herab, als hätte sie einen Schlag abbekommen.


  »Warum hast du mir das alles nicht früher erzählt?«, fragte Church Tom.


  »Weil du bei den Prüfungen anders reagiert hättest, wenn du gewusst hättest, dass es Prüfungen sind. Alles was du geleistet hast, gehört allein dir. Du hast deine Entscheidungen wegen deines Gespürs für das Gute getroffen.«


  Church rieb sich die Augen, überwältigt von dem, was ihm offenbart worden war. »Baccharus erzählte mir, die Götter würden fürchten, dass die Menschheit aufsteigt und ihren Platz einnimmt.«


  Tom legte Church die Hand auf die Schulter. »Sie wissen es. Tausende von Jahren haben zu diesem Punkt geführt. Millionen Variablen haben sich aneinander gefügt. Es gibt keine Zufälle, Church. Täusche dich nicht, es gibt keine Zufälle. Die Götter mögen nicht gewusst haben, dass du derjenige bist, aber sie wussten, dass das Spiel zu Ende gehen würde -«


  »Es ist kein Spiel!« Seine Stimme brach.


  »Tut mir Leid, das war das falsche Wort.« Als Tom von einem Fuß auf den anderen trat, schien die Sonne ihn von der Seite an, so dass Church in dem blendenden Licht kaum sein Gesicht sah. »Ich wusste schon bei unserer ersten Begegnung, dass du derjenige bist, Church. Wie Michael sagte, man sieht es in deinen Augen. Ich wusste, du bist dieser eine gute Mensch.«


  Der respektvolle und freundschaftliche Ton in seiner Stimme ließ in Church einen Schwall von Gefühlen aufsteigen. Er blickte zu Ruth hinüber, die zerbrechlich wirkte in der zerklüfteten Umgebung, und er spürte gleichzeitig Liebe und Traurigkeit. Er wollte nichts anderes als den Rest seines Lebens mit ihr verbringen, aber die Verpflichtung war zu groß. Vom Moment seiner Geburt an hatte er keine andere Wahl gehabt. »Ruth.«


  Sie ignorierte ihn und schlang die Arme noch etwas enger um den Leib.


  Er trat hinter sie und zögerte kurz, dann legte er ihr die Hände um die Taille. »Sei nicht so.«


  »Warum nicht? Du wirst es tun.«


  »Natürlich werde ich es tun.«


  »Typisch Church. Nicht der Hauch eines Zweifels.« Ihre Stimme bebte. »Du wirfst unsere Beziehung weg.«


  »Das werde ich nicht tun. Du bist mir wichtiger als alles andere auf der Welt.«


  Es folgte eine lange Pause. »Das hast du noch nie gesagt.«


  »Es gibt vieles, was ich noch nicht gesagt habe. Ich bin nicht gut darin, meine Gefühle mit Worten auszudrücken. Aber ich liebe dich, Ruth.«


  Eine weitere Pause folgte, dann wandte sie sich langsam um und legte den Kopf an seine Schulter. »Diese Sache ist mit nichts anderem zu vergleichen. Sie ist gewaltig. Mein Gott, du hast die Verantwortung, die Menschheit ins Gelobte Land zu führen.«


  »Ich weiß, es klingt unfassbar.«


  Sie atmete tief durch, um sich zu sammeln, dann knuffte sie ihn sanft in die Seite. »Wenn du einmal dabei bist, werden sie dich nie wieder rauslassen. Es ist wie mit der Mafia. Man ist ein gemachter Mann. Aber lebendig kommt man nicht mehr raus.«


  »Ich denke, die Dinge werden sich schon irgendwie von selbst regeln.«


  »Ist das nicht eine sehr kindliche und naive Sichtweise?«


  »Sicher. Aber was ist falsch daran?«


  Sie drückte sich fester an ihn, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Kleidung.


  »Ich werde alles dafür tun, um mit dir zusammen zu sein, wenn ich zurückkomme.«»Du würdest gewaltige Ozeane überqueren?«


  »Ja.«


  »Die höchsten Berge erklimmen?«


  »Ja.«


  »Durch die Zeit reisen und das gesamte Universum durchmessen?«


  »Ja und ja.«


  »Du bist ein Lügenbold, aber ich liebe dich trotzdem.« Er spürte, wie ihre Tränen sein T-Shirt durchnässten. Sie knuffte ihn erneut in die Seite und trat dann einen Schritt zurück. »Also gut, mach dich auf den Weg. Sieh einfach zu, dass du zum Mittagessen wieder zurück bist.«


  Tom seufzte laut und scharrte unruhig mit den Füßen, als Church zu ihm zurückkam. Er setzte an, etwas zu sagen, doch Church brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Sag kein Wort.«


  Michael trat zu ihnen und deutete auf die Kapelle. »Da lang.«


  Church konnte das Surren des Kraftfeldes durch die Schuhsohlen spüren; er hätte sein Ziel auch mit verbundenen Augen gefunden.


  Vor der Kapellentür blieb Michael stehen. Er sah unsicher und gleichzeitig ekstatisch aus. »Und das war es jetzt?«


  Tom nahm Michaels Hand und schüttelte sie kräftig. »Gut gemacht. Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt. Die Zeit des Wartens ist vorüber.«


  »Nun, ich weiß nicht so recht, was ich jetzt mit mir anfangen soll.«


  »Seien Sie geduldig. Und beten Sie zu Ihrem Gott, dass wir es schaffen.«


  Tom tippte dem Priester auf die Schulter und bedeutete ihm, zu Ruth zurückzugehen, bevor er selbst mit Church die Kapelle betrat. Drinnen war es kühl und dunkel, und es roch nach feuchtem Stein.


  »Was werde ich vorfinden?«, fragte Church.


  »Das wirst du wissen, wenn du da bist.«»Du bist wirklich eine große Hilfe.«


  Die Luft war mit der Erdkraft aufgeladen; aus dem Augenwinkel konnte Church blaue Funken erkennen, die aussahen wie Sternenstaub.


  »Es gibt Realitäten jenseits der Realität«, sagte Tom. »Man kann sich auf nichts verlassen, was man sieht, hört, riecht, berührt oder schmeckt. Aber so ist es immer gewesen. Das Einzige, was zählt, ist, was da drin ist.« Er klopfte mit der Faust auf Churchs Herz.


  »Nichts in den Festlanden ist von Bestand.« Church wiederholte die Worte, die ihn in seinen Gedanken heimgesucht hatten.


  »Genau. Und es gibt Realitäten, die nicht nach deinem Geschmack sein dürften.« Er sah Church so seltsam an, dass es beunruhigend war; Church versuchte Toms Blick zu deuten, doch es gelang ihm nicht; wieder etwas, das der Dichter ihm nicht verriet. »Unangenehme, harte, gemeine Realitäten. Orte, die keinen der Werte besitzen, die das Leben lebenswert machen - Liebe, Freundschaft, Ehre, Würde. Orte, an denen es nur um Macht, Geld und Gier geht. Du musst sie nicht akzeptieren, Church. Wünsche dir eine bessere Welt. Alles ist eine Illusion. Du musst es dir nur stark genug wünschen, um diese Welt zu erschaffen.«


  Es sah aus, als wollte er Church zum Abschied in den Arm nehmen, doch er hielt sich im letzten Moment zurück. Am Ende trat er zur Seite und deutete auf eine kleine Steintreppe nicht weit vom Altar.


  »Was ist dort unten?«


  »Eine etwa neun Quadratmeter große, in den Fels geschlagene Grabkammer. Im Jahre 1275 fanden die hier lebenden Mönche die Gebeine eines fast drei Meter großen Menschen. Ein Riese.«


  »Wer war er?«


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Die Kammer selbst ist wichtig?«


  Er nickte. »Kommst du mit?«


  »Nein. Dies ist etwas, das du allein tun musst.«


  Church seufzte und versuchte sich ein Lächeln abzuringen, aber es gelang ihm nicht. Ohne ein weiteres Wort setzte er den Fuß auf die erste Stufe.


  Kriegserklärung und erste Scharmützel


  


  Das Blut pochte in Churchs Schläfen, während er die Stufen zur Grabkammer hinabstieg. Beklommenheit erfasste ihn, doch gleichzeitig war er erleichtert, dass es endlich eine Erklärung geben würde für all die Mysterien.


  Im Innern der leeren Grabkammer spürte er die Gegenwart einer starken Energie. Er kniff die Augen zusammen und beschwor seine Tiefenwahrnehmung herauf, bis an den Wänden, auf dem Boden und an der Decke ein fein verästeltes Netzwerk des Blauen Feuers sichtbar wurde; an einer Stelle der Wand liefen die Linien zu einer pulsierenden blauen Hand zusammen. Er atmete tief durch und legte seine eigene Hand darauf. Im nächsten Moment glitt die Wand zur Seite und gab einen finsteren Tunnel frei. Church ging rasch hinein, bevor sich die Wand mit einem lauten Knall wieder hinter ihm schloss.


  Nach einigen Minuten öffnete sich der Tunnel in einen breiten Gang, in dem durch einen feinen wabernden Nebel ein vielfarbiges Licht hindurchschimmerte; nahe der Decke war es golden, am Boden tiefblau, und dazwischen lagen verschiedene Rot-, Grün-und Violetttöne. Der Nebel verlieh dem Gang eine ätherische Qualität, die eine zutiefst beruhigende Wirkung hatte.


  Die Luft roch wie Trockeneis.


  Er blieb eine Weile unschlüssig stehen, weil er nicht wusste, was sich in dem Nebel verbarg, aber schließlich ging er entschlossen weiter.


  Inmitten des Nebels verlor er augenblicklich die Orientierung. Nach einer Weile erschien in dem wabernden Weiß ein dunkler Fleck, der sich rasch in eine Gestalt verwandelte. Church zückte blitzschnell sein Schwert. Es war ein Mann, der die Rüstung und die weiße Seide eines Tempelritters trug; das rote Kreuz auf seiner Brust leuchtete gespenstisch. Sein Gesicht war eingefallen, mit schweren, herabhängenden Augenlidern und einem weißen Schnurrbart. Er stützte sich auf das Langschwert, das die Templer bevorzugten.


  Church erwartete, dass der Mann in Angriffsstellung gehen würde, doch der Ritter bedeutete ihm lediglich weiterzugehen. Er schien großen Respekt vor dem Bruder der Drachen zu haben, doch sein Gesicht sah düster und bedrohlich aus, und Church erschauderte, als er an ihm vorüberging.


  Wenig später traten weitere Gestalten aus dem Nebel. Es waren nackte, am ganzen Körper tätowierte Kelten mit Speeren in der Hand. Sie standen auf beiden Seiten an der Wand und starrten ihn bedrohlich an. Einige traten hervor und rannten an ihm vorbei in die Richtung, aus der er kam. Erneut spürte er die sonderbare Mischung aus Respekt und Bedrohung, doch seine Angst vor einem plötzlichen Angriff hatte sich gelegt.


  Als er weiterging, erhaschte er kurze Blicke auf Vertreter verschiedener Völker, die den Kelten vorausgegangen waren, aber bevor er Einzelheiten erkennen konnte, wurden sie wieder vom Nebel verschluckt. An einer Stelle hörte er plötzlich ein fernes, rhythmisches Klopfen. Es klang wie eine Kriegstrommel oder der Herzschlag eines Riesen. Und dann hob sich der Nebel auf einmal, und er blickte auf etwas so Unfassbares, dass er es zuerst gar nicht glauben konnte: Hinter einem großen Fenster standen Menschen in moderner Kleidung und starrten ihn mit düsteren Blicken an. Bevor er mehr erkennen konnte, zog sich der Nebel wieder zu. Die Szene hatte etwas höchst Bedrohliches gehabt, auch wenn er nicht genau wusste, was es gewesen war. Er eilte vorwärts, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Schließlich hatte er den Nebel hinter sich gelassen. Der Gang war jetzt noch breiter - vielleicht zwanzig Meter -, aber am seltsamsten waren die zahllosen kunstvollen Muster, die in den harten Felsboden eingemeißelt waren.


  Einige ähnelten denen, die er bei seiner Arbeit als Archäologe in prähistorischen Ausgrabungsstätten vorgefunden hatte, andere stammten eindeutig von den Kelten. Die zahllosen verschlungenen Details hatten fast eine halluzinogene Wirkung, doch er hatte keine Zeit, sich die Ikonographie genauer anzusehen. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf den Rand des Musters.


  Ein spitzer, nagelartiger Pflock fuhr aus dem Boden und durchbohrte seine Schuhsohle. Ein greller Schmerz schoss ihm das Bein hinauf, und er schrie auf und hob behutsam den Fuß von dem eisernen Pflock, der augenblicklich wieder in dem Muster verschwand. Church setzte sich auf den kalten Steinboden und zog hastig den Schuh aus. Das Ding hatte die Innenseiten des großen und des daneben liegenden Zehs aufgerissen, aber glücklicherweise keinen weiteren Schaden angerichtet.


  Nachdem er den Schuh wieder angezogen hatte, betrachtete er das Bodenmuster eingehend: Es war eine Falle.


  Offenbar waren diese Pflöcke überall im Boden versenkt; trat man auf die richtige Stelle, passierte nichts, trat man auf die falsche, schoss ein Pflock heraus und bohrte sich in den Fuß. Wie sollte er auf dem endlosen, komplizierten Muster den richtigen Weg finden?


  Er trat ein paar Schritte zurück, um festzustellen, ob ein Perspektivwechsel irgendwelche Hinweise bot, dann ging er ganz dicht heran. Aus der Ferne betrachtet war es ein einziges bedeutungsloses Durcheinander, aus der Nähe schien es voller tiefgründiger Bedeutungen zu sein, doch in welchem Zusammenhang er es auch betrachtete, es sagte ihm nichts. Seufzend setzte er sich auf den Boden und versuchte den Schmerz in seinem Fuß zu ignorieren. Es tröstete ihn zu wissen, dass sie bis jetzt alle Rätsel, auf die sie gestoßen waren, gelöst hatten, nachdem sie sie aus der kulturellen oder philosophischen Perspektive der Kelten und der ihnen vorausgegangenen Völker betrachtet hatten. Seine universitären Studien halfen ihm ein wenig, ihre Weltsicht zu begreifen, aber er hatte sich niemals so eingehend mit den Kelten beschäftigt wie die Romantiker des siebzehnten Jahrhunderts, die sie als einzigartiges Volk bezeichnet hatten.


  Er dachte an die bisherigen Rätsel und ihre sonderbare Mischung aus Bedrohung und spiritueller Unterweisung: das in Tintagel, wo Selbstaufopferung der Schlüssel gewesen war; das in Glastonbury, wo die Hinweise sie aufgefordert hatten, nach dem »im Lärm verborgenen Signal« zu suchen, nach der in der Verwirrung verborgenen Wahrheit, eine Metapher für das Leben. Das war es. Er kroch eilig an den Rand des keltischen Musters. Es war eine Darstellung von Schlangen - oder von Drachen, wie er aufgeregt überlegte -, die in einer spiralförmigen Anordnung der Länge nach über den Boden verlief. Und der Spiralweg war eine keltische Metapher sowohl für die Reise durch das Leben als auch für eine rituelle Prozedur, mittels derer man Zugang nach Anderswelt erlangte, wie der spiralförmige Pfad, der in Glastonbury auf den Gipfel des Abendmahlshügels führte.


  War es das? Er würde es nicht herausfinden, ohne den Fuß erneut auf das Muster zu setzen, also war es letzten Endes eine Sache des Glaubens - an sich und seine Fähigkeiten.


  Er nahm all seinen Mut zusammen und trat auf die stilisierten keltischen Schlangen. Jeder seiner Muskeln wurde hart. Als nichts geschah, entspannte er sich ein wenig, aber der Weg war kaum breiter als ein Bordstein, ein Drahtseil, das durch ein Meer von Gefahren führte. Was würde geschehen, falls er ausrutschte und hinfiel? Würde er dann von Eisenpflöcken aufgespießt werden? Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er den zweiten Schritt machte.


  Der Weg führte ihn von einer Wand zur anderen, vorwärts, dann rückwärts, immer weiter den Gang entlang.


  Schweiß durchtränkte sein Hemd, lief in Strömen über seinen Rücken. Sein Kopf schmerzte vom angestrengten Starren auf das winzige, im Halbdunkel liegende Muster, doch die fortwährende Konzentration versetzte ihn -wie von den alten Kelten zweifellos beabsichtigt - in einen meditativen Zustand, der ihn nach und nach ganz zu sich selbst führte.


  Nach einer Weile blieb er stehen, um seinen Augen eine kurze Pause zu gönnen. Das war ein Fehler, denn er begann sofort zu schwanken und musste mit den Armen rudern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es gelang ihm mit knapper Not, schärfte aber noch einmal seine Konzentration. Er folgte einer letzten Spirale, die komplexer war als alle anderen, und dann endeten die Muster plötzlich, und er stand wieder auf sicherem Boden.


  Er setzte sich und atmete ein paarmal tief durch.


  Nach kurzer Ruhepause machte er sich wieder auf. Der spiralförmige Weg musste eine Art Übergang gewesen sein, denn nach wenigen Metern wurden die Wände des Ganges durch Bäume ersetzt, deren Wipfel sich hoch oben in der Dunkelheit verloren. Ein seltsames grünes Licht schimmerte zwischen den Stämmen hindurch, doch Church konnte nicht erkennen, woher es kam. Es reichte aus, um den Weg vor ihm zu erhellen, und wirkte wie Zwielicht oder das erste Licht im Morgengrauen.


  Der ihn umgebende Wald wurde immer dichter, und plötzlich raschelte etwas im Unterholz. Im nächsten Moment kamen links und rechts von ihm zwei Schafherden zwischen den Bäumen hervor und überquerten den Weg. Die auf der linken Seite waren weiß, die anderen schwarz. Der ohnehin schon bizarre Anblick wurde noch absonderlicher, als ein weißes Schaf zu blöken begann, worauf ein schwarzes Schaf sich dem weißen anschloss und augenblicklich selbst weiß wurde. Das Umgekehrte geschah, als ein schwarzes Schaf blökte. Nach einigen Minuten war das letzte Tier im Wald verschwunden, und er war wieder allein.


  Er war sicher, dass dies etwas zu bedeuten hatte, doch er wusste nicht, was. Beklommen setzte er seinen Marsch in die stille grüne Welt fort, noch immer das Bild der sonderbaren Schafherden im Kopf.


  Die Atmosphäre im Wald war so ätherisch, dass er sich vorkam wie in einem Traum. Seltsame Empfindungen begannen sich in seinem Körper auszubreiten - ein Kribbeln in seinen Beinen, das Gefühl, dass seine Hände keine Hände mehr waren, und im nächsten Moment begann er ein Stück über dem Boden zu schweben. Er stieß einen Überraschungsruf aus und hörte erschrocken, dass es wie ein Vogelschrei klang. Seine Augen sahen schärfer als je zuvor, und seine Arme hatten sich in Flügel mit braunen Federn verwandelt. Er war ein Falke und stieg zwischen den Bäumen höher und höher in die Luft.


  Ihm blieb keine Zeit, sich über seine Verwandlung zu wundern, denn plötzlich sah er sich mit einem anderen Falken konfrontiert, der aus funkelnden gelben Augen zu ihm herüberstarrte. »Du bist eins mit den Vögeln der Bäume«, sagte der Falke mit erschreckend menschlich klingender Stimme.


  Dann schoss er auf ihn zu, die Krallen zum Angriff gespreizt. Church geriet in Panik und verlor die Kontrolle über seinen Vogelkörper. Die Krallen des Falken kratzten über seinen Rücken, so dass er sich plötzlich in einer Wolke aus braunen Federn wieder fand. Er versuchte zu wenden, krachte gegen einen Ast und sauste in spiralförmigem Sturzflug in die Tiefe.


  Er hatte nicht vor, gegen den anderen Falken zu kämpfen - warum hätte er das auch tun sollen -, daher fing er seinen Sturz ab und flog so schnell er konnte zwischen den Bäumen davon. Plötzlich drückte eine schwere Last auf seine Schultern und zwang ihn zu Boden. Seine Flügel waren verschwunden, und dementsprechend hart war die Landung.


  Noch völlig außer Atem, sprang er auf die Beine, die nun mit grauem Fell bedeckt waren; statt Füßen hatte er Tatzen. »Du bist eins mit den Tieren des Waldes«, sagte eine raue Stimme. Er fuhr herum und erblickte zwischen den Bäumen einen großen grauen Wolf, der ihn aus denselben hasserfüllten gelben Augen anstarrte wie der Falke.


  Der Wolf stürmte auf ihn zu, doch Church war schneller; er huschte zwischen den Bäumen davon, sprang über Büsche und wich Erdlöchern und Bodensenken mühelos aus. Unterwegs merkte er, dass er immer größer wurde und sich seine Tatzen in Hufe verwandelten, während ein stechender Schmerz an der Stirn verriet, dass ihm ein Geweih wuchs. Er wurde ein Hirsch.


  Die Hufschläge seines Verfolgers donnerten über den weichen Boden. Und dann merkte Church plötzlich, dass er wieder auf seinen eigenen Beinen stand. An den Rändern seines Blickfeldes sah er wieder seine eigenen Hände; seine Lunge brannte vor Anstrengung. Church wusste nicht, ob er sich wirklich verwandelt hatte oder ob es eine Halluzination gewesen war. Er versuchte übe^ die Schulter zu blicken, blieb mit dem Fuß in einer Wurzel, hängen, stürzte und rutschte eine Böschung hinab.


  Was er dann sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Ihn verfolgte jetzt kein Mensch, so wie es vorher ein Hirsch, ein Wolf und ein Falke gewesen war. Zuerst sah er nur etwas Weißes schimmern, dann wurde ihm klar, dass es ein Rudel wilder, fremdartiger Hunde mit schneeweißem Fell war.


  Er sprang auf und rannte, so schnell er konnte. Das blutgierige Heulen der Bestien machte ihn fast wahnsinnig vor Angst. Sie waren nicht wie die Hunde der Wilden Jagd, die schon Furcht einflößend genug gewesen waren, sondern erfüllt von überschäumender Bösartigkeit, und er war überzeugt, dass sie von einem einzigen Geist beherrscht wurden. Er riskierte einen erneuten Blick über die Schulter und sah sie wie Gespenster zwischen den Bäumen entlangjagten, mal sichtbar, dann verschwunden, aufgeteilt in zwei Gruppen, um ihn in einem Zangenmanöver zu stellen.


  Er sprang über einen Bach, wäre fast an der gegenüberliegenden Uferböschung abgerutscht, dann setzte er über einen umgestürzten Baumstamm. Das Rudel kam unaufhaltsam näher; er konnte ihnen nicht entkommen. Ihr Heulen wurde noch eine Spur blutgieriger, als sie dies spürten.


  Er kam so schnell aus dem Wald geschossen, dass er es kaum bemerkte, als die letzten Bäume hinter ihm zurückblieben. Der Boden fiel steil ab und wurde wieder zu Fels, und fünf Meter über ihm schloss sich die Decke. In der Ferne konnte er ein schillerndes blaues Licht erkennen. Er rutschte aus, fiel hin und schlug mit dem Kopf auf den Felsboden, sprang aber in einer einzigen fließenden Bewegung wieder auf, rannte weiter und wischte sich dabei das Blut aus dem Auge, das sich dort gesammelt hatte.


  Er hatte gehofft, das Rudel würde im Wald bleiben, aber ihr von den Wänden widerhallendes Heulen klang noch intensiver und grauenerregender. Er wusste, wenn er über die Schulter schaute, würde er sie direkt hinter sich nach seinen Fersen schnappen sehen.


  Im Rennen zückte er sein Schwert. Der Legende nach konnte er alles und jeden mit einem einzigen Hieb töten.


  Er schwang es hinter sich, ohne langsamer zu werden, und spürte, wie er zwei harte Schädel traf. Ein entsetzliches Knurren erhob sich aus dem Rudel. So machte er noch einige Minuten weiter, aber bald brannten seine Armmuskeln und sein Schultergelenk schmerzte. Es gab keine Zeit für eine andere Strategie: Der Weg vor ihm endete abrupt an einem Klippenrand, und darunter lag ein See aus Blauem Feuer, das in glitzernden Fontänen hochspritzte wie brodelnde Lava.


  Einen halben Meter vor dem Klippenrand wirbelte er herum und schwenkte wie wild sein Schwert hin und her, doch die Hunde waren einige Meter entfernt stehen geblieben. Sie beobachteten ihn aus hasserfüllten gelben Augen, die offenen Mäuler zeigten gewaltige scharfe Fänge, während der Geifer zischend auf den Felsboden tropfte.


  Atemlos schwang er das Schwert in ihre Richtung, während er versuchte über die Schulter zu schauen und nach einem Ausgang suchte, den er übersehen hatte.


  »Es gibt kein Entkommen von hier«, sagten die Hunde alle gleichzeitig, als wären sie ein einziges Wesen. »Du hast den Ort Ohne Wiederkehr erreicht, dein Leben ist jetzt vorüber.« Sie traten in perfektem Gleichschritt einen Schritt auf ihn zu wie eine gedrillte römische Legion.


  »Nein«, keuchte Church. »So kann es nicht enden. Es muss einen Ausweg geben, sonst wären die Prüfungen unsinnig.« Er sah sich hastig um, konnte aber keinen Ausweg entdecken. ,)


  »Kein Entkommen«, wiederholten die Hunde. »Dies ist dem Tod. Hinter dir ist der Ursprung von allem. Ein Schritt, und er wird dich verschlucken, auslöschen. Und vor dir stehen wir, bereit, dich in Stücke zu reißen, dein Fleisch in Fasern zu verwandeln und deine Knochen zu Staub.«


  »Ich kann kämpfen«, erwiderte Church.


  »Das kannst du«, sagten die Hunde. »Einige von uns hast du bereits getötet. Aber kommen wir dir jetzt weniger vor?«


  Das Rudel schien sich bis in alle Ewigkeit zu erstrecken. »Wo es Leben gibt, gibt es Hoffnung«, sagte Church. Die Hunde kamen einen weiteren Schritt näher.


  Er wischte das Blut von seinem Auge, sein Herz hämmerte wie wild. Der Schwertgriff war glitschig vom Schweiß.


  Jetzt kamen die Hunde in schneller Folge vier Schritte auf ihn zu. Er schwang sein Schwert. Nur noch zwei Meter entfernt, war er fast geblendet von ihren weißen Fellen.


  Vielleicht bestand hierin die Prüfung: immer weiter zu kämpfen, bis er nicht mehr konnte. Aber gegen einen Feind, der nicht besiegt, nicht einmal geschwächt werden konnte? Welchen Sinn sollte das haben? Früher oder später würden sie doch über ihn herfallen.


  Er packte das Schwert mit beiden Händen und stellte sich in Kampfposition.


  Was war die Bedeutung hiervon?


  Und dann fiel es ihm ein. Es dauerte nur einen Augenblick, das Für und Wider abzuwägen, dann schob er das Schwert in die Scheide und fuhr herum. Das Blau sah so einladend aus, die Erlösung von seinem langen beschwerlichen Kampf. Er schloss die Augen und sprang.


  Er erwartete zu verbrennen, aber lange Zeit spürte er gar nichts, sah nur eine alles umfassende Welt aus Blau.


  Ebenso erwartete er, dass sein Bewusstsein - sein Selbstgefühl - sich binnen Sekunden auflösen, sich in den blauen Wellen verlieren und zu seinem Ursprung zurückkehren würde, aber auch das geschah nicht. Er blieb der, der er immer gewesen war, seit Anbeginn der Zeit.


  Als er allmählich wieder Empfindungen wahrnahm, kamen sie stückchenweise und waren überaus fremdartig. Er spürte das Schlagen mächtiger Flügel, das von seinen eigenen Armen kam; er blickte mit einer seltsam gekrümmten Sicht durch die Augen eines Reptils; er spürte, wie heiße Flammen über seine Lippen hinwegschossen, spürte den stinkenden Rauch an seinen Nasenflügeln.


  »Du bist eins geworden mit allem«, sprach eine aus dem Nichts kommende Stimme. Er sah wieder Blau, aber der Farbton war jetzt viel weicher. Plötzlich trieb eine weiße Wolke in sein Blickfeld, und ihm wurde klar, dass er zum Himmel aufschaute. Er schloss lächelnd die Augen und genoss den warmen Sonnenschein im Gesicht.


  Als er sich aufsetzte, fand er sich auf dem Steindamm wieder, der den St. Michael's Mount mit dem Festland verband. Der Position der Sonne nach zu urteilen, musste es gegen Mittag sein; er war nur kurze Zeit fort gewesen.


  Ruths Freudenschrei riss ihn aus der Erinnerung ans Fliegen; er merkte, dass die Bilder schnell verblassten, aber das Gefühl der Freiheit hielt an. Sie rannte über den Steindamm auf ihn zu, strahlend vor Freude und Erleichterung. Er sprang auf und nahm sie überglücklich in die Arme.


  »Ich hab dich von oben gesehen«, keuchte sie. »Wie bist du hierher gekommen?«


  »Sieh dir das an«, sagte er und zeigte zum Himmel.


  Ein Fabelwesen glitt auf den Luftströmen dahin; seine rotbraunen Schuppen glitzerten im Sonnenlicht. Es sah beeindruckend aus, wie es mit geschmeidigen, anmutigen Bewegungen die Hügelspitze umkreiste, aber am meisten berührte ihn das, wofür das Fabelwesen stand: für eine Welt, in der alles geschehen konnte, für eine Welt, aus der alles Alltägliche verbannt worden war.


  »Das ist der alte Drache aus Avebury. Der älteste von allen.« Tom stand neben ihnen und blickte zum Himmel empor. »Es hat geklappt. Er hätte seinen Unterschlupf nicht verlassen, wenn das Netzwerk des Feuers nicht zu neuem Leben erwacht wäre.«


  »Dann habe ich es wirklich geschafft?«, fragte Church ungläubig. »Ich habe das schlafende Land erweckt?«


  »Seht nur«, rief Ruth aus, »da sind noch mehr!«


  Church zählte bis zehn, dann gab er auf; die Drachen strömten aus allen Richtungen über dem St. Michael's Mount zusammen. Einige waren kleiner, andere, offenbar jüngere, hatten etwas hellere Schuppen, aber sie flogen alle ausgelassen durch die Lüfte, schlugen Purzelbäume und beschrieben tollkühne Kurven; ihre Freude war unverkennbar.


  »Wir haben es geschafft«, sagte er ehrfürchtig.


  Sie verbrachten die Nacht auf einem Berghang mit Blick auf den St. Michael's Mount. Bevor er Church und Ruth abgeholt hatte, hatte Tom in Mousehole Zelte und Schlafsäcke beschafft, und sie entzündeten ein Feuer, um die herbstliche Kühle zu vertreiben, die der Abend brachte. Außerdem hatte er eine Flasche Whisky besorgt, um auf ihren Erfolg anzustoßen.


  Der Geistliche, Michael, hatte nach Churchs Rückkehr kurz bei ihnen vorbeigeschaut, doch er wollte so schnell wie möglich seine Gemeindemitglieder aufsuchen, um die frohe Botschaft zu verbreiten. Der Respekt, den er Church entgegenbrachte, hatte diesen fast beschämt.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Ruth Church, sobald Tom gegangen war, um ihren Holzvorrat aufzustocken.


  Er hatte sich vor der Frage gefürchtet, denn er hatte Angst, genauer in sich hineinzuhorchen. »Gut«, sagte er.


  »Glaub bloß nicht, dass du so billig davonkommst. Muss ich dir ab jetzt jedes Mal die Hand küssen, wenn wir uns treffen? Wirst du demnächst als Partygag übers Wasser gehen?«


  Er tippte sich an die Stirn. »Hier oben fühle ich mich wie immer. Ich meine, ich denke noch genau wie vorher.


  Ich bin definitiv noch derselbe Mensch, was gut ist, denn ich hatte Angst, wie diese militanten Nichtraucher zu werden oder wie die Wiedergeborenen Christen und alles zu verachten, was mir in meinem bisherigen Leben Spaß gemacht hat. Aber hier drin«, er klopfte sich auf die Brust, »fühle ich mich unglaublich gut. Ich fühle mich im Einklang mit allem. Ich habe eine positive Sicht.« Er überlegte. »Ich habe meinen inneren Frieden gefunden.« Der Gesichtsausdruck, mit dem sie ihn ansah, verriet, dass sie am liebsten genauso empfunden hätte. Liebevoll drückte sie seine Hand.


  »Ich hatte etwas viel Drastischeres erwartet«, fuhr er fort. »Aber es ist so subtil. Ich fühle mich nicht wie der Mann, der die Menschheit auf die nächste Stufe führen wird. Genau genommen habe ich eher Angst davor.«


  »Vielleicht ist genau das der Punkt. Vielleicht warst du wie ein Puzzle, bei dem ein Stück fehlte. Jetzt, wo du es gefunden hast, kannst du der Mensch sein, der du schon immer hättest sein können.«


  Er schüttelte den Kopf und lachte leise. »Jetzt, wo ich weiß, wie ich mich fühle, nehme ich alles nicht mehr so schwer. Tom steigert sich so sehr in seine Vorhersagen und Prophezeiungen hinein. Dabei sind sie derart vage, dass sie praktisch alles bedeuten können. Wer weiß? Vielleicht ist Veitch ja der große Erlöser.«


  »Aber was bedeutet es für uns?« Ihre Augen glänzten im Schein des Lagerfeuers.


  »Ich mache weiter wie bisher. Ich denke nicht an morgen. Ich denke nicht an das große Ganze. Ich versuche jeden Augenblick zu genießen und kümmere mich um das, was mir widerfährt, wenn es passiert. Und das alles werde ich gemeinsam mit dir tun.« Er zog sie an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss.


  Toms ärgerliches Gebrummel unterbrach sie. »Dafür habt ihr im Zelt noch genug Zeit.«


  »Du bist ja bloß neidisch«, entgegnete Ruth.


  Es war eine klare, magische Nacht. Der Mondschein legte einen silbernen Glanz über die träge schwappenden Wellen. Eine sanfte Brise ließ das goldene Laub der Bäume rascheln. Überall, wo sie hinschauten, sahen sie funkelnde Sterne; zum ersten Mal seit Monaten waren sie richtig entspannt.


  »Es könnte überall so sein«, sagte Church, den Arm um Ruth gelegt; sie blickten verträumt hinaus aufs Meer. »Und ich dachte, ich wäre der Hippie«, sagte Tom. »Werd mir jetzt ja nicht weich. Das hier ist eine kleine Oase.


  Die wirkliche Welt liegt dort draußen, und sie ist durch und durch unangenehm.«


  »Können wir nicht einfach den Augenblick genießen?«, protestierte Ruth.


  »Na, mach doch.« Tom schürte sichtlich verärgert das Feuer. »Wir vergessen einfach all die Leichenberge, die ruinierten Existenzen, das verbrannte Land, die entvölkerten Städte, die vergifteten Flüsse. Ach, und wenn wir gerade dabei sind, lasst uns auch einfach vergessen, dass in ein paar Tagen die Welt untergeht.« Er beendete seinen Vortrag mit einem verkniffenen Lächeln.


  »So habe ich das nicht gemeint.« Ruths Augen blitzten. »Aber jetzt im Moment können wir nichts tun, warum sollen wir uns also quälen? Wir haben hart gearbeitet. Wir haben eine Menge erreicht ... Church hat eine Menge erreicht. Das können wir ruhig ein bisschen feiern.«


  »Ich wollte dich nur daran erinnern -«


  »Ich erinnere mich sehr wohl! Ich weiß, was uns bevorsteht. Und ich weiß, wie unsere Chancen stehen, trotz allem, was Church heute vollbracht hat.« Tom zuckte zusammen. »Ja, ich sehe es in deinem Gesicht. Selbst wenn wir gewinnen, wird nicht jeder von uns überleben, richtig? Deswegen möchte ich diese Zeit der Ruhe genießen, denn es könnte das letzte Mal sein.«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Schön, ich verstehe deinen Standpunkt.« Er grinste und beendete damit den kleinen Streit.


  Die nächste halbe Stunde alberten sie herum, tranken Whisky und unterhielten sich über dies und das. Dennoch merkten sie, dass es unmöglich war, die monumentalen Ereignisse des Tages einfach auszuklammern, und bald sprachen sie wieder über das, was geschehen war. Church brachte es allerdings nicht fertig, über seine Empfindungen in dem Augenblick zu reden, als er sich dem Blauen Feuer anvertraut hatte - es war zu persönlich gewesen, ein spiritueller, transzendentaler Augenblick, den jeder Versuch, ihn in Worte zu fassen, entwertet hätte. Das ärgerte Ruth, die es unbedingt verstehen wollte.


  »Aber ich erkenne nicht, was er getan hat, um das Land wieder zum Leben zu erwecken«, sagte sie. »Er hat schließlich keine verstopfte Leitung frei gemacht oder so.«


  »Er hat dem Blauen Feuer in aller Aufrichtigkeit und Offenheit sein Leben und seinen Geist überantwortet, und das Feuer hat es ihm zurückgegeben, aber erst nach dem entscheidenden Auflodern, welches das gesamte System wieder zum Leben erweckte.« Tom lag auf dem Rücken und blickte durch seine Qualmwolke zu den Sternen empor. »Das Feuer nährt sich vom Glauben, und Church glaubte in einer Weise, wie es die Menschen seit Jahrhunderten nicht mehr getan haben. Er glaubte nicht nur an die Kraft des Feuers, sondern auch an sich selbst, an die Menschheit, das Universum und die Hoffnung, und auch an so kindische Dinge wie Träume und Wünsche.«


  »Dann ist er also eine einzige große Batterie.«


  »Die einzige Batterie, die es schaffen konnte.«


  »Ich verstehe es trotzdem nicht«, fuhr Ruth fort. »Du hast immer vom Erwecken des Landes gesprochen, als wäre es eine Riesensache, aber bis auf die Fabelwesen, die wir vorhin beobachtet haben, sieht alles aus wie immer.«


  »Vielleicht schaust du nicht auf die richtigen Stellen oder betrachtest sie nicht auf die richtige Art und Weise.


  Vielleicht fühlst du es nicht.«


  Ruth warf ihm wegen seiner herablassenden Art eine spitze Bemerkung an den Kopf. Er seufzte verdrossen und stand mühsam auf. »Erinnert ihr euch an die Nacht in Stonehenge, als ich euch zum ersten Mal das Blaue Feuer gezeigt habe?«, fragte er.


  »Nein, tue ich nicht«, erwiderte Ruth, »denn ich habe tief geschlafen. Du hast es nur deinem Lieblingsschüler hier gezeigt.«»Ja, ich erinnere mich«, sagte Church. »Es war unglaublich. Wie etwas, wonach ich mein Leben lang gesucht habe.«


  »Die Stonehenge innewohnende Kraft hat es einfacher gemacht«, erklärte Tom, »denn der Ort ist ein Knotenpunkt im Netzwerk. Schaut euch um, seht ihr irgendwo in der Nähe einen Steinkreis?« Sie verneinten.


  Sie warteten darauf, dass er weitersprach, aber er rauchte nur, sah auf die Uhr und blickte - scheinbar drogenumnebelt - zum Mond und zu den Sternen hinauf. Ruth rutschte ungeduldig auf ihrem Platz herum, wollte etwas sagen, doch Church legte ihr, Einhalt gebietend, die Hand auf den Unterarm. Sie sah ihn fragend an; er legte den Finger an die Lippen. »Schhh.«


  Nach einer Viertelstunde sagte Tom: »Jetzt.« Er ging in die Hocke und drückte seine Handfläche ins kühle Gras.


  »Der Zeitpunkt muss stimmen. Die Atmosphäre muss stimmen. Alles muss stimmen, und so stimmig wie jetzt war es seit Jahrhunderten nicht mehr. Man benötigt sogar den rechten Blick dafür - nicht jeder kann es sehen -, aber du bist längst so weit, Ruth. Sieh genau hin.«


  Neben seiner Hand begannen winzige Funken aufzublitzen. Sie tanzten und sprangen wie lebendige Wesen über das Gras, auf die nahen Bäume zu. Andere Stränge strömten auf Church und Ruth zu, flössen in ihre kribbelnden Körper; sie verspürten einen plötzlichen Schwall von Euphorie.


  »Es ist überall«, sagte Ruth ungläubig.


  Tom lächelte. »Wenn du das schon gut findest, dann schau dir das hier an.«


  Blaues Feuer entsprang in einer gewaltigen Eruption dem Boden. Es schoss kreuz und quer über das Land, legte sich über das Wasser, tauchte unter die Wellen. Und dann schoss es plötzlich mit atemberaubender Geschwindigkeit in die Luft, viele hundert Meter hoch, und bildete eine schimmernde Kathedrale aus blauem Licht, wie die, die Church in Stonehenge gesehen hatte. Nur, dass es diesmal mehrere waren. Eine noch größere Kathedrale strebte direkt über dem St. Michael's Mount zum Himmel empor; und dahinter waren unzählige weitere, die sich über das gesamte Land erstreckten. Es bestand kein Zweifel mehr, dass das Land von der Leben spendenden Kraft durchdrungen worden war.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Ruth atemlos.


  »Manchmal, wenn die Ausrichtung besonders günstig ist, ist es aktiver als sonst. Ich habe dir nur geholfen, es zu erkennen.«


  »Deswegen haben die Kelten die Steinkreise errichtet«, sagte Ruth ehrfürchtig.


  »Genau. Und die Hinkelsteine, die Grabhügel und all die anderen Stätten mit der heiligen Kraft.« Tom saß nun im Schneidersitz im Gras und schaute mit beseeltem Lächeln auf das grandiose Schauspiel. »Um die Kraft zu kanalisieren, um sie am Leben zu erhalten und um von ihren Wohltaten zu profitieren.«


  »Das Feuer hat eine heilsame Wirkung«, stellte Ruth fest.


  »Ja, es heilt den Körper, aber noch wichtiger ist, es heilt auch die Seele.«


  »Das möchte ich auch erleben.« Ruth blickte von Tom zu Church. »Ihr beiden habt es schon erlebt. Und ich sehe, wie sehr es euch verändert hat. Ich muss es unbedingt auch erleben.«


  »Der Augenblick wird kommen«, sagte Tom.


  »Wird er das wirklich?«, fragte Ruth. Der zweifelnde Unterton in ihrer Stimme steckte die anderen an, und allmählich begann das grandiose Schauspiel zu verblassen.


  Church legte ihr den Arm um die Schultern. »Aber es lohnt sich, dafür zu kämpfen, oder?«


  Veitch und Shavi gelang die Flucht von Davenports Grundstück, aber nur mit viel Geschick und einer gehörigen Portion Glück. Sie hielten sich im Schatten der Hecken und sprangen beim leisesten Geräusch in die Gräben, wo sie kaum zu atmen wagten. Die Fomorii waren überall, auf den Straßen, den Feldern, in den kleinen Hainen, im Unterholz. Wenn die Ungeheuer ihnen zu nahe kamen, setzte Shavi seine schamanischen Fähigkeiten ein, um einige Tiere in eine bestimmte Richtung zu dirigieren, so dass die Nachtgänger abgelenkt wurden und sie ihnen jedes Mal entkommen konnten.


  Schließlich lag offenes Gelände vor ihnen; als das erste Tageslicht den Himmel zu röten begann, eilten sie so schnell sie konnten Richtung Westen.


  In den nächsten Tagen hielten sie sich von allen Straßen und Ansiedlungen fern. Sie schliefen auf Bäumen und in Erdlöchern, deckten sich mit Laub, Mülltüten und anderen Abfällen zu. Manchmal fanden sie eine Bodensenke, in der sie ein Feuer entzünden konnten, ohne gesehen zu werden. Veitch briet sich dann einen Hasen oder einen Vogel, während Shavi Beeren, Obst oder essbare Wurzeln verzehrte.


  An einem kühlen, bewölkten Morgen marschierten sie über ein Feld auf den vereinbarten Treffpunkt zu. Vor ihnen lag eine Anhöhe, von der aus sie eine gute Sicht auf die zur Themse hinabführenden Täler erwarteten; die letzten Ausläufer des Londoner Ballungsgebietes waren nicht mehr fern.


  Kurz bevor sie den Kamm der Anhöhe erreichten, legten sie sich auf den Bauch und krochen das letzte Stück auf allen vieren nach oben. Als sie liegend über den Kamm spähten, damit sich ihre Umrisse nicht vor dem Himmel abzeichneten, sahen sie etwas, das ihnen einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  London lag unter einer brodelnden Wolkendecke, die nicht Teil der örtlichen Wetterlage war. Gelegentliche Blitze durchbrachen das Halbdunkel, so dass sie erkennen konnten, dass irgendwo im Londoner Zentrum ein riesiger schwarzer Turm errichtet worden war. Er war noch unfertig, und aus der Ferne sahen die Ränder grob zusammengezimmert aus. Er erinnerte Shavi an Bilder von Termitennestern in der afrikanischen Steppe. Ruth hatte von einem ähnlichen Turm im Lake District gesprochen, der aus Altmaterialien der Menschheit erbaut worden war: aus stehen gelassenen Autos, Plastik in unterschiedlichsten Formen, Gittern, Ziegelsteinen, alten Waschmaschinen und allem anderen, was die Fomorii hatten finden und übereinander stapeln können. Und überall in London brannten Feuer, von denen öliger Rauch aufstieg, der mit den tief hängenden Wolken verschmolz.


  Objekte umschwirrten den Turm mit der ungelenken Beharrlichkeit von Fliegen. Die Entfernung war zu groß, um sie genau -|u erkennen, aber es waren ganze Wolken von ihnen, schwarz und bedrohlich. Und an den Stadträndern bis hinaus in die nähere Umgebung wimmelte es von etwas, das auf den ersten Blick wie Ameisen aussah. Tausende und Abertausende von Fomorii marschierten in allen Richtungen auf, breiteten sich in immer größeren Kreisen über das Land aus. Ihre Bewegungen wirkten ziel-und planlos, doch dies verschleierte nur den wahren Umfang ihres straff organisierten Vorgehens, das auf Zerstörung und Tod aus war. Es war eine Szene wie aus der Hölle.


  Veitch starrte lange Minuten auf das Panorama herab, seine Züge voller Abscheu und unterdrückter Wut. »Wie zum Teufel sollen wir gegen so was kämpfen?«, fragte er mit kalter, tödlicher Stimme.


  Im Schatten der M25 fanden Laura und der Knochenwächter Unterschlupf in einem verschachtelten Irrgarten aus verbeulten und stehen gebliebenen Autos. Durch Spalte zwischen den Fahrzeugen beobachteten sie, wie sich Wellen von Fomorii über die Felder von Essex ergossen.


  »Wir haben keine Chance«, flüsterte Laura. »Sie sind überall.« Sie hatte den Schock über ihren verlorenen Arm noch nicht überwunden. Tief in ihrer Schulter baute sich ein Druck auf, als würde jeden Moment das Blut aus der offenen Gelenkpfanne herausschießen, trotz des Hemdes, das sie fest auf die Wunde presste. Sie verstand noch immer nicht, warum sie nicht längst verblutet war.


  »Sie suchen uns.« Der verdrossene Ton des Knochenwächters verriet, dass er ihre Einschätzung teilte. Das Glück hatte sie verlassen.


  »Was tun wir jetzt? Hier bleiben?«


  »Wir können nirgendwohin. Sie sind überall.« Er schlug das Ende seines Stabes wütend auf den Boden.


  Laura rieb ihre Schulter; der Druck wurde unerträglich.


  »Wir können nicht hier bleiben -«


  Plötzlich wurden seine Worte von krachendem Metall übertönt. Rechts und links flogen Autos durch die Luft, als wären sie aus Pappe. Laura wich erschrocken zurück. Der Knochenwächter hob seinen Stab. Sein Gesicht war kreidebleich. Acht oder neun Fomorii pflügten mit Leichtigkeit durch die Autos, schleuderten fort, was sie erwischen konnten, und rissen das Übrige einfach auseinander.


  Laura dachte: Scheiße. Was für ein Ende.


  Der Lärm des aufeinander krachenden Metalls war so laut, dass keiner von ihnen das Jagdhorn hörte, daher waren sie überrascht, als sich die ersten Fomorii in einen dünnen schwarzen Regen verwandelten. Für Laura schien die Welt wie zerstückelt: erstarrte Bilder, abrupte zeitliche Sprünge. Die Fomorii wandten sich um. Rote und weiße Hunde sprangen durch die Luft, ihre Zähne winzig und doch messerscharf. Mit grausamen Sicheln besetzte Speere fuhren durch die Leiber der Nachtgänger, die schon bei der ersten Berührung auseinander fielen.


  Reiter in Fellen und Rüstungen segelten auf ihren Pferden durch die Luft, ihre Augen im Dunkel verborgen.


  In weniger als zwei Minuten waren die Fomorii verschwunden, ihre Überreste dampften zwischen den zerfetzten Autos. Die Reiter der Wilden Jagd zügelten ihre Pferde, und der mit dem furchterregendsten Gesicht stieg ab.


  Als er auf Laura zuging, begann er sich zu verwandeln: aus seiner Stirn wuchs ein Geweih, Pelz und Laub legten sich über seinen Körper. Cernunnos lief am Knochenwächter vorbei, als existierte er gar nicht, und ging vor Laura auf die Hinterläufe, einen beruhigenden Blick in seinen großen goldenen Augen.


  »Tochter des Grüns, ich grüße dich.«


  »Ich dachte, du würdest dich nur nachts in dieser Gestalt zeigen«, keuchte Laura, die nicht wusste, was sie sagen sollte.


  »Die Welt hat sich gewandelt. Viele Regeln fallen wie Herbstlaub.« Dann wandte er sich doch zum Knochenwächter um. »Hüter, du bist bei dieser Angelegenheit weit über das von dir Verlangte hinausgegangen.


  Du hast die Tochter des Grüns unter großer persönlicher Gefahr gefunden und sie mit den dir gegebenen Kräften beschützt. Ich betrachte dich mit großem Wohlwollen. Eine großzügige Belohnung erwartet dich.«


  Der Knochenwächter neigte leicht den Kopf. »Ich wünsche keine Belohnung.«


  »Du erhältst sie dennoch.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Laura und fuhr mit seinen langen, knorrigen Fingern sanft durch ihr Haar. »So ein Zerbrechliches Geschöpf. Und doch so voller Wunder.«


  Laura verlor sich im Blick seiner goldenen Augen. Er sah sie einen Moment lang eindringlich an, dann erhob er sich. »Kommt. Dieser Ort ist abscheulich. Wir werden einen sicheren finden.«


  Alles, woran Laura sich von ihrem Ritt auf Cernunnos' Pferd erinnern konnte - obwohl er sich beim Reiten wieder die trügerische Gestalt des Erlkönigs zugelegt hatte -, war ein verschwommenes Bild grüner Felder und grauer Straßen. Nach kurzer Zeit machten sie am Rande von Brentwood Halt, wo Essex noch friedlich war.


  In einem dicht bewaldeten Stück des South-Weald-Landschafts-parks stiegen die Reiter ab und ließen ihre Pferde zwischen den Bäumen umherwandern. Der Erlkönig verwandelte sich abermals in Cernunnos und führte Laura an einen etwas stilleren Ort, um ungestört mit ihr reden zu können.


  »Was ist im Gange?«, fragte sie schwach, nachdem sie sich am Fuße einer mächtigen Eiche niedergesetzt hatte.


  »Die Ereignisse beschleunigen sich, wenn sie direkt auf den Punkt des größten Wandels zustreben. Und du steckst mitten in ihnen, Schwester der Drachen, seit dem Moment, als die Schöpfung dich hervorbrachte. Dies ist deine Zeit, deine Bestimmung.«


  »Wie könnte ich schon helfen?« Der Druck in ihrer Schulter war kaum noch auszuhalten. »Mein Arm -«


  »Nimm das Hemd von der Wunde.«


  Laura zögerte, fürchtete sich davor, die zerfetzten Überreste ihrer Schulter zu sehen, an der früher ihr Arm gehangen hatte. Sanft wiederholte er seine Aufforderung. Sie ließ das blutgetränkte Hemd fallen und schaute weg. Der Druck in ihrer Schulter wurde unerträglich, und sie musste sich die Faust in den Mund stopfen, um ihre Schreie zu ersticken. Aber nach einigen Augenblicken verschwand der Druck, und an seine Stelle rückte ein anderes, höchst beunruhigendes Gefühl: Es war, als würde ihr gesamtes Inneres aus ihrer Schulter herausfließen.


  Es war unmöglich, nicht hinzusehen.


  Was sie erblickte, sprengte ihr Begriffsvermögen. Die herausbaumelnden Sehnen und Hautfetzen bewegten sich aus eigener Kraft. Vor ihren Augen vervielfachten sich Zellen, wurden zu langen Ranken, die sich verdrehten und verknoteten und schließlich zu Knochen, Muskeln und Knorpeln verschmolzen. Der Stumpf eines Oberarms ragte aus ihrer Schulter. Der Prozess wurde rasend schnell, es erinnerte sie an einen Zeitrafferfilm über den Wachstumsprozess von Pflanzen. Nun bildete sich ein perfekter Ellbogen. Ein Unterarm, ein Handgelenk. Die Handfläche entstand im Nu, und als Letztes kamen die Finger mitsamt manikürter Nägel.


  Sie konnte den Blick nicht davon abwenden. Sie drehte den Arm langsam, betrachtete ihn aus jedem Winkel. Es war ihr Arm, unverkennbar. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie glaubte, sich übergeben zu müssen, doch als sie die Hand vor den Mund schlug, bemerkte sie den Kreis aus übereinander liegendem Laub, den Cernunnos ihr auf der unheimlichen Insel im Loch Maree in die Haut gebrannt hatte. »Das grüne Blut, die grüne Haut... was hast du mit mir gemacht?« Ihr schwirrte der Kopf. Ihre Hände glitten zu ihrem Bauch hinab. »Dieses komische Gefühl in meinen Eingeweiden, als mir der Arm wuchs.


  Ich habe mich selbst repariert, stimmt's?«


  Cernunnos gab einen sonderbaren tiefen Brummlaut von sich, der fast mitfühlend klang. »Du bist eine Tochter des Grüns. In deinem Innern steckt die ganze Kraft der Natur, mit all ihrer Urgewalt und all ihren Wundern.«


  »Was hast du mit mir gemacht?«


  »Dein alter Körper hatte ausgedient -«


  »Du hast mich umgebracht?« Ihre Gedanken überschlugen sich.


  »Es gibt kein Leben und keinen Tod. Nichts hat einen Anfang oder ein Ende. Man muss sich nur umschauen, um die unveränderlichen Gesetzmäßigkeiten zu erkennen. Der Wechsel der Jahreszeiten. Dinge fallen zu Boden, dann erheben sie sich wieder. Neue Formen werden geschaffen, aber die Essenz bleibt dieselbe. Diese Gesetzmäßigkeiten haben immer direkt vor euren Augen gelegen, aber in letzter Zeit hat euch euer Hochmut blind gemacht. Ihr habt euch für etwas Besonderes gehalten. Ihr dachtet, der Tod wäre das unwiderrufliche Ende, obwohl alles um euch herum das Gegenteil verdeutlichte. Dies hat euch zu Gefangenen eurer selbst gemacht, zu wahrhaft schwachen, zerbrechlichen Geschöpfen. Es hat verhindert, dass ihr die wirklichen Geheimnisse des Seins entdeckt und euer großartiges Potenzial ausschöpft.«


  Sie betrachtete wieder ihren neuen Arm und wusste nicht, ob sie entsetzt sein oder sich freuen sollte. »Wie kann ich eigene Körperteile wachsen lassen? Wie eine Pflanze?«»Diese Fähigkeit wird einem nicht leichtfertig geschenkt, Schwester der Drachen. Du trägst meine Essenz in dir.


  Du bist Teil der Großartigkeit der Natur und gehörst nun zu meiner weit verzweigten Familie.«


  Laura nickte; allmählich begann es sich richtig anzufühlen. Hätte Cernunnos sie nicht verwandelt, wäre sie bei Balors Wiedergeburt gestorben. Aber es war mehr als das: Sie verspürte etwas Undefinierbares und doch alles Verzehrendes, als hätte sie endlich den Ort gefunden, der ihr immer vorherbestimmt gewesen war.


  »Dir steht nun alles offen, Schwester der Drachen, Tochter des Grüns«, fuhr Cernunnos fort. »Das sonnenbeschienene Hochland erstreckt sich vor dir. Alles ist möglich.«


  »Warum ich? Es gibt andere, Shavi zum Beispiel -«


  »Dein Herz wurde vor langer Zeit dem Grün geschenkt.«


  Er hatte Recht: Als Kind hatte sie sich immer zur Natur hingezogen gefühlt; als Erwachsene hatte sie sich dem Umweltschutz verschrieben. Es war immer das Wichtigste in ihrem Leben gewesen. »Du hast Ruth das gleiche Mal in die Haut gebrannt wie mir, aber du behandelst sie ganz anders als mich.«


  »Als meine Tochter kommen euch verschiedene Rollen zu. Sie repräsentiert einen anderen Aspekt meines Wesens. Die unaufhaltbare Kraft.«


  »Sie ist der Vorschlaghammer, ich das Stilett.« Es behagte ihr nicht, Waffen als Metapher für so lebensbejahende Fähigkeiten zu verwenden.


  »Aber sie ist in Gefahr. Ich habe ihr ein großes Geschenk gemacht. Es erfüllt ihr gesamtes Wesen, stellt das Gleichgewicht her zwischen ihrer Tag-und Nachtseite. Sie muss lernen, das Geschenk anzunehmen, sonst wird es sie verzehren.« Cernunnos begann sie zu umkreisen und scharrte dabei mit den Hufen.


  »Wird sie es schaffen?«


  Er schwieg etwas zu lange. »Die größte Gefahr wartet an dem Ort, an dem alle Dinge zusammenkommen. Wenn ihr Wille sie verlässt, wird die Kraft sie auf dunklere Wege führen.«


  Laura bewegte unbewusst ihre neuen Finger. »Die Kraft frisst sie auf. Sie verliert die Kontrolle.« Sie merkte, dass sie sich jetzt um die Frau sorgte, die sie so lange nicht gemocht hatte. »Kannst du ihr irgendwie helfen?«


  »Es ist ihr Geschenk. Einzugreifen würde es zerstören.«


  Laura knirschte mit den Zähnen; der Schock über ihren erst verlorenen, dann nachgewachsenen Arm hatte sich gelegt, und plötzlich verspürte sie wieder ein Gefühl der Dringlichkeit. »Ich muss zu den anderen zurück.« Sie stand etwas unsicher auf. »Also hat Ruth die ganzen Superkräfte bekommen. Ich bin bloß unzerstörbar.«


  »Du kannst noch mehr. Viel mehr. Komm, ich zeige es dir.« Er lächelte und reichte ihr die Hand.


  Church und Ruth lauschten fasziniert, als Tom ihnen berichtete, wie er die Kraftlinien des Blauen Feuers genutzt hatte, um weite Entfernungen zurückzulegen, und sie wollten unbedingt diese Methode gebrauchen, um näher an den vereinbarten Treffpunkt zu gelangen. Er aber lehnte es rundheraus ab und wies auf die vielen Gefahren hin.


  »Es ist nicht so, als würde man einen Zug nehmen, versteht ihr? Egal, was ihr denkt, die Gefahr, verloren zu gehen, ist immens. Man benötigt jahrelange Übung, um einigermaßen sicher auf den Linien entlangzugleiten.


  Auf einen von euch könnte ich Acht geben, aber auf zwei... Wir sind so weit gekommen und dürfen nicht alles wegwerfen, indem wir einen von euch verlieren. Die Zeit ist knapp, ich weiß, aber meiner Meinung nach ist es das Beste, die Pferde zu nehmen und wie der Teufel zu reiten.«


  Sie gaben widerwillig nach, und wenige Minuten nach Sonnenaufgang galoppierten sie in vollem Tempo über die zerklüftete Landschaft Cornwalls. Sie folgten der A30, auf der Ruth, Laura und Shavi vor der Wilden Jagd geflohen waren, überquerten die M5, um Bristol zu umgehen, und ritten anschließend auf der M4 weiter. Es war noch immer unheimlich, eine Autobahn ohne ein einziges Auto zu sehen. Auf dem Mittelstreifen wucherte bereits das Unkraut, und auf den Fahrbahnen stolzierten Vögel umher. An einer Stelle schreckten sie mehrere Hasen auf, die ausgelassen auf der Überholspur herumhüpften und ihre Befreiung von der Tyrannei des Menschen genossen.


  Sie durchkämmten die Raststätten nach unverdorbenen Lebensmitteln, gaben den Pferden Wasser und ruhten sich in der trockenen Luft der Speiseräume aus. Doch je mehr sie sich London näherten, desto bedrückender wurde die Atmosphäre. Der Himmel wurde dunkler, Rußpartikel trieben durch die Luft, und überall stank es nach Verbranntem. Am liebsten hätten sie kehrtgemacht und wären zu den sonnenbeschienenen grünen Feldern des Westens zurück geritten, aber sie zwangen sich, weiter Richtung London zu galoppieren.


  Als es nur noch zwei Tage bis Samhain waren, trennten sich ihre Wege hinter Reading; Tom wollte Veitch und Shavi suchen, während Ruth und Church zum Lager der Tuatha De Danann weiterritten. Obwohl niemand es aussprach, fürchtete jeder von ihnen, was die nächsten Tage bringen würden.


  Semper Fidelis


  


  Die Abenddämmerung hatte sich über die Landschaft gelegt, als Church und Ruth auf eine Anhöhe oberhalb des Danann-Lagers ritten. Was sie erblickten, ließ sie erstaunt ihre Pferde anhalten. Nach den langen Schatten des heranbrechenden Abends sahen sie plötzlich ein helles Lichtermeer, das erfüllt war von lärmender Betriebsamkeit und einer Vielzahl von Gerüchen. Vor ihnen ausgebreitet lag etwas, das aussah wie eine mittelalterliche Zeltstadt, die sich jedoch über mehrere Hektar erstreckte. Überall brannten Lagerfeuer; in riesigen Kesseln wurden Speisen zubereitet, und die Luft roch nach gebratenem Fleisch, Gewürzen, Weihrauch und dem Moschus der Schlachtrösser. Aus verschiedenen Ecken trug der Wind einschmeichelnde Lieder der Tuatha De Danann zu ihnen herüber, aber anstatt wie ein chaotisches Durcheinander zu klingen, vereinten sie sich zu einer Symphonie, die Church und Ruth mit überschäumender Freude erfüllte. Eine Weile standen sie wie verzaubert auf der Anhöhe und sahen dem bunten Treiben der Götter zu.


  »Ich kann mich nicht entsinnen, dass so viele auf dem Schiff waren«, sagte Ruth.


  »Vielleicht sind von anderen Höfen noch welche dazugekommen«, erwiderte Church.


  Sie trabten auf ihren ausgelaugten Pferden gemächlich den Hang hinunter, waren aber noch nicht weit gekommen, als sie plötzlich ein lautes Geräusch hörten. Im nächsten Moment lösten sich Dutzende von Gestalten aus der Dunkelheit und bildeten eine Barriere zwischen ihnen und dem Lager. Es waren Danann von niederer Herkunft; sie trugen merkwürdige rote Rüstungen, weiße Seide und Helme, die aussahen wie riesige Meeresmuscheln.


  »Zerbrechliche Geschöpfe«, sagte einer von ihnen zu den anderen.


  »Wir sind ein Bruder und eine Schwester der Drachen«, erklärte Church. »Wir sind auf Geheiß der Ersten Familie hier.«


  Hinter den Danann tat sich etwas. Sie sprangen hastig zur Seite, als ein weiterer Gott herangeschritten kam. Nach den kunstvolleren Mustern auf seiner Rüstung musste er ein hochrangiger Gott sein, doch er hatte ein kaltes, grausames Gesicht, das Church sofort missfiel. Als er Church und Ruth erblickte, warf er ihnen ein düsteres, grausames Lächeln zu und verneigte sich so theatralisch, dass es nur spöttisch gemeint sein konnte. »Seid gegrüßt, Bruder und Schwester der Drachen. Euer Ruf eilt euch voraus. Ich bin Melliflor, vom Hof des Sehnsüchtigen Herzens.« Er wandte sich um und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


  »Kommt, ich stelle euch meiner Königin vor. Sie ist ganz versessen darauf, das Neueste aus der Welt der Zerbrechlichen Geschöpfe zu erfahren. Ihr könnt euch ausruhen und essen und trinken -«


  »Warte, Melliflor.« Die Stimme klang ernst und ein wenig bedrohlich.


  Die Wachen fuhren noch weiter auseinander, als eine andere Gruppe hinzukam. Das Gesicht des Anführers war ausdruckslos, hatte aber nicht die unangenehmen Züge seines Gegenübers.


  »Sei gegrüßt, Gaelen. Ich wollte diese beiden erschöpften Reisenden gerade ins Lager führen, um ihnen die Gastfreundschaft angedeihen zu lassen, für die das Goldene Volk so gerühmt wird.«


  Gaelen sah Melliflor kaum an. »Ich denke, die beiden Geschwister der Drachen sollten sich die Gastfreundschaft deiner Königin lieber ersparen.«


  Melliflor empörte sich. »Hüte deine Zunge, Gaelen. Meiner Königin würde es nicht gefallen -«


  »Mein Befehl lautet, die beiden direkt zu Lady Niamh zu bringen. Auf Wunsch der Ersten Familie.«


  Melliflor schien eine Konfrontation zu erwägen, gab dann aber nach. Er warf Church und Ruth ein weiteres unangenehmes Lächeln zu und verneigte sich abermals. »Dann eben ein anderes Mal. Ich hoffe, ihr werdet nicht bedauern, was euch an Annehmlichkeiten und Informationen, die die Königin hätte preisgeben können, entgangen ist.« Er machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte, mit seinen Wachen im Schlepptau, davon.


  Gaelen nickte ihnen höflich zu, bevor er Church und Ruth ins Lager führte. Am Rande der Zeltstadt stiegen sie ab, und ein Wachsoldat brachte ihre erschöpften Pferde zu einer Tränke. Innerhalb des Lagers verzerrte sich ihre Wahrnehmung zunehmend. Sie fühlten sich wie in einem Traum, in dem alles ineinander fließt. Ihre Sinne wurden mit unzähligen Eindrücken, Gerüchen und Klängen bombardiert, so dass sie sich fragten, ob sie sich hinterher überhaupt an irgendeine Einzelheit würden erinnern können.


  Gaelen blieb vor einem großen purpurnen Zelt stehen, das aus Samt zu sein schien. Darüber flatterte eine Fahne, die zwei Drachen, einen roten und einen weißen, zeigte, die sich umschlangen oder miteinander kämpften. Der Gott zog die Zeltplane zur Seite und bedeutete ihnen einzutreten.


  Im Innern des Zeltes lagen ein dicker, reich gemusterter Teppich und flauschige Kissen auf dem Boden. An Pfählen hingen Laternen, deren Flammen so weit heruntergedreht waren, dass sie ein weiches, behagliches Licht spendeten. Baccharus saß auf einem niedrigen Stuhl, die Beine von sich gestreckt, und trank aus einem mit vier roten Rubinen besetzten Holzkrug. Er hob ihn zum Gruß, stand aber nicht auf.


  Niamh stand, über eine Landkarte gebeugt, an einem großen Tisch. Mit strahlendem Lächeln eilte sie Church entgegen und wollte ihn in die Arme schließen, doch als sie Ruth sah, verlor ihr Gesicht seinen Glanz und sie wandte sich traurig ab.


  »Gut gemacht, Bruder. Du hast deine Mission erfüllt«, sagte Baccharus.


  »Ja«, erwiderte Church. »Das Land ist wieder lebendig.«


  Baccharus trank aus seinem Krug. »Wir fühlen es. Es ist eine machtvolle Waffe. Selbst wir Danann fürchten die Kraft des Blauen Feuers.«


  Church und Ruth sanken erschöpft auf die Kissen; Niamh ließ ihnen Speisen und Getränke bringen. »Habt ihr euch schon auf einen Plan geeinigt?«, fragte Church zwischen zwei Bissen von dem köstlichen Obst. »Lugh und Nuada haben die Planung der Schlacht beaufsichtigt«, sagte Niamh. »Die Nachtgänger haben sich in ihrem Stützpunkt gut eingerichtet, und es wird nicht leicht sein, sie zu besiegen. Sie sind überall. Aber ein direkter Angriff an mehreren Fronten sollte sie schwächen. Wir kommen von Norden und Westen. Manannan wird Wellenreiter durch den Fluss dirigieren, um ihre Streitmacht in zwei Teile zu spalten.«


  »Was ist mit uns?«


  Vielleicht lag es am Flackern der Laternen, aber Niamh sah plötzlich tieftraurig aus. »Obwohl einige von uns es nicht gerne zugeben, seid ihr der Schlüssel zum Sieg über das Herz der Finsternis. Ihr müsst irgendwie in seinen Unterschlupf eindringen und ihn mit Hilfe der Quadrillax auslöschen.«


  Ruths Finger tasteten nach Churchs Hand. »Wir werden unseren Teil beisteuern«, sagte sie.


  Baccharus und Niamh ließen sie allein, damit sie in Ruhe essen und sich in der behaglichen Atmosphäre entspannen konnten, doch sie waren zu nervös, um sich richtig zu erholen. Vier Stunden später wurde die Zeltplane grob zur Seite gerissen. Church sprang instinktiv auf und griff nach seinem Schwert, doch er wurde fast von einem kräftigen Mann umgerannt, der blitzschnell hereinkam und ihn stürmisch in die Arme schloss.


  »Hey, alter Haudegen!« Veitch hob Church in die Luft und drückte ihn so kräftig an sich, dass Church meinte, er würde ihm die Rippen brechen. »Ich dachte schon, du wärst abgenibbelt«, sagte Veitch.


  »So einfach wird man mich nicht los.« Er klopfte Veitch auf die Schulter, überrascht, wie sehr er sich freute, den Londoner wiederzusehen.


  Dann schlüpfte Shavi herein, still lächelnd, und schließlich Tom, der müde und - wie immer - mürrisch aussah.


  Veitch wandte sich um und wedelte vor Shavi und Ruth mit seinem Handstumpf herum. »Hab euch mal wieder übertroffen!«


  Ruth starrte ihn eine Weile entsetzt an, dann folgte sie seinem Blick zu dem fehlenden Finger an ihrer Hand und dann hinüber zu Shavi, der die gleiche Verstümmelung hatte. Sie brachen in schallendes Gelächter aus.


  Aber dann konnte Veitch sich nicht länger zurückhalten. Er ging zu Ruth hinüber, drückte sie fest an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, um die in ihm aufwallenden Gefühle zu verbergen, Nach einigen Sekunden wich er zurück und küsste sie zärtlich auf f die Stirn. Ruth verkrampfte sich angesichts des heftigen Gefühlsausbruchs und wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um ihm von Church zu erzählen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, doch Veitch schien ihre Unsicherheit nicht zu bemerken. Sie blickte zu Church hinüber, der nur kurz den Kopf schüttelte.


  Veitch lächelte sie mit einer Mischung aus Zuneigung und Verlegenheit an. »Entschuldige die stürmische Begrüßung.« Er betrachtete sie aus großen, kindlichen Augen. »Du hast mir gefehlt.«


  Ruth erwiderte sein Lächeln, sagte aber nichts. Dem Moment wurde die Spannung genommen, als im Gegenzug Shavi Church und Ruth in die Arme schloss; auch ihm stand die Rührung ins Gesicht geschrieben. »Es fühlt sich gut an, wieder vereint zu sein«, sagte er leise. »Jetzt fehlt nur noch Laura.«


  Es folgte ein Moment beklommenen Schweigens, bevor Church sagte: »Sie ist tot.«


  »Nein, ist sie nicht«, entgegnete Veitch verwirrt. »Shavi war der Einzige, der tot war.«


  Sie sahen sich verständnislos an.


  Sie konnten es kaum fassen, wieder vereint zu sein; sie waren schlichtweg überwältigt. Sie machten es sich auf den Kissen bequem, und jeder Einzelne erzählte in aller Ausführlichkeit, was ihm widerfahren war; die anderen lauschten gebannt, genossen die Mimik des Erzählers, seine Körpersprache und die zwischen ihnen knisternde Energie.


  Ein Hochgefühl durchflutete sie und löschte jeden Gedanken an das aus, was am nächsten Morgen kommen mochte. Sie tranken, zogen sich gegenseitig auf, rissen Witze über ihre Erlebnisse, und das warme Gefühl zwischen alten Freunden schweißte sie wieder zusammen.


  Veitch hielt einen Krug mit einem Fabelwesenemblem hoch. »Habt ihr das schon mal gesehen?«


  »War das nicht der Krug, in dem das Gift ist?« Church lachte, doch Veitch entging die historische Anspielung.


  »Nein, nein«, sagte Shavi grinsend. »Das ist das Gebräu aus Dung und altem Heu. Jeder, der es trinkt, stinkt nach Pferdescheiße.«


  »Ihr habt euch keinen Deut verändert«, murmelte Veitch.


  Veitch verfolgte gebannt jede von Ruths Bewegungen, als könnte er nicht glauben, dass er sie tatsächlich vor sich sah. Ein Teil von Ruth verspürte Unbehagen wegen der tiefen Gefühle, die sie bei ihm feststellte, und dennoch fand sie es gleichzeitig erregend. Dieser Widerspruch machte ihr zu schaffen. Sie wusste, dass sie Church liebte - warum reagierte sie dann auf die Zuwendung eines anderen, besonders eines Mannes, mit dem sie nur wenig gemeinsam hatte?


  Als die Unterhaltung in eine erhitzte Debatte über Laura ausartete, war sie dankbar, aus ihrer Grübelei gerissen zu werden. Sie und Church glaubten nicht, dass Laura noch lebte. Tom und Veitch waren vom Gegenteil überzeugt. Es oblag Shavi zu argumentieren, dass sie jetzt in einer Welt lebten, in der alles geschehen konnte.


  Sie wandten sich anderen Themen zu. Ruth versuchte sich herauszuhalten, aber Veitch bezog sie bei jeder Gelegenheit mit ein und hing förmlich an ihren Lippen. »Du bist mitten in einem Sturm draußen am Schiffsrumpf gehangen? Du verrücktes Ding!«


  »Wenigstens wurde mir keine Hand abgehackt«, entgegnete sie trocken.


  »Vielleicht sollten wir den Club der Amputierten gründen.« Veitch gluckste. Er trank zu viel und zu schnell.


  Hinter seiner aufgekratzten Fassade konnte sie erkennen, wie viel ihm der Verlust seiner Hand ausmachte.


  »Da dürfte ich ja nicht rein«, sagte Church. »Wie wär's stattdessen mit dem Club der Wiedergeborenen?«


  Veitch runzelte die Stirn. »Und wer sind die Mitglieder?«


  »Naja, ich. Ich bin gestorben und wieder zurückgekommen.« Er nickte Shavi zu. »Du genauso. Und Ruth auch, ganz kurz, bevor Laura Balors Saat aus ihr herausholte.«


  Veitch schnaubte. »Und was ist mit mir?«


  »Keine Sorge, Ryan«, scherzte Shavi, »du hast noch genug Zeit, vor deinen Schöpfer zu treten und danach zur Erde zurückzukehren.«


  »Genau. Und ich werde es mit Stil tun. Mit einem verdammten Engelschor im Schlepptau!«


  Ein plötzlicher Schrei vor dem Zelt ließ sie aufspringen. Sie stürmten in die Nacht hinaus und sahen eine Gruppe Danann aufgeregt an einem der Lagerfeuer diskutieren.


  Church packte einen der Götter bei den Schultern. »Was ist los?«


  Der Gott war irritiert, von einem Zerbrechlichen Geschöpf angefasst zu werden, aber er schien Church zu kennen. »Norta wurde gesehen. Und ihre Schwestern auch!«


  »Wer ist das?«


  In seiner Aufregung rang der Gott damit, die richtigen Worte zu finden. »Die, die ihr die Morrigan nennt!«


  Eine Hand krachte auf Churchs Schulter, und er fuhr herum und erblickte einen ebenfalls aufgeregten Baccharus.


  »Das ist ein gutes Omen, mein Freund. Norta ist eine von uns, aber sie zieht ihre eigene Gesellschaft und die ihrer Schwestern Macha, Badb und Nemain vor. Mein Volk hat sie seit dem alten Pakt nicht mehr gesehen. Aber sie werden angezogen vom Krieg ... und vom ... Blutvergießen und vom ...« Er suchte nach dem Wort, das ihm noch immer fremd war. »Und vom Tod. Die Schwestern der Düsternis besitzen immense Kräfte. Sie haben uns geholfen, beide Schlachten von Magh Tuireadh zu gewinnen, und deswegen ist ihr Erscheinen zweifellos ein gutes Omen.«


  »Wo ist diese Norta?« Churchs Blick glitt über das Lager, er hielt Ausschau nach einer Gestalt, die zu einem solchen Ruf passte.


  »Die Schwestern der Düsternis kommen nicht ins Licht.« Baccharus hob den Blick zum leuchtenden Mond.


  »Vorhin hat jemand gesehen, wie Macha, Badb und Nemain über das Lager hinwegflogen. Sie trugen Kriegsrüstungen.«


  »Und die Morrigan?«


  »Hier in der Nähe ist ein Fluss. Sie wurde dort gesehen, als sie die Köpfe derjenigen wusch, die in der nahenden Schlacht sterben werden. Die Morrigan zählt alle, die das Dasein verlassen.«


  Churchs Gedanken kehrten zu einer kalten Februarnacht zurück, als er noch nichts von dem schrecklichen Wandel ahnte, der über die Welt gekommen war. Es war die Morrigan gewesen, die er beim Waschen seines eigenen Kopfes in der Themse gesehen hatte. Es schnürte ihm die Kehle zu, als er daran dachte, wie sie sich umgedreht und ihn angestarrt hatte, mit einem Gesicht wie der Tod selbst. Aber dann stieg eine andere Sorge in ihm auf: Bezog sich dieses Omen auf seinen ersten Tod auf Skye, oder hatte sie ihm sein Schicksal in der nahenden Schlacht von London offenbart?


  »Haben deine Leute die Köpfe gesehen, die sie gewaschen hat?«


  Baccharus wusste genau, worauf er hinauswollte. »Ich kann nicht lügen. Ja, es waren auch Zerbrechliche Geschöpfe darunter.«


  Church erstarrte. »Wer war es?«»Nein!« Tom eilte herbei, sein Gesicht wirkte alt und hart. »Verrate es ihm nicht! Es hilft niemandem zu wissen, dass er sterben wird! Die Hoffnung ist der Schlüssel zum Erfolg.«


  Church schaute ihm prüfend ins Gesicht. Tom wich seinem Blick aus. »Du weißt, wer sterben wird, nicht wahr?


  Du hast es immer gewusst.«


  Tom warf ihm einen Blick zu, bei dem sich Church der Magen umdrehte. »Ja. Und deswegen verdiene ich dein Mitleid.« Er wandte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Church fühlte sich elend. Er schaute zu seinen Gefährten hinüber, die sich mit einem anderen Danann unterhielten. Keiner von ihnen hatte das Gespräch gehört. In diesem Moment begriff er, was Tom durchmachte.


  Er konnte ihnen nicht erzählen, dass - mindestens - einer von ihnen sterben würde; es war eine Last, die er allein tragen musste.


  Die Traurigkeit kam schneller und heftiger als erwartet, während er die Leute beobachtete, die in den letzten Monaten seine Freunde geworden waren. Er konnte sich nicht vorstellen, einen von ihnen zu verlieren, obwohl diese Gefahr von Anfang an bestanden hatte. Und dann fragte er sich unwillkürlich, wen von ihnen er am wenigsten vermissen würde, und als ihm dies bewusst wurde, fühlte er sich sogar noch schlechter.


  Baccharus riss ihn aus seinen Gedanken. »Der Wahrhaftige Thomas ist ein guter Mensch. Verurteile ihn nicht als Überbringer schlechter Nachrichten.«


  »Am Anfang haben wir uns überhaupt nicht verstanden. Ich dachte, er würde uns manipulieren. Ich fand ihn kaltherzig, herablassend und eingebildet. Ich wünschte, ich wäre netter zu ihm gewesen.«


  »Der Dichter hat die ihm übertragene Verantwortung angenommen. Er erwartet nichts von dir.«


  »Das macht es umso schlimmer.« Über ihren Köpfen ertönte ein Pfeifen wie von einer vorbeizischenden Rakete. Church blickte auf und sah eine Furcht einflößend aussehende Frau in schwarzen Lumpen; ihr langes weißes Haar war zerzaust, der Mund weit aufgerissen, während sie den unangenehmen Laut von sich gab. Church schauderte, als ihr Schatten über ihn hinwegglitt.


  »Badb, die Königin der Krähen«, sagte Baccharus.


  »Ich bin froh, dass sie auf unserer Seite steht.«


  Er sah zu, wie die anderen Schwestern am Himmel vorbeizogen, aber die Nacht war zu kühl, um lange draußen zu bleiben. Als er ins Zelt zurückkehrte, waren die anderen in ein Gespräch vertieft; Tom fehlte jedoch. Ihre Mienen verrieten ihre getrübte Stimmung.


  »Wir reden über den Verräter unter uns«, sagte Ruth, als er hereinkam.


  »Ich möchte nicht, dass wir uns zu diesem kritischen Zeitpunkt durch gegenseitiges Misstrauen schwächen.«


  »Ja, aber wir müssen trotzdem auf der Hut sein.« Veitch nahm zum wiederholten Mal den Verband von seinem Handstumpf ab und wickelte ihn anschließend wieder darum. Church wusste, dass er im Geiste verschiedene Strategien durchging, einige verwarf, andere veränderte. Er war noch immer betrunken, aber da er jetzt angestrengt nachdachte, war der fortwährend hinter seiner Fassade brodelnde Jähzorn deutlicher zu spüren. »Wir haben diese ganze Scheiße gemeinsam durchgemacht, haben einander vertraut. Wenn ich rausfinde, wer von uns die anderen verkauft hat, bringe ich ihn um.«


  »Ryan!«, rief Ruth.


  »Ich kann eigentlich gar nicht glauben, dass einer von uns ein Verräter sein soll«, sagte Shavi. »Wir sind zwar sehr unterschiedliche Menschen und haben oberflächlich betrachtet nicht viel gemeinsam, aber wir haben uns gegenseitig in die Seelen geschaut. Im Grunde seines Herzens ist jeder von uns ein guter Mensch. Ich erkenne bei niemandem etwas, das auf einen Verrat hindeuten würde.«»Ich auch nicht.« Church setzte sich dicht neben Ruth, bemerkte aber Veitchs sonderbaren Blick. Er rückte ein paar Zentimeter von ihr ab. »Ich will zwar nicht so tun, als würde mich die Sache nicht beschäftigen, aber wir alle wissen, wie gern die Toten die Dinge verdrehen. Wer weiß, was sie wirklich damit gemeint haben.«


  Veitch nahm ein Messer und schnitt einen Apfel in vier Teile. »Ich werde trotzdem die Augen offen halten.«


  Sie wandten sich leichteren Themen zu, aber die Stimmung blieb dennoch gedämpft. Als es kurz nach ein Uhr im Lager leiser wurde, erklang in der Ferne plötzlich der Ton eines Jagdhorns. Es war kaum zu hören, ließ aber jeden von ihnen erschaudern. Kurz darauf ertönte es erneut, diesmal viel näher, gefolgt von Furcht erregendem Hundegebell.


  »Die Wilde Jagd«, sagte Shavi.


  Ruth tastete nach dem Brandmal auf ihrer Hand. »Cernunnos kommt. Das ist eine gute Nachricht.«


  »Stimmt. Er steht auf unserer Seite.« Dennoch fürchtete Church noch immer die Erlkönig-Seite des Gottes. Er würde nie vergessen, wie die Reiter der Wilden Jagd die Pubgäste in Dartmoor niedergemetzelt hatten; sie waren kalt und brutal gewesen wie eine Naturgewalt.


  Sie verfielen in betretenes Schweigen, bis sie nach einer Weile Schritte vor dem Zelt hörten. Sie erwarteten, dass die Zeltplane zur Seite gerissen würde, doch die beiden Besucher kamen leise herein. Der hintere, größere war der Knochenwächter; sein zerzaustes graues Haar hing ihm strähnig um die Schultern, seine Kleidung war voller grüner Flecken.


  Die kleinere Gestalt im Vordergrund trug einen Umhang mit einer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze, aber Church erkannte sofort, wer es war. »Laura.« Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern.


  Sie streifte die Kapuze auf die für sie typische dramatische Art zurück, und die anderen waren mehr als überrascht, als sie sahen, dass die Narben, die nach Callows Attacke ihr Gesicht entstellt hatten, auf mysteriöse Weise verschwunden waren und dass ihre Haut nun eine leicht grünliche Färbung hatte. »Hey, Church, du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« Sie schaute einen nach dem anderen an und erntete nur entgeisterte Blicke. »Tja, das ist genau die überschwängliche Begrüßung, die ich von diesem kleinen Haufen erwartet habe.«


  Church sprang auf und schaute ihr einen Moment lang tief in die Augen, bevor er sie in die Arme schloss. Sie roch nach Frühlingslaub und Sommerblumen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, daher führte er sie zu einem freien Platz und bedeutete ihr, sich zu setzen.


  Ruth beugte sich über den Kreis hinweg zu ihr vor. »Ich möchte dir meinen Dank aussprechen -«


  »Das brauchst du nicht. Wir alle haben Opfer gebracht. Das ist nun mal unsere Aufgabe.« Sie deutete auf den Knochenwächter. »Ihm solltet ihr danken. Ohne ihn wäre ich nicht hier.«


  »Irgendwer musste ihr ja helfen«, sagte der Knochenwächter mürrisch. »Wo ist der Dichter? Ich muss etwas mit ihm klären.«


  Als sie sagten, sie wüssten es nicht, stapfte er missmutig aus dem Zelt, um draußen nach Tom zu suchen. Dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Laura.


  »Wir haben gerade darüber gesprochen, dass wir nicht glauben, dass du tot bist«, sagte Shavi mit einem Lächeln und griff nach ihrer Hand. Sie erwiderte sein Lächeln ohne eine Spur der Verbitterung, die sie früher fortwährend an den Tag gelegt hatte.


  »Versteh mich nicht falsch, Süßer, ich bin gestorben. Und jetzt bin ich wieder zurück, immer noch dieselbe, nur ein bisschen anders.«


  Noch einer, dachte Church. Was hat das zu bedeuten?


  »Aber wie hast du überlebt?« Ruth war blass und wirkte verstört. »Ich hatte Balor in mir. Ich weiß, wie es sich anfühlte und was geschehen wäre, wäre er aus mir herausgebrochen.« Laura hob ihr übergroßes T-Shirt und zeigte ihnen die bereits fast verblasste gezackte Narbe, die von ihrem Bauch bis hinauf zu ihrem Brustbein verlief. »Ungefähr so was?«


  »Mein Gott!«, entfuhr es Ruth. »Das hätte dich umbringen müssen !«


  »Hätte es auch, wenn ich nicht schon tot gewesen wäre. Das ist der entscheidende Punkt.« Sie zeigte ihnen ihren rechten Handrücken mit Cernunnos' Brandmal. »Ihr wisst doch, wie ich ausgeflippt bin wegen der sonderbaren Veränderungen in meinem Körper ... das grüne Blut, das wie ein lebendiges Wesen war. Es war so ein Schock damals.« Sie fuhr mit dem Finger über das Mal. »Ich hatte keine Ahnung, was er mit mir gemacht hatte ... und ich wäre nie draufgekommen.« Sie schaute in die Runde. »Ich bin gestorben an jenem Tag am Loch Maree, als er mir das Brandmal verpasste.«


  Church schüttelte ungläubig den Kopf und wollte etwas sagen, doch sie hinderte ihn mit einer Handbewegung daran.


  »Ich bin gestorben, und dann hat er mich neu erschaffen. Für euch blieb in dem Moment die Zeit stehen. Aber für mich ... nun, ich weiß nicht, wie er es gemacht hat.« Sie schüttelte den Kopf, fand kaum die richtigen Worte.


  »Ich bin kein Mensch mehr, ich bin eine Pflanze.«


  Es folgte ein Moment ungläubigen Schweigens, als sie sich fragten, ob sie einen Witz gemacht hatte. Sie lachte über ihre entgeisterten Mienen. »Okay, vielleicht ist das nicht das richtige Wort. Körperlich hat er mich in etwas verwandelt, das eher die Eigenschaften von Flora hat als von Fauna. Ich muss nicht mehr essen oder trinken oder atmen, zumindest nicht so wie ihr. Ich kann unter Wasser überleben. Ich kann ohne Luft überleben. Und wenn ich mich verletze, kann ich mich reparieren wie eine Pflanze. Genau das ist bei Balor passiert. An viel kann ich mich nicht mehr erinnern, nur dass es mich auseinander riss und höllisch wehtat. Es war nicht schön. Aber ich habe mich wieder zusammengebaut. Und« - sie breitete die Arme aus - »es ist mir perfekt gelungen.« Sie zeigte auf ihr Gesicht. »Keine Narben mehr. Auf dem Rücken auch nicht. Ich habe also nur ein kleines Hautproblem, aber das ist ein geringer Preis. Wenigstens sondere ich keinen Blütenstaub ab.«


  Ihre flapsige Art machte es ihnen noch schwerer zu begreifen, was sie gesagt hatte. Church runzelte die Stirn.


  »Also die ganze Zeit, in der wir zusammen waren -«


  »Genau, Church, du hast mit einer Pflanze geschlafen.«


  »Ein Naturgeist.« Shavi beugte sich aufgeregt vor. »Er destillierte die Essenz dessen, was du bereits warst, und machte dich zu einem Avatar.«


  »Na ja, er hätte mich zumindest vorher fragen können.« Ihr Lächeln war entspannt.


  »Und wie geht es dir damit?«, fragte Ruth teilnahmsvoll.


  »Es ist besser, als ein Niemand zu sein. Und besser, als wirklich und wahrhaftig tot zu sein. Ich denke und fühle genauso wie immer. Ich bin nach wie vor die schöne, wundervolle, schlaue und charmante Laura DuSantiago.


  Bis auf den Umstand, dass ihr mich zweimal am Tag gießen müsst.«


  Church beugte sich vor und berührte ihren Unterarm. Die Haut fühlte sich ganz normal an. Sie nahm seine Hand mit aufrichtiger Zuneigung. »Mir geht's gut, wirklich.«


  »Du kommst mir so verändert vor«, sagte Ruth. »Ich meine, neben den Äußerlichkeiten -«


  »Ich habe viele Macken, aber ich bin nicht dumm. Wenn mir jemand eine fette, böse Lektion erteilt, sehe ich zu, dass ich daraus lerne.« Sie schaute etwas unsicher zu Boden. »Ich schätze, ich habe meinen Frieden gefunden. Er war immer in mir, aber ich habe es nicht bemerkt. Ich hasse mich nicht mehr.«


  Ihre Worte waren einfach, aber Church spürte tiefe Zuneigung in sich aufsteigen; er wusste, wie tief ihr Schmerz gesessen hatte. Wenn Laura Erlösung gefunden hatte, dann gab es Hoffnung für jeden von ihnen - für alle Menschen. Auch die anderen erkannten das. Als sie den Blick über die Runde schweifen ließ, fühlte sich Laura zum ersten Mal akzeptiert.


  »Dann sind wir also wieder vollzählig«, sagte Shavi. »So wie es beabsichtigt war.«


  »Ja, und die Sterne stehen in der richtigen Position, und Gott blickt aus seinem Himmel auf euch herab.« Tom und der Knochenwächter standen am Eingang des Zeltes. »Und nun schlage ich vor, dass ihr euch hinlegt. Denn morgen, wie es so schön heißt, könntet ihr sterben.«


  Veitch fiel rasch in einen betrunkenen Dämmerschlaf; Shavi, der ohnehin immer und überall schlafen konnte, nickte ebenfalls augenblicklich ein. Tom und der Knochenwächter saßen am Tisch und unterhielten sich leise; ihre Gesichter waren ernst. Ruth versuchte wach zu bleiben, während Laura und Church miteinander redeten, aber selbst der leichte Anflug von Eifersucht konnte nicht verhindern, dass ihr die Augen zufielen.


  Laura beobachtete einen Moment lang, wie sich Ruths Brust gleichmäßig hob und senkte, bevor sie sich wieder zu Church umwandte. »Und, habt ihr beiden es schon miteinander getrieben?«


  »Laura -«


  »Du kennst mich noch immer nicht, was?« Eine Spur von Traurigkeit lag in ihrer Stimme. »In den meisten Kulturen gilt so was als Humor.«


  »Geht es dir wirklich gut?«


  »Ja. Zum ersten Mal in meinem Leben. Komm mir also nicht mit irgendeiner Mitleidstour, sonst lasse ich mal kurz die alte böse Laura aufflackern.« Sie legte die Fingerspitze an sein Brustbein.


  »Es tut mir Leid, dass ich dich nicht besser behandelt habe. Und das hat nichts mit Mitleid zu tun. Was du getan hast, um Ruth zu retten ... diese Seite von dir habe ich nicht gekannt, und dafür schäme ich mich. Ich habe ein vorschnelles Urteil gefällt, genau wie die anderen.«


  Sie rollte sich auf den Rücken, die Hände hinterm Kopf verschränkt. »Das ist alles Vergangenheit. Man lernt immer wieder etwas dazu, so heißt es doch, oder?« Sie betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Es stimmt mich noch immer traurig, dass es mit uns beiden nicht geklappt hat, aber ich bekam endlich eine gute Dosis Realität verabreicht. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, und vermutlich haben wir ohnehin nicht richtig zueinander gepasst, aber ich war so einsam, dass ich es erzwingen wollte.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf Ruth. »Du und sie, ihr seid es. Sie ist ein guter Mensch, trotz ihrer vielen Probleme. Du, der heilige Church, und Madame Superschlau, ihr gehört zusammen.«


  Er sah zu der schlafenden Ruth hinüber und wünschte, er würde neben ihr liegen. »Ist das so offensichtlich?«


  »Es war von Anfang an für jeden offensichtlich. Du warst der Einzige, der es nicht gemerkt hat. Tja, wenn es um Gefühle geht, bist du eben ein blutiger Anfänger.«


  »Und du kommst wirklich damit klar? Das ist wichtig für mich. Echt.«


  Es folgte eine kurze Pause, während der er die Antwort fürchtete, aber dann sagte sie: »Ja, das tue ich. Ich wollte eigentlich bloß jemanden, der zu mir steht. So was habe ich nie gehabt. Aber ich war wie ein verwöhntes, bockiges Kind. Es ging nur um mich. Ich war so bescheuert. Die Welt fällt auseinander, und ich hatte die besten Freunde, die ich mir je hätte wünschen können. Du, Shavi, selbst Ruth. Wir wären prima ausgekommen, wäre ich nicht von Anfang an die Gift speiende Zicke gewesen. Und Veitch, der ist so verkorkst, wie man nur sein kann, aber wenn's drauf ankommt, ist Verlass auf ihn. Ich hoffe nur, ich habe meine Lektion nicht zu spät gelernt.«


  Er tastete nach ihrer Hand und drückte sie sanft. »Jeder von uns musste diese Lektion lernen. Wenn man auf Sinnsuche ist, sollte man nicht auf das große Weltbild schauen, sondern auf seine Freunde, auf das eigene Leben und auf die Liebe.


  Unser Sinn sind andere Menschen.«


  Sie gähnte theatralisch. »Du fängst wieder an zu schwafeln. Mein Gott, genieß es einfach. Und mach dir dein Liebesleben nicht wieder kaputt. Wenn sie dich nicht umbringt, tu ich es.« Sie blickte ihn einen Moment lang mit schimmernden, noch immer etwas traurigen Augen an, dann drehte sie sich um, um ein wenig zu schlafen.


  Als Church es sich auf den Kissen bequem machte, fiel sein Blick auf Veitchs reglose Gestalt, und für einen kurzen Augenblick glaubte er, der Londoner wäre noch wach. Der Gedanke beunruhigte ihn, doch während er langsam in den Schlaf glitt, wollte ihm nicht klar werden, warum.


  Ein Schrei fuhr durch die Zeltstadt und riss sie augenblicklich aus dem Schlaf. Es war ein Frauenschrei, in dem so viel Grauen und Entsetzen lagen, dass ihnen die kalte Angst in die Glieder fuhr. Er wurde immer lauter und hysterischer, bis sie glaubten, es würde ihnen die Trommelfelle zerreißen, und dann brach er genauso plötzlich ab, wie er begonnen hatte.


  »Was zum Henker war das?«, fragte Veitch, dem das Blut aus dem Gesicht gewichen war.


  Tom schob sich vom Tisch zurück, auf dem sein Kopf gelegen hatte. »La Belle Dame Sans Merci.«


  »Für euch die Banshee, die Todesfee«, sagte der Knochenwächter, die Augen rot gerändert.


  »Scheiße.« Laura fiel in ihre Kissen zurück. »Ein böses Omen.«


  Church sah Tom an. »Ist es wirklich so schlimm, wie die Legenden behaupten?«


  »In einigen Geschichten heißt es, jeder, der ihren Schrei hört, müsse sterben«, sagte Ruth ängstlich. Church wünschte sich, dass er sie in den Arm nehmen und ihr Mut zusprechen könnte, aber Veitch schien sie und ihn genau zu beobachten.


  »Ihr werdet alle sterben«, sagte Tom. »Früher oder später.« Er legte den Kopf wieder auf den Tisch.


  »Danke für die aufbauende Bemerkung, alter Hippie-Sack«, murmelte Laura schläfrig.


  »Es bedeutet nicht, dass jeder stirbt, der den Schrei hört«, sagte Tom müde. »Aber es bedeutet Tod, Zerstörung und Leid von epischem Ausmaß.«


  »Also eine ganz normale Situation.« Als Veitch wieder auf die Kissen sank, fasste sich Church ein Herz und legte sich verstohlen neben Ruth.


  »Was überlegst du?«, flüsterte sie.


  Seine Worte bekamen größeres Gewicht durch die lange Pause, bevor er antwortete. »Wo sie den Bannfluch aufbewahren. Und wann sie ihn einsetzen werden.«


  Bei Tagesanbruch wurden sie von dem Lärm geweckt, den das geschäftige Treiben überall im Lager verursachte.


  Kochdüfte zogen ins Zelt hinein und erinnerten sie daran, wie hungrig sie waren. Sie schleppten sich mühsam hinaus in den kühlen, klaren Morgen; ihr Atem bildete weiße Wolken. Um sich warm zu halten, hüpften sie ein wenig herum und schwangen die Arme hin und her. Der Sonnenaufgang war wunderschön: Erst schimmerten goldene und purpurne Farbkleckse am Himmel, dann wurde er langsam strahlend blau; ein Tag der Hoffnung und der Liebe; kein Tag für eine Schlacht. Die Götter mit niedrigen Dienstgraden waren auf verschiedenen großen Lichtungen zusammengekommen und aßen an langen Holztischen. Church war sich noch immer nicht sicher, ob sie überhaupt essen mussten, aber sie waren trotz ihres Status so versessen darauf, neue Erfahrungen zu sammeln, dass es den Anschein hatte, sie würden nach etwas Wertvollem suchen, das ihnen vor langer Zeit abhanden gekommen war. Jedenfalls aßen sie mit großem Appetit und stopften tellerweise Nahrung in sich hinein.


  Die Götter wirkten allesamt froh gelaunt. Sie riefen Church und die anderen zu sich und machten ihnen am Ende eines der Tische Platz; jeder schien ihnen zur Begrüßung auf die Schulter klopfen zu wollen. Es war so unpassend, dass die Freunde sich unbehaglich fühlten. Man brachte ihnen Teller mit getrockneten Früchten und Würzfleisch, dazu Eier und lange, frisch gebackene Brotlaibe. Laura gab zu, dass sie die Speisen ebenso genoss wie die Götter, obwohl auch sie eigentlich nicht zu essen brauchte.


  Während der Mahlzeit hob sich allmählich ihre Stimmung, nur Veitch blieb mürrisch und einsilbig. »Die Danann sehen aus, als würden sie sich auf die Schlacht freuen«, stellte Ruth fest.


  »Auch wenn sie immer erzählen, wie wundervoll ihr Leben sei, fehlt ihrem Dasein doch die Farbe«, sagte Tom und tunkte ein Stück Brot ins Eigelb. »Mit anderen Worten: sie langweilen sich.«


  »Verachtenswerte Schnösel sind die meisten von ihnen«, murmelte der Knochenwächter, während er an einem Stück Brot knabberte. »Wie eine Horde Idioten aus der Oberschicht, die sich auf ein Rugbyspiel freuen und keinen Gedanken daran verschwenden, wie viel Leid geschehen wird. Mit ein bisschen Glück werden einige von ihnen vor ihren Schöpfer treten.«


  »Das ist ein bisschen hart«, sagte Shavi.


  »Vielleicht lehrt es sie, wie kostbar das Leben ist.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, warum Sie uns helfen.« Church nahm einen Schluck von dem heißen, belebenden Getränk.


  »Weil du ein Trottel bist, Bruder der Drachen.« Der Knochenwächter warf den Rest seiner Brotscheibe den Raben hin, die furchtlos ins Lager gestakst waren.


  »Ich begreife jetzt, warum Sie und der alte Hippie sich so gut verstehen«, sagte Laura. »Sie kommen beide von der Akademie für ungehobelte Flegel.« Shavi schob seinen Stuhl zurück und streckte die Beine aus. »Ich denke, der Knochenwächter sorgt sich als Hüter eben um die heiligen Stätten. Wenn am Morgen nach Samhain das Ende der Welt gekommen ist, wird es nicht mehr viel zu hüten geben.«


  »Was für ein kluger Junge.« Der Knochenwächter beobachtete die Raben. »Zeit für die Aasfresser.«


  »So, genug damit«, sagte Church tonlos. »Was geschieht nach dem Frühstück?«


  »In einer halben Stunde gibt es eine Besprechung, um die Strategie darzulegen«, sagte Tom. »Als Speerspitze des Angriffs müssen wir dabei sein.«


  »Die Generäle schicken als Erstes die Entbehrlichen in die Schlacht?«, meinte Veitch säuerlich.


  »So in etwa«, bestätigte Tom. »Sie haben ihre Pläne, und wir haben unsere. Solange sie uns nicht reinreden, kann uns ihre Motivation egal sein.«


  »Aber sie haben den Bannfluch«, sagte Church leise, damit keiner der Götter ihn hörte.


  »Ja«, erwiderte Tom, »und deswegen sollten wir zuerst unsere eigene Besprechung abhalten.«


  Nach dem Frühstück gingen sie getrennt auseinander; sie hatten ausgemacht, sich in einer Viertelstunde zu treffen. Ruth war noch nicht weit gegangen, als sie jemand grob am Arm packte. Sie fuhr verärgert herum. Es war Veitch. An seiner düsteren Miene erkannte sie sofort, was ihn beschäftigte.


  »Du konntest es nicht erwarten, dich mit ihm aus dem Staub zu machen, was?« Schmerz mischte sich in den Zorn in seiner Stimme.


  »Tut mir Leid, dass du sauer bist, Ryan, aber -«


  »Sauer? Ich bin sauer, wenn meine Mannschaft samstags verliert. Das hier ist wie ein Tritt in die Eier und ein zweiter mitten in die Fresse.« Sie schlug die Augen nieder, traurig, ihn so verletzt zu sehen. »Ich wollte dich nicht -«


  »Nein, du wolltest mich nicht. Ich habe in Schottland mein Leben aufs Spiel gesetzt - deinetwegen. Nicht wegen dieses Weltuntergangs-Schwachsinns. Es ist mir scheißegal, ob diese Kackwelt morgen in die Luft fliegt. Aber du ...« Er schüttelte den Kopf, seine langen Haare fielen ihm ins Gesicht. »Ich wäre fast gestorben für dich. Ich habe meinen Arsch riskiert, um rechtzeitig hier runterzukommen - alles deinetwegen.«


  Sie erschrak, als sie die Wut in seinem Gesicht aufblitzen sah; ein unheilvolles Funkeln lag in seinen Augen.


  »Du hast so viel Zorn in dir! Bist du immer so gewesen?«


  Ihre Worte schienen ihn schwer zu treffen. Er rieb sich die Schläfen. »Hör auf damit!«


  »Ich habe versucht, ehrlich zu dir zu sein, Ryan. Ich halte dich für einen guten Menschen. Ich bewundere dich.


  Aber zwischen uns wird niemals mehr sein als Freundschaft.«


  »Niemals?« Sie zuckte zusammen, als er die Fäuste ballte, aber er stieß sie bloß aneinander. Tränen der Trauer standen in seinen Augen.


  Sie trat auf ihn zu, um ihn zu trösten, doch er wich zurück. »Ryan, bitte fang nicht an, Church und mich zu hassen. Wir lieben uns. Und wir halten dich beide für einen wundervollen Menschen.«


  »Das sagst du bloß, damit ich dabeibleibe. Hast du Angst, dass ich abhaue und zur Gegenseite überlaufe?«


  »So was würde ich nie denken! Du hast gesagt, du wolltest immer ein Held sein. Nun, du bist einer, Ryan. Ein Held. Und jeder von uns respektiert dich.«


  Er blickte zum fernen Horizont und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ja ...«


  »Ist das etwa nichts?«


  Er nickte. »Doch. Aber nicht genug. Ich dachte immer, es wäre das Wichtigste. Ich habe so was nie gehabt... dass man mir Respekt entgegenbringt.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Einer von denen sprach davon, was sie aus dieser Scheiße alles gelernt hätten. Also, ich habe auch was gelernt, und zwar, dass du für mich der wichtigste Mensch auf Erden bist und ich, wenn ich dich nicht haben kann, genauso gut sterben könnte. Deswegen kann ich ohne Angst in die Schlacht ziehen, denn ich habe nichts zu verlieren. Und hinterher wird man sich an mich als den größten aller Helden erinnern.« Seine Wut verschwand für einen Moment, und sie sah das Gesicht eines gekränkten Kindes vor sich, aber dann drehte er sich abrupt um und marschierte davon.


  Sie rief ihm nach, aber er reagierte nicht.


  Sie trafen sich in ihrem Zelt, während die Tuatha De Danann sich auf die nahende Schlacht vorbereiteten; dass jedoch Baccharus und Niamh bei ihnen waren, erregte Veitchs Argwohn. Als Erstes teilten sie die Quadrillax auf. Church behielt das Schwert und nahm den Wegfinder, Ruth den Speer. Veitch bekam den Stein des Fal, und Shavi verstaute den Kelch in seinem Rucksack. Laura war froh, nichts mit alledem zu tun zu haben.


  »Wenn der Bannfluch hier ist, wurde uns sein Aufbewahrungsort nicht verraten«, sagte Niamh, nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatten. »Diejenigen von uns, die an die Bestimmung der Menschheit glauben, würden den Einsatz einer solchen Waffe niemals zulassen, schon gar nicht, nachdem die Nachtgänger womöglich Veränderungen an ihr vorgenommen haben.«


  »Es wäre schön, wenn alle Danann so denken würden«, sagte Tom. »Aber viele von euch halten dies für eine zu gute Gelegenheit, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen - zwei Ärgernisse könnten mit einem Streich beseitigt werden.«


  »Und die Vormachtstellung in der Evolutionshierarchie wäre für die Danann gesichert«, bemerkte Church. »Ihr müsst herausfinden, wo der Bannfluch aufbewahrt wird und wann er eingesetzt werden soll«, sagte er zu Baccharus und Niamh. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihn zu neutralisieren.«


  »Das Ziel dürfte sein, den Bannfluch mitten im Nachtgänger-Hauptquartier zu entfesseln, dicht am Herzen der Finsternis«, erklärte Niamh. »Die Nachtgänger sind widerstandsfähiger als Zerbrechliche Geschöpfe. Der Bannfluch muss in ihrer unmittelbaren Nähe entfesselt werden.«


  »Und wir sterben nebenbei im Fall-out, der über der ganzen Gegend niedergeht«, sagte Church bitter.


  »Wir werden herausfinden, was sie vorhaben, und die Information so schnell wie möglich an euch weitergeben«, erwiderte Niamh. »Wir wissen, was auf dem Spiel steht.«


  Veitch, der nicht zugehört zu haben schien, hatte die ganze Zeit über mit einem Messer seinen Namen in die Tischplatte geritzt. Dann sagte er: »Ich finde, wir machen uns zu leicht angreifbar«, und Church wurde bewusst, dass der Londoner in Wirklichkeit alle möglichen Strategien durchdacht hatte. »Wir werden an verschiedenen Frontabschnitten kämpfen müssen, und von hinten kommt möglicherweise dieses Ding auf uns zu. Wir sind nicht in der Position, uns gleichzeitig um so viele verschiedene Sachen zu kümmern.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Church.


  »Dass es für mich nach einer Katastrophe aussieht.«


  Church überlegte einen Moment. »Vielleicht wäre es hilfreich, wenn einer von uns einen Hintereingang ins Fomorii-Hauptquartier fände.« Er wandte sich zu Ruth um. »So wie Maurice Gibbons.«


  »Der Beamte aus dem Verteidigungsministerium, der unter der Albert Bridge von einem Fomor ermordet wurde? Wovon redest du?«


  »Davon, dass wir uns nie gefragt haben, warum er in jener Nacht unter der Brücke war. Und warum er einem Nachtgänger begegnete.«»Und? Wie lautet die Antwort?«


  »Die Formorii waren schon dabei, ihr Hauptquartier im Untergrund von London zu bauen. Und Gibbons hatte zufällig einen Eingang entdeckt. Er sah sich dort um, als dieses Ungeheuer herauskam und ihn ermordete.«


  Veitch war schon einen Schritt weiter. »Wenn wir es bis dorthin schaffen, könnten wir direkt ins Hauptquartier eindringen, bevor die Mistkerle irgendwas mitbekommen!«


  »Aber wenn wir zu fünft reingehen, könnten sie uns mit einem wohl überlegten Angriff auf einen Schlag erledigen«, gab Shavi zu bedenken.


  »Guter Einwand«, erwiderte Veitch. »Na schön, wir teilen uns auf. Aber wir begeben uns schnurstracks zu unserem Ziel, selbst wenn das bedeutet, diese goldenen Möchtegerngötter zurückzulassen.« Er nickte Niamh und Baccharus höflich zu. »Ist nicht böse gemeint.«


  »Und unser Ziel steht fest«, sagte Laura. »Dieser riesige Turm, den sie in der Innenstadt hochziehen. Irgendwo dort muss Balors Versteck sein.«


  »Bei dem Ritual in Schottland meinten die Toten, wir müssten erst das Glück des Landes finden, bevor wir Balor besiegen können«, merkte Shavi an. »Wir haben immer noch keine Ahnung, was das sein soll, oder?«


  Tom rutschte unbehaglich hin und her. »Darüber müssen wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen.«


  »Warum nicht?«, fragte Veitch argwöhnisch.


  »Achtet einfach auf mich.« Tom klang ungewöhnlich ernst. »Kurz bevor der Kampf losgeht.«


  Church bemerkte, wie nachdenklich Ruth aussah. »Was überlegst du?«, fragte er sie.


  Sie sah ihn mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an. »Ich denke an die Sache mit Maurice Gibbons. Und was wir noch alles übersehen haben, obwohl es direkt vor unserer Nase lag.« Der Kriegsrat wurde in einem schwer bewachten Festzelt aus purpurner Seide abgehalten; es stand in der Mitte des Lagers, auf einem Areal, in dem ausschließlich die ranghöchsten Danann Quartier bezogen hatten. Die Götter hatten sich bereits versammelt und schienen auf sie zu warten. Church erkannte Nuada Airgetlamh, dessen Mandelaugen in seinem goldenen Gesicht wie Rasierklingen aussahen, und Lugh, dessen lange schwarze Mähne auf seinen nackten, in unzähligen Schlachten gestählten Oberkörper fiel. Aber auch viele andere waren zugegen, die Church noch nie gesehen hatte, und aus irgendeinem Grunde hatte er das Gefühl, dass die wichtigsten Dinge bereits besprochen und entschieden worden waren.


  »Im Namen des Goldenen Volkes heiße ich die Brüder und Schwestern der Drachen, die uns in der Vergangenheit so gut gedient haben, herzlich willkommen«, sagte Nuada, der sich seiner herablassenden Art offenbar nicht bewusst war. »Ihr kennt mich unter dem Namen, unter dem auch die Zerbrechlichen Geschöpfe der Vergangenheit mich kannten: Nuada Airgetlamh, der Eigner des Caledfwlch, das ich dir in meiner Weisheit geschenkt habe, Drachenbruder. Dein Volk kannte mich auch als Nudd, Der-aus-der-Nacht-kommt, und als Lud, den Gründer des Ortes, an dessen Schwelle wir hier stehen - Londinium. Dies ist der Ort, an dem die Zerbrechlichen Geschöpfe vor mir auf die Knie gingen und mir als Geschenke die Nichtigkeiten darboten, die in ihrem kurzen Leben bedeutsam waren.«


  Lughs Blick ruhte auf seinem Speer, den Ruth eng an sich gepresst hielt. Seine Aufmerksamkeit behagte ihr nicht, denn es schien, als wollte er ihr den Speer am liebsten entreißen.


  »Ihr Brüder und Schwestern der Drachen habt euren Wert bewiesen«, fuhr Nuada fort, »und deshalb legen wir vertrauensvoll die Quadrillax in eure Hände. Nur mit diesen Objekten der Macht kann das Herz der Finsternis ausgelöscht werden. Aber der Weg dorthin ist ein schwerer. Zu schwer für Zerbrechliche Geschöpfe. Daher sind wir übereingekommen, euch vor den Angriffen der Nachtgänger zu schützen, bis ihr eine Position erreicht habt, von der aus ihr den von euch verlangten Akt durchführen könnt. Stimmt ihr dem zu?«


  Alle Blicke richteten sich auf Church. »Ja.«


  »Gut. Dann lautet der Plan wie folgt: Die Stadt wird aus drei Richtungen angegriffen, bis wir Balors Standort herausgefunden haben. Ich werde den Angriff von Norden her führen. Mein Bruder, den ihr als Lugh kennt, führt unsere Truppen von Westen heran. Und Manannan wird Wellenreiter auf dem Fluss mitten ins Zentrum der Stadt steuern.«


  »Und das wird am wichtigsten sein«, sagte Church, »denn auf diesem Weg gelangen wir direkt zu einem der Eingänge ins Hauptquartier der Fomorii.«


  Nuadas Blick war durchdringend. »Du kennst viele Geheimnisse, Bruder der Drachen.«


  Church behielt die näheren Einzelheiten für sich.


  Tom trat vor. »Darf ich etwas sagen?«


  »Natürlich, Wahrhaftiger Thomas.«


  »Ich schlage vor, dass sich die Brüder und Schwestern der Drachen in Gruppen aufteilen, um den größtmöglichen Erfolg zu gewährleisten. Ruth und Ryan werden sich deinen von Norden kommenden Truppen anschließen.«


  Ruth zuckte zusammen. Sie schaute verstohlen zu Veitch hinüber, doch sein Blick war fest auf Nuada gerichtet.


  »Shavi und Laura kommen mit Lugh aus westlicher Richtung«, fuhr Tom fort. »Und ich und der Knochenwächter werden Church durch die geheimen Tunnel begleiten. Er ist zwar sehr mächtig, aber auch sehr jung, und wir sind erfahren genug, um ihm aus kritischen Situationen herauszuhelfen.«


  Nuada nickte. »Das klingt vernünftig, Wahrhaftiger Thomas.«


  Laura verzog das Gesicht und flüsterte Church hinter vorgehaltener Hand zu: »Na dann viel Spaß mit den alten Säcken. Vielleicht solltest du ihnen ein paar Rheumapillen mitnehmen, nur für alle Fälle.«


  »Setzt die Quadrillax weise ein«, fuhr Nuada fort. »Du, Drachenbruder, hast das Schwert bereits aus dem Stein des Unglaubens herausgezogen. Nun ist die Zeit gekommen, die Kraft deines Herzens in seine Klinge zu legen.


  Und die anderen Objekte -jedes muss zur rechten Zeit verwendet werden, auf die richtige Art und mit der ganzen Kraft eures Wesens, und selbst dann ist der Sieg nicht gewiss. Es wird großes Leid und viele Tote geben. Dies ist eine Periode des Schmerzes, an die man sich noch erinnern wird, wenn die Sterne längst erloschen sind. Viel Glück, Brüder und Schwestern der Drachen.«


  Sie verließen das Zelt, um sich auf die nahende Schlacht vorzubereiten. Die Freude über ihre Wiedervereinigung war verflogen und wurde von einem bedrückenden Gefühl düsterer Vorahnungen verdrängt. Keiner scherzte oder lächelte; alle hingen ihren eigenen Gedanken nach, während sie mit ihren geheimen Ängsten rangen oder in sich nach letzten Kraftreserven suchten, die sie durch die kommenden Stunden bringen würden.


  Veitch verließ das Zelt als Letzter. Bevor er zehn Schritte gegangen war, rief Nuada ihn zurück.


  »Wir haben gesehen, welches Opfer du gebracht hast«, sagte der Gott und deutete auf Veitchs bandagiertes Handgelenk. »Ich kenne den Schmerz einer solchen Verstümmelung nur zu gut.« Er streifte seinen Handschuh von einer kunstvoll verzierten silbernen Hand, die aussah wie die eines futuristischen Roboters. »Die Narben gehen weit über das Körperliche hinaus.«


  Nuadas Blick schien ihn zu durchbohren. »Ich musste es tun, um meinen Freund zu retten. Ich verspüre deswegen keine Verbitterung.«»Nein, das tust du nicht.« Nuada lächelte wissend. »Aber ich weiß, wie du dich fühlst. Und um wirkungsvoll kämpfen zu können, brauchst du eine neue Hand. Möchtest du das?«


  »Ist das denn möglich?«


  Nuada deutete auf seine Silberhand. »Wir sind Götter. Bei uns ist alles möglich.«


  Die Innenwand des Zeltes war tiefrot, so dass selbst die Luft blutrot zu schimmern schien. Es war riesig, noch größer als das Festzelt, in dem der Kriegsrat abgehalten worden war, und hatte unzählige, durch Zeltplanen voneinander getrennte Räume. Nuada führte Veitch zu Dian Cecht, der ein scharlachrotes Gewand trug. Seine Haltung war überaus vornehm, die Gesichtszüge ebenso aristokratisch wie sein Gebahren: eine hohe Stirn über einer römischen Nase, scharfe graue Augen und langes silbriges Haar, das im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Nuada, während Dian Cecht den Verband von Veitchs Handgelenk löste.


  »Es ist eine leichte Operation bei einem Zerbrechlichen Geschöpf.« Dian Cecht betrachtete das verbrannte Fleisch, dann zuckte er mit den Schultern, drehte sich um und bedeutete Veitch, ihm zu folgen.


  Sie kamen in einen Raum mit mehreren Tischen. Grausam aussehende silberne Instrumente lagen in Schalen neben jedem Tisch. Dian Cecht bedeutete Veitch sich hinzulegen, dann kramte er eine Weile in einem großen Schrank am anderen Ende des Raumes herum. Er kehrte mit einem Holzkasten zurück, den er neben Veitch auf eine Ablage stellte. In dem Kasten lag auf einer Samteinlage die exakte Replik der Hand, die Nuada trug. »Ein Ersatzstück«, sagte Dian Cecht lächelnd.


  Veitch spürte Erregung in sich aufwallen; der Gedanke, wieder zwei Hände zu haben, war verlockend. Dian Cecht reichte ihm einen übel riechenden Trank, den Veitch mit wenigen Schlucken hinunterspülte. Er wurde sofort schläfrig. Im nächsten Moment befand er sich in einem sonderbaren Wachtraum voller gruseliger Szenen; in einer trugen eine schwarze und eine weiße Spinne einen grausamen Kampf um seinen Körper aus. Er bemerkte verschwommen, wie Dian Cecht sich mit einem langen Messer, das drei rotierende Klingen hatte, an seinem Handgelenk zu schaffen machte; ein überraschend starker Blutgeruch stieg ihm in die Nase. Ein silbriges Schimmern in seinem Augenwinkel verriet ihm, dass sogleich die künstliche Hand angebracht werden würde. Mit der entrückten Neugier eines Drogenberauschten sah er zu, wie Dian Cecht sie an den nun blutüberströmten Stumpf legte.


  In dem Moment, als das Blut das makellose Silber berührte, fuhren drei Stäbe aus der Hand heraus; jeder war mit einer Reihe scharfer silberner Widerhaken besetzt. Veitch blieb nur ein kurzer Augenblick, um zu überlegen, was als Nächstes geschehen würde, bevor die Stäbe tief in den Knochen und den Muskel seines Handgelenks eindrangen. Trotz der Betäubung schrie er auf, aber es sollte noch schmerzhafter werden; etwas aus der Hand grub sich durch seinen Arm, schloss sich um Bänder und Sehnen, verband sich mit Nervenenden und Blutgefäßen.


  Veitchs Hals wurde rau vom vielen Schreien, und im nächsten Moment wurde er ohnmächtig.


  Church und Ruth standen hinter ihrem Zelt und umarmten sich schweigend. Das Gewicht der Worte, die sie sich sagen wollten, lähmte ihre Zungen. Als sie sich von ihm löste, quoll Ruth eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie rang sich ein Lächeln ab.


  »Wir sehen uns bald wieder«, sagte Church sanft. »Und zwar im Versteck des einäugigen Todesgottes. Schöner Ort für ein Rendezvous, was?«


  »Ja, sehr romantisch. Der Traum eines jeden Mädchens.«»So was vergisst man wenigstens nicht.«


  Sie brachten es nicht über sich, darüber zu reden, dass sie sich womöglich nicht wiedersehen würden; dies war ein Tag, an dem jede Menge Zuversicht, Hoffnung und Glaube gefragt waren.


  Plötzlich schaute Tom um die Ecke des Zeltes. »Herrgott noch mal, jetzt kommt endlich! Die werden für euch nicht das Ende der Welt verschieben.«


  Die anderen warteten still. Veitch sah blass und erschöpft aus, doch seine neue Hand steckte voller Wunder, und er schien stolz auf sie zu sein. Die anderen waren sich nicht so sicher. »Was haben sie dafür verlangt?«, fragte Tom schroff. Als Veitch »Nichts« antwortete, entgegnete Tom: »Ich bin sehr enttäuscht von dir.«


  »Pass einfach auf, Ryan«, sagte Church. »Man kann ihnen nicht trauen. Und sie sind nicht gerade für ihre Barmherzigkeit bekannt.«


  »Natürlich werde ich aufpassen.« Veitch blickte versonnen auf seine künstliche Hand. »Ich bin wieder voll funktionsfähig. Das ist das Einzige, was zählt.« Er schien überhaupt nicht zu bemerken, wie besorgt die anderen waren.


  Zu diesem Zeitpunkt konnten sie ihm jedoch nichts vorwerfen. Sie umarmten sich - selbst Veitch und Tom. Sie kannten sich gut genug, um zu wissen, dass jedes weitere Wort überflüssig war.


  Doch als sie auf ihren Pferden saßen, konnte Church nicht losreiten, ohne doch noch etwas zu sagen. »Alles, was bisher geschehen ist - all der Schmerz, das Leid und die Entbehrungen - hat uns zu diesem Punkt hingeführt. Wir waren in der Hölle und haben sie überlebt. Ich bin froh, dass von allen Menschen, die an dieser Geschichte hätten beteiligt sein können, gerade ihr die Auserwählten seid. Ihr seid die Besten, und ich bin stolz, einer von euch zu sein.«


  Veitch blickte zum Horizont, seine Wangen waren gerötet. »Wir werden dich nicht enttäuschen, Boss. Tod und Ehre und so weiter.«


  »Einfach nur Ehre reicht schon«, verbesserte ihn Laura. Kurz bevor sich ihre Wege trennten, ließ Church im Geiste noch einmal die Ereignisse Revue passieren, die sie an diesen Ort geführt hatten. Am Anfang hatte es wie ein simpler Kampf zwischen Gut und Böse zum Wohle der Menschheit ausgesehen. Aber dann waren sie unvermittelt mit den Mysterien des Seins konfrontiert worden und durch Welten gereist, in denen Realität und Illusion sich vermischten, bis man nicht mehr unterscheiden konnte, was real war und was nicht. Es hatte großes Leid und zahlreiche Tote gegeben, und trotzdem war es - ironischerweise - die beste Zeit seines Lebens gewesen. Er war dadurch ein besserer Mensch geworden, wenngleich er wusste, dass es für ihn noch viel zu lernen gab.


  Und nun hatte es sich wieder in einen simplen Kampf verwandelt:! die Brüder und Schwestern der Drachen gegen überirdische Mächte, die versuchten, der Menschheit ihre Bestimmung zu rauben. Und alles würde sich an zwei kurzen Tagen entscheiden. Er hoffte, dass sie der Verantwortung gewachsen waren, die auf ihren Schultern lastete.


  Sie ritten auf eine Anhöhe und erblickten eine gewaltige Streitmacht, die sich im fahlen Oktoberlicht über die gesamte umliegende Landschaft verteilte. Als irgendwo vor ihnen der Marschbefehl erteilt wurde, schoss das Adrenalin in ihre Blutbahn. Ein Grinsen sprang wie ein Buschfeuer von einem auf den anderen über. Nach der ermüdenden Warterei wirkte dieser erste Höhepunkt wie ein Energieschub. Veitch stieß ein Triumphgeheul aus, und dann gaben sie ihren Pferden die Sporen und schlössen sich den Danann an.


  Als sich das Heer in Bewegung setzte, sah es aus, als würde ein goldenes Meer auf die Hauptstadt zufluten.


  Inmitten der Danann-Krieger kamen sich Church und die anderen vor wie in einem traumartigen gelben Nebel, in dem Gestalten und Pferde miteinander verschmolzen und sie nur noch ein Gefühl wundersamen Staunens verspürten. Sie ritten schneller, als es auf normalen Pferden jemals möglich gewesen wäre. Erst als London in Sicht kam, wurden sie langsamer, und ihr Enthusiasmus war augenblicklich verflogen. Im Stadtzentrum erhob sich der monströse schwarze Turm, dessen Spitze sich in den Wolken verlor, die über der Stadt brodelten. Von den überall brennenden Feuern wehte ihnen öliger schwarzer Rauch entgegen. Seltsame Gebilde flogen durch die Luft und bewegten sich über den Boden, doch Church schenkte ihnen keine Beachtung.


  Er konnte nur an die Vision denken, in der er auf eine brennende Stadt geblickt hatte, die Vision, die ihn seit seinem Besuch im Wachturm zwischen den Welten immer wieder in der Nacht heimgesucht hatte. Dabei hatte er ein Gefühl unendlicher Verzweiflung verspürt, und als er die Szene nun zum ersten Mal real vor sich sah, verstand er, wie zutreffend das Gefühl gewesen war.


  Falls es die Hölle gibt,

  mach dir nichts draus


  


  Trotz all ihrer bisherigen Erlebnisse konnten Laura und Shavi es noch immer nicht fassen, auf der M4 eine Armee überirdischer Wesen marschieren zu sehen, dort, wo einst Reisebusse, Autos und Lastwagen Stoßstange an Stoßstange über die Autobahn gekrochen waren. Gelegentlich kamen sie an einem stehen gelassenen Fahrzeug mit völlig verstaubten Scheiben vorbei, was den Eindruck der Unwirklichkeit noch verstärkte.


  Es hatte ein kurzes Gefecht gegeben, als sie hinter dem nun stillen Heathrow-Airport London betraten. Ein Fomorii-Trupp hatte sie angegriffen, aber nur halbherzig und planlos, und als die Zahl ihrer Gefallenen mehr und mehr zunahm, hatten sich die Angreifer zurückgezogen. Die Tuatha De Danann besaßen ein gewaltiges Arsenal Furcht einflößender Waffen, die Goibhniu und seine Brüder in ihren geheimen Schmieden angefertigt hatten und von denen einige selbst aus großer Entfernung eine vernichtende Wirkung hatten. Aber diese Demonstration der Stärke schien nicht der Grund für den Rückzug zu sein. Viele Fomorii waren in den Häusern entlang der Autobahn verschwunden, während die fliegenden Nachtgänger sich in die brodelnde Wolkenbank zurückgezogen hatten.


  »Ich hätte stärkere Gegenwehr erwartet«, sagte Baccharus, als die Straße sich an Osterley vorbei nach Brentford wand. »Irgendetwas wird passieren. Sie werden uns nicht einfach ins Herz ihres Schlupfwinkels einmarschieren lassen, wo ihr Heiligstes liegt.«


  Die schlechte Luft verstärkte noch das Gefühl der Beklommenheit. Wenn der Wind aus der falschen Richtung blies, mussten sich Laura und Shavi Nase und Mund mit Schals zuhalten, um nicht den nach Chemikalien stinkenden Ruß einzuatmen. Außerdem war es kalt, da die Wolken die Sonne fast vollständig verdeckten; unter ihren Jacken trugen sie mehrere Schichten geborgter Kleidung.


  Die Feuer in der Nähe der Autobahn spendeten etwas Wärme, warfen aber ein höllenartiges rotes Licht auf die Häuser, Läden und Geschäftsgebäude. Einfamilienhäuser standen mit herausgerissenen Türen da, die Fenster eingeworfen. Bei einigen waren die Dächer eingestürzt, während an den schlimmsten Stellen ganze Straßenzüge umgepflügt worden waren. Wenngleich viele Gegenden relativ unberührt aussahen, war es dennoch fast unmöglich, sich die Besatzung durch die Fomorii vorzustellen und wie sehr die Einwohner gelitten haben mussten.


  Shavi beobachtete die Gebäude auf beiden Seiten, bis Laura sagte: »Kannst du nicht irgendwas machen? Du sollst doch der große Zauberer sein.«


  »Ich besitze schamanische Fähigkeiten. Deswegen bevorzuge ich einen ruhigen Ort zum Meditieren, um mich in die richtige Geistesverfassung zu bringen.«


  »In Rosslyn hast du dem Knochenwächter diese Viecher auf den Hals gehetzt. Kannst du nicht eine Armee aus ...


  keine Ahnung, aus Dachsen vorausschicken?« »Dachse?«


  »Du weißt schon, was ich meine. Irgendwas.«


  Er hustete in seinen Schal, als eine Rauchwolke sie einhüllte. »Wir brauchten Ryan oder Church, um einen direkten Angriff abwehren zu können. Oder auch Ruth, wenn es stimmt, was ich über ihre Fähigkeiten gehört habe. Dies ist keine gute Situation für uns.«


  »Sprich für dich selbst. Ich hab ein paar neue Tricks gelernt, seit ich die Chlorophyll-Frau bin.«


  »Ach?« Er sah sie erwartungsvoll an. »Was denn zum Beispiel?«


  »Kümmer dich um deinen eigenen Kram. Und hoffentlich muss ich es dir nie demonstrieren.« Sie zog ihren Schal enger, so dass sie aussah wie eine Beduinin, die in einen Sandsturm reitet.


  Das Ausbleiben von Gegenwehr begann nun auch die Tuatha De Danann nervös zu machen. Sie rückten wachsamer vor, hielten in der Stadtlandschaft Ausschau nach auffälligen Bewegungen, für einen schnellen Schuss immer Goibhnius Waffen im Anschlag.


  Baccharus kam zum wiederholten Male zu ihnen herangeritten. »Die Nachtgänger sind ein heimtückisches Volk.


  Wir erwarten einen Angriff von der Seite oder einen Hinterhalt, aber keine ehrenhafte Konfrontation von Angesicht zu Angesicht.«


  »Es wäre keine Überraschung, wenn wir in einen Hinterhalt gerieten«, erklärte Laura. »Auf der Autobahn kommen wir zwar schnell in die Stadt, wie Veitch richtig sagte, aber wir geben leicht auszumachende Ziele ab.«


  »Angehörige des Goldenen Volkes sind zu stolz, um sich zu verstecken«, schalt Baccharus achselzuckend seine eigenen Leute.


  Vor ihnen lag die Hammersmith-Überführung, darunter standen auf beiden Seiten Wohnhäuser und Geschäfte. Während sie die Überführung entlangritten, konnte Laura hinter einem nahen Brückenbogen ein Stück vom Dach des Hammersmith Odeon erkennen. »Wenigstens befinden wir uns jetzt oberhalb der Scharfschützen.«


  »Aber nicht lange«, sagte Shavi. »Die Straße fällt Richtung Earls Court schnell wieder ab.«


  »Danke, dass du mir den einzigen entspannten Moment des Tages versaust.« Aus dem rechten Augenwinkel sah sie eine Bewegung. »Schau dir die vielen Vögel an. Komisch, ich hab noch keine einzige Taube gesehen. Meinst du, die sind alle aufs Land geflogen?«


  Shavi betrachtete die Vögel, die über einem bestimmten Dach kreisten. »Krähen«, sagte er, und sobald ihm das Wort über die Lippen kam, wusste er, was geschehen würde. Er fuhr aufgeregt zu den Tuatha De Danann herum.


  »Vorsicht -!«


  Seine Warnung wurde von einer ohrenbetäubenden Explosion verschluckt. Unter ihren Füßen erbebte der Boden, und dann begann er plötzlich abzusacken. Shavi beobachtete noch, wie sich die Krähen zu einer engen Formation zusammenscharten, die aussah wie die Umrisse eines Menschen, als er merkte, dass er fiel.


  Laura brüllte und rang mit ihrem Pferd, das verzweifelt versuchte, auf dem aufbrechenden Asphalt Halt zu finden. Ohrenbetäubender Lärm umhüllte sie: das panische Wiehern der Pferde, die Schreie der Götter, der berstende Beton der Überführung, das metallische Knirschen brechender Stahlträger; die dröhnende Kakophonie war so laut, dass ihre Trommelfelle zu platzen drohten.


  Sie hatten Glück, dass die Stahlträger nicht alle gleichzeitig brachen. Statt in einem Stück in die Tiefe zu krachen, faltete sich das vordere Ende der Überführung wie eine Ziehharmonika zusammen und verdrehte sich in eine Richtung und dann in die andere, so dass diejenigen, die auf diesem Teilstück standen, vor-und zurückrutschten, während es sie unaufhaltsam in die Tiefe zog. Shavi und Laura hatten den besten Standort erwischt. Dort, wo sie waren, brach der Boden nur die letzten drei Meter scharf ein, doch dies reichte, um sie von ihren Pferden zu schleudern, während Trümmer und Schutt auf sie herabregneten.


  Shavi verlor kurz das Bewusstsein, und als er wieder zu sich kam, lag ein schwerer Betonbrocken auf ihm.


  Mühsam schob er ihn ein Stück beiseite, spürte aber, dass warmes Blut seine Kleidung durchtränkte; er schien sich jedoch nichts gebrochen zu haben. Er rappelte sich auf und rief Lauras Namen. Die Luft war so rauch-und staubgeschwängert, dass man kaum etwas erkennen konnte, aber was er sah, war schlimm genug. Viele der Tuatha De Danann waren zerrissen oder von herunterkrachenden Betonbrocken erschlagen worden. Überall lagen tote Pferde. Einige wenige Götter kamen unverletzt auf die Beine, und etwa die gleiche Anzahl von Pferden hatte überlebt.


  Als Qualm und Staub sich verzogen, sahen sie den Rest der Streitmacht auf dem noch stehenden Teil der Überführung panisch umhereilen; die Danann versuchten kehrtzumachen und ihre Rösser zur hinter ihnen liegenden Auffahrt zu führen. Laura hatte Recht behalten: Sie waren ein zu leicht angreifbares Ziel gewesen.


  Von einem eingestürzten Haus drang das Geräusch eines tosenden Wirbelwinds zu ihnen herüber. Die Krähen, die Mollechts Essenz umhüllten, schwirrten über dem Gebäude immer schneller durch die Luft, bis sie nur noch ein verschwommener Fleck waren, und dann öffnete sich in ihrer Mitte ein Loch. Der Wirbelwind wurde ohrenbetäubend laut. Aus Mollechts Essenz spritzte ein feiner roter Sprühregen auf die Danann herab, die panisch versuchten, die Überführung zu verlassen.


  Die Wirkung des Sprühregens setzte ein, sobald er die Danann traf. Schwere Flecken breiteten sich auf jeder entblößten Hautstelle aus. Schaum quoll aus ihren Mündern, und sie verdrehten die Augen, während sie in wilder Panik nach ihren Hälsen griffen. Diejenigen, die am Rande der abgebrochenen Überführung standen, fielen rückwärts in die Tiefe und schlugen am Boden auf; ihre Körper zerplatzten wie Wasserbomben. Shavi blieb nur ein kurzer Moment, um sich zu fragen, welche Substanz eine solche Wirkung auf nahezu unverwundbare Götter haben konnte, als die nächste Qualmwolke heranwehte und die Sicht auf die Überführung verschleierte.


  »Laura!«, rief er erneut.


  »Ich bin hier.« Ihre Stimme klang dumpf. Sie kämpfte sich aus einem Gebilde aus dicken Ästen heraus, das sie vor den herabstürzenden Betonbrocken geschützt hatte. »Das Werk der Chlorophyll-Frau«, erklärte sie knapp.


  Er reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine.


  »Tja, der Angriff ließ nicht lange auf sich warten«, sagte sie bitter.


  »Sie waren zu selbstgefällig. Wir hätten unserem eigenen Urteil trauen sollen.«


  Einige der Götter taumelten benommen aus den Staubwolken und versuchten ihre wild herumspringenden Pferde einzufangen. Laura sah, wie Shavis Züge erstarrten, und im nächsten Moment hatten sich alle Tiere beruhigt.


  Baccharus kam mit drei Pferden auf sie zugeeilt. »Schnell, wir müssen von hier verschwinden.«


  Shavi und Laura hatten gerade die Zügel ergriffen, als ein Windstoß Qualm und Staub vertrieb und sich ihnen ein Anblick bot, der sie abrupt innehalten ließ. Überall standen Fomorii und starrten die beiden bewegungslos an.


  Es war eine gespenstische Szene, als wären die Fomorii Roboter, die darauf warteten, eingeschaltet zu werden.


  Shavi und Laura sprangen auf ihre Pferde und schauten sich nach einem Fluchtweg um. Ein Luftzug fuhr über die reglosen Ungeheuer. Sie erwachten aus ihrer Erstarrung und setzten sich unter ohrenbetäubendem Gebrüll in Bewegung.


  Baccharus warf Shavi ein merkwürdiges Schwert mit zwei Klingen und einem im Griff versenkten Edelstein zu. »Drück auf den Stein«, rief der Gott.


  Shavi schaute verständnislos auf die Waffe in seiner Hand.


  »Drück auf den Stein!«


  Die Fomorii stürmten heran. Einer der Danann versuchte sie mit erhobenem Schwert aufzuhalten, aber die Nachtgänger rannten ihn einfach um.


  Laura stieß Shavi in die Seite. »Drück endlich auf den Stein, du Trottel!«


  Shavi drückte auf den Edelstein. Zwischen den beiden Klingen flammten blaue Funken auf. Die Fomorii schienen zu wissen, was geschehen würde, denn sie blieben abrupt stehen und starrten ängstlich zu ihnen herüber. Das Blaue Feuer glitt zu den Klingenspitzen hinauf.


  Dann begriff Shavi. Er schloss die Augen und konzentrierte sich mit aller Kraft auf das Schwert in seiner Hand.


  Die Wirkung war bemerkenswert. Er zuckte zusammen, als pure Energie durch seinen Körper schoss, und als er die Augen öffnete, brannte das Blaue Feuer heller, als er es je gesehen hatte. Es füllte den gesamten Raum zwischen den beiden Klingen aus.


  Und dann entlud sich die blaue Energie wie ein Sommergewitter und schoss auf die Fomorii zu. Die Wucht hätte ihn beinahe vom Pferd gerissen; einen Moment lang war die ganze Welt blau. Als er wieder etwas erkannte, sah er, dass die meisten Fomorii sich in schwarze Aschehaufen verwandelt hatten; die wenigen Überlebenden rannten entsetzt davon.


  Shavi war so erschöpft, dass er nicht mehr aufrecht sitzen konnte. Er sank auf den Rücken des Pferdes hinab und ließ das Schwert fallen. Laura fing es auf. »Ich schätze, das können wir noch gebrauchen.« Sie schob es in eine leere Satteltasche an Shavis Pferd.


  Baccharus war kreidebleich. »Kommt, wir müssen verschwinden. Die Nachtgänger werden bald zurückkehren.


  Sie sind zwar feige, aber für ihr gemeinsames Ziel nehmen sie bereitwillig den Tod in Kauf.«


  Auf den Resten der Überführung und dem Stück der M4, das sie erkennen konnten, tobte eine grausame Schlacht. Die Fomorii kletterten über die Autobahnbegrenzung und wurden sogleich von den Waffen der Tuatha De Danann in Stücke gerissen, doch immer neue Ungeheuer kamen herangestürmt. Und von den Dächern schoss Mollecht weiteren Giftregen auf die Danann-Krieger.


  »Von denen kriegen wir keine Unterstützung«, sagte Laura. Sie sah sich um und deutete auf eine Schneise, die in die Reihen der Fomorii geschlagen worden war.


  Die Schneise führte sie zur Hammersmith Road, und bald hatten sie den Hauptteil der Nachtgänger hinter sich gelassen. Trotzdem sahen sie immer wieder Bewegungen in den Gebäuden auf beiden Seiten.


  Baccharus wurde von neun anderen Göttern begleitet. Sie wirkten völlig verunsichert, als hätten sie sich in eine Welt hinabbegeben, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatten. Baccharus hatte den Angriff am besten verkraftet und führte die Gruppe nun an; die anderen gehorchten ihm aufs Wort, froh darüber, dass jemand die Verantwortung übernahm.


  Die Straße führte zur Kensington High Street, auf der so viele ausgebrannte Autos, Lastwagen und Busse standen, dass sie auf dem Bürgersteig reiten mussten. Namen aus einer anderen Zeit sprangen ihnen ins Auge: McDonald's, World of Music, Starbuck's Coffee.


  Am östlichen Ende der Straße wurde der Rauch immer dicker. Der Kensington Palace stand in Flammen, das Dach war eingestürzt, die eingefallenen Mauern rußgeschwärzt.


  »Ich frage mich, was aus der Königsfamilie geworden ist«, sagte Shavi, während sie am Palast vorbeiritten.


  »Diese Art von Leuten findet immer ein Schlupfloch«, erwiderte Laura verächtlich. »Wahrscheinlich hat der Geheimdienst sie auf ein entlegenes Anwesen in Schottland gebracht, lange bevor die Situation eskalierte. Und ich wette, die einfachen Leute haben nie erfahren, dass in Kürze überirdische Wesen die Stadt platt machen würden.«


  Vor ihnen lagen die weitläufigen Kensington Gardens, die sich bis zum Hyde Park erstreckten. Baccharus hielt sein Pferd an und schaute beklommen zu dem Areal hinüber, von dem ebenfalls schwarze Rauchwolken aufstiegen. »An manchen Sommerabenden kamen Angehörige meines Volkes hierher und stahlen kleine Kinder und brachten sie in die Fernlande«, sagte er. »Einige blieben dort, andere wurden wieder zurückgebracht.«


  Shavi schloss die Augen und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. »Stimmt, die Gärten und der Park sind Übergangspunkte nach Anderswelt«, sagte er leise. »Die Grenzen nach T'ir n'a n'Og sind fließend.«


  Hinter ihnen wurde der Schlachtenlärm intensiver. Jemand stieß einen verzweifelten Schrei aus, und am liebsten hätten sie sich die Ohren zugehalten. Eine weitere Explosion ließ eine Druckwelle über sie hinwegströmen.


  Shavi bemerkte einige düstere Gestalten in einem Türeingang auf der anderen Straßenseite. Die Fomorii traten langsam aus dem Dunkel. Sie wirkten ängstlich, als wüssten sie von Shavis Schwert, obwohl sie keinen Kontakt mit dem anderen Trupp hatten.


  Laura rang mit ihrer aufsteigenden Übelkeit, als sie auf die Ungeheuer blickte. »Gott, ist das eklig! Die Stadt ist ja infiziert mit den Kerlen!« Sie wandte sich zu Shavi um. »Willst du noch mal dein Superschwert einsetzen?«


  Er schüttelte erschöpft den Kopf. »Nein. Das Blaue Feuer wird durch die Kraft des Geistes entfacht. Es wird eine Weile dauern, bis ich wieder so weit bin.«


  Baccharus deutete die Kensington Road hinunter zur Knightsbridge. »Die Nachtgänger versuchen uns den Weg abzuschneiden. Sie versperren die Straße vor uns. Und hinter uns sind auch welche.«»Dann müssen wir in die Parkanlage«, sagte Shavi. »Vielleicht können wir sie dort abschütteln.«


  Sie gaben ihren Pferden die Sporen und ritten in die Kensington Gardens hinein.


  In dem Park war der Rauch noch dichter; er wehte vom angrenzenden Palast heran und kam zudem von einem weiteren Brandherd irgendwo in der Nähe. Ihre Augen tränten so stark, dass sie oftmals kaum den Weg vor sich erkennen konnten.


  Shavi merkte als Erster, dass sie nicht mehr allein waren. Seine geschärften Sinne spürten den Druckabfall und den plötzlichen Stimmungsumschwung der sie umgebenden Natur. Dann hörte er Schritte auf der Wiese vor ihnen. Obwohl der Rauch zu dicht war, um etwas zu erkennen, hatte er das unverkennbare Gefühl, dass irgendein Wesen auf der Jagd war. »Passt auf«, sagte er leise.


  Und dann konnten sie alle die Schritte hören, mal vor ihnen, dann plötzlich hinter ihnen. Kein anderer Laut war zu hören, kein Fomorii-Gebrüll, keine Stimmen, nichts außer den Schritten.


  Baccharus bedeutete den anderen Tuatha De Danann, ihre Pferde dicht nebeneinander zu bringen. »Was ist das?«, fragte Laura.


  Shavi schüttelte den Kopf. Die Schritte kamen näher. Die Danann hielten ihre Pferde an und zückten die Schwerter.


  Der spitze Schrei, der plötzlich hinter ihnen erklang, ließ Laura vor Schreck fast aus dem Sattel fallen. Die Tuatha De Danann wirbelten herum, aber es war zu spät. Einer von ihnen war vom Pferd heruntergerissen worden und lag nun am Boden, wo ein gedrungenes, kaum hüfthohes Wesen über ihm kauerte und den Danann mit muskelbepackten Armen in Stücke riss. Die verzweifelten Schreie des Gottes klangen Mitleid erregend, aber die schiere Brutalität des Angriffs ließ sie alle wie angewurzelt verharren. Laura sah erschrocken, dass die Gestalt einen Hut aus menschlichen Körperteilen trug - sie glaubte, ein halbes Gesicht zu erkennen -, und in dem verfilzten schwarzen Haar klebte trockenes Blut. Das Wesen wandte sich um und bellte triumphierend. Seine bluttriefenden Zähne waren spitz und messerscharf, die Gesichtszüge monströs, und die Haut schimmerte grün und war teilweise geschuppt.


  Ein weiteres dieser Wesen sprang aus der Dunkelheit einen anderen Danann an. Der Gott ließ blitzschnell sein Schwert herabsausen und spaltete den Schädel der Bestie in zwei Teile.


  »Was sind das für Monster?«, fragte Laura.


  »Sie haben uns schon einmal angegriffen, als du krank im Auto gelegen hast«, erklärte Shavi. »Im Lake District.


  Sie werden Rotkappen genannt. Tom meinte, ihr natürlicher Feind sei der Mensch.«


  »Diese Wesen sind Mollechts Lieblingsbrut«, sagte Baccharus mit unüberhörbarer Verachtung in der Stimme.


  Weitere Rotkappen stürmten aus der Dunkelheit - Laura zählte acht -, und diese hielten grausam aussehende Kurzschwerter in ihren riesigen Pranken. Sie bemerkten zum ersten Mal Laura und Shavi, und eine erschreckend mit anzusehende Verwandlung ging in ihnen vor: Waren sie bisher wild und grausam, verfielen sie nun in tollwütige Raserei; sie beachteten die Tuatha De Danann nicht länger und hatten nur noch Augen für die beiden Menschen.


  Baccharus rief einen Befehl, worauf die Danann augenblicklich eine Barriere zwischen Laura und Shavi und den Angreifern bildeten. Obwohl die Götter fieberhaft ihre Schwerter durch die Luft sausen ließen, konnten sie keiner der geschickt ausweichenden Rotkappen einen entscheidenden Hieb verpassen. Und während die Rotkappen versuchten, eine Lücke in der Danann-Abwehr zu finden, starrten sie unentwegt auf Shavi und Laura, die mit Grauen den bestialischen Hunger in den Augen der kleinen Ungeheuer wahrnahmen. Die Angriffe setzten sich etwa fünfzehn Minuten lang fort, bis selbst die Tuatha De Danann anfingen, langsam müde zu werden. Einer der Götter beging schließlich einen leichten Fehler mit seiner Waffe und wurde dafür augenblicklich bestraft. Eine Rotkappe riss ihm blitzschnell das Schwert aus der Hand, während ein zweites Ungeheuer den Gott ansprang und ihm mit wenigen Griffen die Gliedmaßen vom Leib riss. Der Gott war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  »Das ist Wahnsinn«, zischte Shavi. »Komm mit, Laura.« Er stieß seinem Pferd die Sporen in die Flanken und ritt in vollem Galopp in Richtung Kensington Lake; Sekunden später folgte ihm Laura.


  Die Tuatha De Danann bemerkten ihre Flucht und ritten ihnen Augenblicke später hinterher. Shavi schaute über die Schulter und sah mit Entsetzen, wie schnell die Rotkappen waren. Ihre Beinmuskeln waren extrem kräftig.


  Sie waren den Danann, die ihre erschrockenen Pferde noch schneller vorantrieben, dicht auf den Fersen.


  Auch Laura bemerkte die näher kommenden Rotkappen. »Mein Gott, was treibt diese Biester an?« »Hunger.


  Und Hass.« »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir können versuchen, ihnen zu entkommen. Oder wir versuchen einen Ort zu finden, wo wir vor ihnen sicher sind.«


  »Hier im Park?« Sie lachte höhnisch. »Wir können uns ja ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen, wenn wir schon mal hier sind.«


  Rauchwolken trieben über den Kensington Lake, auf dem verlassene Ruderboote und ein menschenleerer Ausflugsdampfer vor sich hin dümpelten. Shavi umrundete den kleinen See, bis die Hyde Park Corner in Sicht kam. Verlassene, ausgebrannte Autos verstopften den Kreisverkehr; es roch nach verbranntem Benzin und verkohltem Plastik.


  »Sie kommen immer näher«, keuchte Laura, während sie ihr Pferd über den Asphalt dirigierte, bis sie zwischen den Autowracks eine Lücke entdeckte, hinter der die Straße Richtung Constitution Hill führte. Rechts von ihnen lag die hohe Steinmauer des Buckingham Palace.


  Ihre zahlreichen Ausweichmanöver hatten sie erheblich zurückgeworfen, während die Rotkappen einfach über die Autowracks und andere Hindernisse hinwegsprangen.


  »Shavi«, sagte Laura, »dies ist der Zeitpunkt für eine geniale Idee. Du hast doch eine, oder?« Das blutrünstige Fauchen der Rotkappen war nur wenige Meter hinter ihnen.


  Shavi ritt dicht zu Laura heran, bis der Abstand zwischen ihnen nur noch wenige Zentimeter betrug. Mit der linken Hand hielt er die Zügel, mit der rechten griff er nach dem wundersamen Schwert und reichte es ihr.


  »Was soll ich damit anfangen?«


  »Es funktioniert ganz einfach.«


  »Ach, hör auf. Du bist hier derjenige mit dem Supergeist. Mir ist das zu hoch.«


  »Nimm es.«


  Sie packte das Schwert und drückte augenblicklich auf den Edelstein am Griff. Das Blaue Feuer begann sich aufzubauen. »Und wie soll ich reiten und mich gleichzeitig umdrehen?«


  »Hast du noch nie einen Western gesehen?«


  »Nein.«


  »Nicht mal Bonanza?«


  »Hör auf mit dem Scheiß.«


  »Du kriegst es schon irgendwie hin.«


  Laura verfluchte ihn lautstark, dann drehte sie sich auf dem Sattel halb um - und schrie unwillkürlich auf. Drei Rotkappen waren so dicht hinter ihr, dass sie fast den Schweif ihres Pferdes berühren konnten. Sogar ihren nach verfaultem Fleisch stinkenden Atem konnte sie riechen.


  Einer von ihnen schnellte nach vorn. Der Energiestoß aus dem Schwert schoss der Rotkappe mitten ins Gesicht. Als der blaue Lichtschimmer verblasste, sah sie, dass allen drei Kreaturen die Köpfe fehlten; ihre Körper wanden sich zuckend auf der Straße. Die anderen Rotkappen waren stehen geblieben und starrten ihnen entgeistert nach.


  »Endlich sind wir diese Viecher los«, sagte Laura erschöpft. Diesmal war es an Shavi, das Schwert aufzufangen und Laura zu stützen, als sie fast aus dem Sattel fiel. »Scheiße, ich fühle mich wie nach einer sechstägigen Sauftour. War es für dich genauso anstrengend?«


  »Inzwischen fühle ich mich etwas besser, aber es dauert wohl eine Weile, bis man sich vollständig erholt hat.«


  Baccharus ritt zu ihnen heran und eilte sofort weiter. »Kommt! Die werden gleich den nächsten Angriff starten!«


  Laura gab ihrem Pferd die Sporen und lehnte sich danach erschöpft an den Hals des Tieres, in der Hoffnung, dass es von selbst in die richtige Richtung laufen würde. Shavi übernahm die Führung. Doch sie waren kaum auf den weitläufigen Platz am Queen-Victoria-Denkmal geritten, als ein brennendes Harpunengeschoss durch die Luft zischte und einen der Tuatha De Danann durchbohrte; der Gott fiel tödlich getroffen vom Pferd.


  Die Fomorii hatten auf dem Dach des Buckingham Palace eine merkwürdige Waffe aufgebaut, die aussah wie eine Mischung aus einer mittelalterlichen Belagerungsmaschine und einer Kanone aus dem Zweiten Weltkrieg.


  Fünf Fomorii schoben ein weiteres Geschoss hinein und feuerten es ab; in der Luft begann es sofort zu brennen.


  Das Geschoss traf das Queen-Victoria-Denkmal, das in tausend Stücke zerfiel.


  »Die werden uns einen nach dem andern abschießen«, sagte Shavi wütend. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«


  Ein Schauer jagte Laura über den Rücken, als sie sah, dass die Tuatha De Danann auf Befehle von ihnen warteten. »Verrückter geht's nicht«, murmelte sie. Dann sah sie, wie Shavi den Kopf senkte und die Hände vors Gesicht schlug, eines der Rituale, die er beim Meditieren durchführte.


  »Schnell«, drängte Baccharus. »Gleich kommen die Rotkappen.«


  Als Shavi aufblickte, glaubte Laura, blaue Funken aus seinen Augen sprühen zu sehen. »Church hat ganze Arbeit geleistet«, sagte er und trieb sein Pferd vorwärts.


  »Wie meinst du das?«


  »Das Blaue Feuer ist jetzt überall. Es ist ganz leicht zu erkennen, und ich muss mich kaum darauf konzentrieren.«


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, merkte Laura, dass auch sie das Blaue Feuer sehen konnte; an einigen Stellen bestand es nur aus hauchdünnen Verästelungen, an anderen war es ein reißender Strom direkt unter dem Boden, so als bestünde die Straße aus Glas.


  »Abgefahren! Das ist es also, wovon ihr immer faselt...«


  »Dann haben wir die Stadt noch nicht verloren«, sagte Shavi. »Church meinte, die Kraft hätte eine schwächende Wirkung auf die Fomorii. Sie hassen das Blaue Feuer und das, wofür es steht.«


  »Kommt, wir müssen weg von hier.« Baccharus' Stimme klang gepresst, seine Blicke schössen wild umher.


  »Was ist los?« Shavi folgte seinem Blick, konnte jedoch nichts erkennen.


  Aber dann hörte er das Gebrüll der Rotkappen, die plötzlich hinter einem Gebäude hervorrannten und mit neuem, blutrünstigem Elan auf sie zustürmten.


  Baccharus, Shavi und Laura gaben ihren Pferden die Sporen, die anderen Danann folgten ihnen Augenblicke später. Shavi, dessen Blick auf dem Strom des Blauen Feuers ruhte, übernahm die Führung.


  Die schnell näher kommenden Rotkappen waren ihre geringste Sorge. Als sie in den weitläufigen, etwas höher gelegenen St. James's Park ritten und die Rauchwolken sich plötzlich teilten, hatte Shavi mit einem Mal freie Sicht auf die Stadt, und was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren: Wie auf Kommando strömten abertausende von Fomorii aus Wohnhäusern, Geschäftsgebäuden, Einkaufszentren, kletterten die Fassaden hinunter, sprangen von Dächern, verteilten sich in den Straßen. Shavi hatte das Gefühl, auf einen aufgeschreckten Ameisenhügel zu blicken. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Nachtgänger plötzlich über die ganze Stadt verteilten, ließ darauf schließen, dass irgendjemand den Befehl zum Ausschwärmen erteilt hatte.


  »Die sind hinter uns her«, sagte Laura mit lebloser Stimme.


  Hinter ihnen kamen die Rotkappen näher. »Zurück können wir nicht.« Shavi trieb sein Pferd schneller voran.


  »Nur vorwärts.«


  »Die wollen uns in die Enge treiben«, sagte Laura. »Meinst du, die haben die andern schon erwischt?«


  Shavi beachtete sie nicht. Das Meer aus schwarzen Leibern strömte von beiden Seiten auf sie zu; wenn nicht bald etwas Außergewöhnliches geschah, würden sie in der heranbrandenden Flutwelle untergehen. Die in ihm aufsteigende Angst bildete einen Kloß in seinem Hals. Es besteht immer Hoffnung, redete er sich ein.


  Konzentriere dich auf die Quelle der Hoffnung, nicht auf die Quelle der Angst. Allmählich verblasste das schwarze Bild der näher kommenden Ungeheuer, bis er nur noch die Ströme des blau schimmernden Feuers sah.


  Und der tiefste, hellste und am schnellsten fließende Strom führte wie ein Kanal durch die heranbrandende Dunkelheit hindurch. Shavi lenkte sein Pferd darauf zu und folgte dem Weg, den der unterirdische Feuerstrom beschrieb.


  Das verbrannte Gras, die geschwärzten Bäume und die dicke graue Ascheschicht, die den gesamten St. James's Park bedeckte, flogen verschwommen an ihnen vorbei. Dann waren sie auf der George Street. Dann auf dem weitläufigen Parliament Square; die Winston-Churchill-Statue war nur noch ein abgebrochener Stumpf. Als Nächstes kamen sie an der Westminster Bridge vorbei; sie war eingestürzt und endete nach wenigen Metern über dem Fluss. Aus den umliegenden Parlamentsgebäuden strömten Fomorii heraus, sprangen von Dächern, kletterten aus eingeschlagenen Fenstern. Über der Themse kreisten die Ungetüme, die mittels ihrer ledrigen, fledermausartigen Schwingen fliegen konnten.


  »Sie sind überall!«, rief Laura. »Das war's!«


  Die Fomorii strömten aus Whitehall und Millbank auf den Parliament Square, schwarz glänzende Leiber, so weit das Auge reichte. Shavi folgte weiter dem Strom des Blauen Feuers, bis vor ihnen die majestätische Westminster Abbey aufragte.


  »Wir müssen dorthin«, sagte er.


  Sie ritten zum Westeingang, wo das Blaue Feuer eine glitzernde Energiesäule bildete und die Fassade und die Zwillingstürme in blau schimmerndes Licht tauchte. Drei der Tuatha De Danann stiegen ab und versuchten die schweren Eichentüren zu öffnen, stemmten sich anschließend mit den Schultern dagegen, aber die Türen gaben keinen Deut nach.


  »Verriegelt«, sagte einer der Götter. Panik lag in seinem Blick. Der ganze Platz hinter ihnen war voller Fomorii.


  Die todbringende schwarze Welle hatte sie fast erreicht.


  »Wer ist da?« Die Stimme klang zittrig, gebrochen.


  Shavi sprang vom Pferd und warf sich gegen die Tür. »Lassen Sie uns rein! Wir brauchen eine Zuflucht!«


  Einen Moment lang geschah nichts, und sie fürchteten schon, dass derjenige, der in der Kirche war, sie sterben lassen würde, aber dann hörte er das Ächzen schwerer Türbolzen.


  Die Rotkappen tanzten an der Spitze der heranbrandenden Fomorii-Welle herum wie verrückte Tiger. Einer der Danann versuchte sie zu verscheuchen, um für die anderen Zeit zu gewinnen. Sie stürzten sich von allen Seiten auf ihn und rissen ihn in Stücke.


  Die Tür schwang auf, und eine Stimme rief: »Schnell!« Shavi führte sie mitsamt der Pferde hinein, und dann fiel die Tür krachend zu, wie mit einem dröhnenden Glockenschlag.


  In der Abtei herrschte tiefe Stille. Die dicken Steinmauern verschluckten den Lärm der draußen stehenden Streitmacht, doch Shavi hörte ohnehin nur das rauschende Blut in seinem Schädel. Das Blaue Feuer erfüllte das gesamte Innere der Kirche und war so machtvoll, dass Shavi überzeugt war, dass die Fomorii es nicht wagen würden, in das Gotteshaus einzudringen. Während er sich langsam daran gewöhnte, dass sie in Sicherheit waren, nahm er überrascht seine Umgebung wahr.


  Die Kirche war bis in den letzten Winkel mit kreidebleichen Gesichtern angefüllt. Männer und Frauen jeden Alters, kleine und größere Kinder standen eng gedrängt da und starrten aus erschrockenen Augen auf die Neuankömmlinge.


  »Wer seid ihr?« Es war die Stimme des Mannes, der ihnen die Tür geöffnet hatte. Er war Anfang fünfzig, gut gekleidet, hatte kurz geschnittenes graues Haar und trug eine Designerbrille. Erst jetzt schien er die Tuatha De Danann zu bemerken. »Und wer sind die? Sind sie -«


  »Es sind Freunde.« Shavi klopfte dem Mann beruhigend auf die Schulter. Dann blickte er erneut auf die erwartungsvolle Menge. An den Seiten des Kirchenschiffs sah er leere Dosen und Schachteln, die Überreste ihrer Lebensmittel; viele Gesichter sahen halb verhungert aus. »Wie lange seid ihr schon hier drin?«


  »Seit dem Moment, als alles hochging. Es hat jeden überrascht. Wie eilten mit dem Wenigen her, das wir tragen konnten, ein paar Vorräte, aber nicht viel ... Wie in Gottes Namen habt ihr es geschafft herzukommen? Wir dachten, alle anderen wären inzwischen tot.« Seine Stimme erstarb; Tränen standen in seinen Augen. »Wir können nicht nach draußen. Einige haben es versucht, um neue Vorräte zu holen.« Er schüttelte den Kopf und starrte auf seine Schuhe. Laura zog Shavi zur Seite. »Das ist ein Albtraum. Entweder sie verhungern hier drin oder werden draußen abgeschlachtet.«


  »Wir stecken in derselben Situation.«


  »Ja, aber sie sind nicht wie wir. Es sind normale Menschen. Wir müssen sagen, wo es langgeht, nicht sie.«


  Shavi war noch immer überrascht, wie sehr sie sich verändert hatte. Noch vor kurzem wäre es ihr nur darum gegangen, ihre eigene Haut zu retten, und jetzt sprach sie davon, welche Verantwortung ihnen in dieser Situation zukam. Konnte man sich wirklich so sehr verändern? »Du hast Recht«, sagte er lächelnd. »Wir schulden ihnen zumindest den Funken Hoffnung, den wir selbst haben.« Er wandte sich zu dem Mann um, der sie hereingelassen hatte. »Sind Sie der Anführer der Leute?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, das ist Professor Michell. Er ist nicht wirklich der Anführer, aber er trifft die Entscheidungen.«


  »Würden Sie uns dann bitte zu ihm bringen?«


  Das Hauptschiff der Westminster Abbey mit seinen zahlreichen kunstvollen Statuen und Bildnissen war wunderschön. Ein Gefühl der Erhabenheit lag über allem. Während sie hindurchgingen, flackerten in den Augen der Flüchtlinge kurze Blicke der Hoffnung auf. Einige streckten ihnen die offenen Hände entgegen, bettelten schweigend um Essen. Eine übergewichtige nigerianische Frau in einem zu engen Kleid lächelte sie unsicher an, ihr Gesicht tränenüberströmt. Kinder starrten mit leeren Blicken in die Luft. Ein Mädchen in einem hellblauen Sonntagskleid fragte sie: »Haben Sie meine Mama gesehen? Ich warte auf sie.« Anfangs versuchten Shavi und Laura noch, ihnen aufmunternd zuzulächeln, aber auf die Dauer war es zu bedrückend, und für den Rest des langen Weges mieden sie die Blicke der Leute.


  Hinter dem Hauptschiff lagen die Gänge zum Chor, der ebenfalls voller Flüchtlinge war. Shavi blieb kurz stehen und betrachtete die Statuen und Büsten, die an den Wänden aufgestellt waren. Alles, was er erblickte, kam ihm nun so bedeutungsvoll vor, und ein Gefühl der Wehmut stieg in ihm auf und drohte ihn zu überwältigen. »Das ist es, was wir verlieren«, sagte er ernst. »Nicht die Sportwagen, Computer und Handys. »Das ist es, was wirklich zählt.« Er deutete auf jede einzelne Büste. »Elgar.


  Purcell. John Wesley. William Wilberforce. Charles Darwin.« Er deutete auf das südliche Querschiff. »Dort hinten ist die Dichterecke: Chaucer, Auden, Shakespeare, Shelley, Blake, Keats, Dryden, Spencer, Jonson, Milton, Brontes, Wordsworth, Tennyson, Coleridge, Dickens, Kipling -« »Okay, das reicht, Shavi«, sagte Laura genervt und ging weiter.


  Schließlich führte sie der Mann zur St.-Edward-Beichtkapelle, dem wichtigsten Ort der Abtei, wo die kostbarsten Schätze aufbewahrt wurden. Ein etwa sechzigjähriger Mann mit schulterlangem grauem Haar saß dort müde auf einem hochlehnigen gotischen Stuhl. Der Mann war erschreckend mager; seine Handgelenkknochen ragten skelettartig aus den ausgefransten Ärmeln einer alten Wolljacke. Die rot geränderten Augen hinter seiner Nickelbrille ließen auf einen sorgengeplagten Menschen schließen, doch darunter erkannte Shavi Integrität und Intelligenz.


  Der Mann, der sie hergeführt hatte, eilte zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ohne aufzublicken, bedeutete der Professor Shavi und den anderen näher zu kommen. Als sie vor ihm standen, schaute er kurz auf, aber falls der Anblick der Tuatha De Danann ihn erschreckte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ihr seid auf der Flucht?«


  Seine Stimme klang erschreckend müde.


  »Wir sind hier, um gegen die Invasoren zu kämpfen«, erklärte Shavi.


  »Zu zweit? Hätte einer nicht gereicht?«, fragte der Professor sarkastisch. »Wir sind nur ein kleiner Teil einer gewaltigen Streitmacht«, sagte Laura. »Dort draußen tobt ein Krieg.« Sie deutete auf die Tuatha De Danann. »Dies sind unsere Verbündeten -«


  Der Professor nahm ihre Anwesenheit kopfnickend zur Kenntnis. »Alte Götter in neuem Gewand. Ich dachte mir, dass sie irgendwo dort draußen sind, aber bis jetzt habe ich keinen von ihnen zu Gesicht bekommen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Shavi.


  »Der falsche Mann zur falschen Zeit am falschen Ort.« Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Ich bin Akademiker. Genau das, was die Welt gerade braucht. Besser noch, ich bin Anthropologe.« Er lachte bitter.


  »Und wie kommt es, dass gerade Sie der Anführer der Leute sind?«, fragte Laura.


  »Irgendjemand musste es ja tun. Obwohl es nicht viel zu tun gibt, außer, dass ich versuche, die Leute vom Selbstmord abzuhalten. Und selbst das hat sich schon als vergeblich erwiesen.«


  Baccharus bedeutete ihnen wortlos, dass er und die anderen Danann zu den Pferden zurückgehen würden.


  »So, nun zu den Namen. Ich heiße Brian Michell. Und ihr seid?«


  Shavi und Laura stellten sich vor und schilderten anschließend, was in der Stadt im Gange war. Michell hörte aufmerksam zu und nickte an den richtigen Stellen. Als sie fertig waren, sagte er: »Als ich zum ersten Mal diese entsetzlichen Ungeheuer dort draußen sah, wusste ich, dass sie die Verkörperung alles Bösen aus unseren alten Mythen sind. Sie haben etwas unfassbar Altes und Symbolbehaftetes an sich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis diejenigen erscheinen würden, die den entgegengesetzten Archetypus begründet haben.«


  »Sie würden sich prima mit unserem alten Hippie verstehen«, sagte Laura. »Dieselbe geschwollene Ausdrucksweise.«


  »Ich habe nur noch nicht herausgefunden, warum sie nicht einfach die Kirche stürmen und uns niedermetzeln.« Shavi erklärte ihm, so gut es ging, was es mit dem Blauen Feuer auf sich hatte, doch Michell hatte eine schnelle Auffassungsgabe. »Dann hatten die Esoteriker also Recht. Ich dachte mir immer, dass irgendetwas an diesen Dingen dran sein muss. Ein Netzwerk aus der spirituellen Urkraft, ja? Dann ist es kein Wunder, dass dieser Ort eine so potente Quelle ist. Dieser Flecken Erde ist heilig, seitdem es den Menschen gibt, heißt es in den Legenden. In prähistorischer Zeit war dies eine göttliche Insel, umschlossen von der Themse und dem Tyburn, der heute in unterirdische Kanäle gezwängt wird. Sie hieß Isle of Thorns und war eine heilige Stätte der Druiden.


  Später baute hier Apollo seinen Tempel. Außerdem beherbergte dieser Ort noch verschiedene andere Monumente aus lange untergegangenen Religionen. Und noch heute schenkt er uns seine Kraft. Unglaublich.«


  »Was haben Sie für die Menschen dort unten getan?«, fragte Laura.


  »Sichergestellt, dass die wenigen Vorräte gerecht verteilt werden. Aber in diesem Bereich gibt es nicht mehr viel zu tun. Am Anfang habe ich Streitigkeiten geschlichtet. Sie haben sich an mich gewandt, weil sie dachten, ich als gebildeter Mann müsste bestimmte Dinge wissen. Ist das nicht ein schlechter Witz? Ich bekomme ja nicht einmal mein eigenes Leben in den Griff. Meine Frau, Gott hab sie selig, ist vor langer Zeit gestorben. Konnte mein Geschwafel nicht mehr ertragen. Und meine Sauferei. Seit ich hier bin, habe ich keinen Tropfen mehr getrunken. Ist das nicht was? Die Leute hätten ein bisschen genauer auf meinen Lebenslauf schauen sollen.«


  »Was immer Sie sagen, ich bin mir sicher, Sie sind der richtige Mann für die Aufgabe. Sie haben die Leute zusammengehalten«, erklärte Shavi. Michell zuckte mit den Schultern und wich Shavis Blick aus. »Ich möchte zu den Leuten sprechen«, fügte Shavi hinzu.


  »Und was wollen Sie ihnen sagen?«, fragte Michell. »Ich möchte nicht, dass Sie ihnen die letzten Tage ihres Lebens noch schwerer machen.«»Das wird er nicht tun.« Laura grinste. »Shavi ist der geborene Prediger. Er wird den Menschen Mut zusprechen.«


  »Ich werde ihnen sagen, dass es Hoffnung gibt.«


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir haben genug Märchen zu hören bekommen.«


  Shavi legte eine Hand auf die dünnen Finger des Professors; sie waren eiskalt. »Ich möchte, dass Sie mir vertrauen.«


  Shavi hatte ein flaues Gefühl im Magen, als er zur Kanzel hinaufstieg und die zu ihm aufschauenden blassen Gesichter erblickte. Zu viele Emotionen schlugen ihm entgegen, und plötzlich fühlte er sich der Aufgabe nicht mehr gewachsen. Ich bin nur ein einfacher Mann aus London, wollte er sagen. Kein Schamane, kein Held, kein Erlöser.


  Aber nach einem kurzen bangen Moment ließ er einfach sein Herz sprechen, und die Worte strömten aus seinem Mund, ohne dass er nachdenken musste. »Dies ist seit Jahrhunderten ein Ort der Wunder ...«


  Sie zogen sich in einen der von Sir Christopher Wren gestalteten Räume im Westturm zurück. Draußen war es Nacht geworden; ohne jedes Licht in der Stadt war es, als schwebe die Abtei im Weltraum.


  Die Tuatha De Danann legten sich in eine Ecke des düsteren Raumes und schlössen die Augen. Shavi war nicht sicher, ob sie wirklich schliefen.


  »Du hast es hervorragend hingekriegt«, sagte Laura leise. Sie, Shavi und Baccharus saßen auf dem Boden um eine halb niedergebrannte Kerze herum. »Man konnte es in ihren Gesichtern sehen. Was du für die Menschen getan hast ... unglaublich. Ich hätte das nie geschafft. Niemand außer dir hätte das geschafft.« Sie knuffte Shavi in den Oberschenkel. »Du hast den Beruf verfehlt, du Superprediger.«


  »Hoffnung ist eine der Grundlagen des Menschseins.«»Hoffnung ist für alle Geschöpfe von immenser Bedeutung.« Baccharus starrte in die flackernde Kerzenflamme.


  »Leider gibt es oft zu wenig davon.« Er blickte zu Shavi auf. »Und Hoffnung zu geben ist das größte Geschenk von allen.«


  »So, jetzt reicht's aber. Sonst wird er noch eingebildeter.« Laura lehnte sich an Shavis Schulter. »Und was tun wir jetzt? Wir können ja nicht ewig hier rumsitzen.«


  »Ich fürchte, wir wurden von dem Kampf ausgeschlossen«, sagte Baccharus. »Wenn meine Leute sich nicht zu uns durchkämpfen oder einem der anderen etwas Außergewöhnliches gelingt, das die Situation grundlegend verändert, können wir wenig tun.«


  »Aber das ist doch bescheuert!«, protestierte Laura. »Wir haben nichts erreicht! Wir haben es gerade mal bis in die Stadt geschafft!«


  »Das ist doch schon ein Anfang«, sagte Shavi. »Und irgendwie müssen wir es schaffen, dass bei dem alles entscheidenden Kampf der Kelch vor Ort ist. Laura und ich müssen dabei sein. Wir müssen einen Weg finden.«


  Baccharus hob gleichmütig die Hände. »Aber wir können nichts tun. Wir sind von einer Nachtgänger-Armee umstellt, und sobald wir einen Fuß vor die Tür setzen, werden wir abgeschlachtet. Der Weise akzeptiert es, wenn die Dinge nicht in seiner Macht liegen.«


  Laura schaute von Baccharus zu Shavi. »Also sollen wir hier rumsitzen und warten, bis wir sterben?«


  »Nein«, sagte Shavi, »so schnell sterben wir nicht.«


  Irgendwann verwandelte sich das leise Gespräch in ein fernes Säuseln, und Lauras Augenlider wurden schwer, obwohl ein Teil von ihr es nicht fasste, dass sie überhaupt an Schlaf denken konnte. Als sie nach einer Weile erwachte, merkte sie, dass die Unterhaltung aufgehört hatte. Baccharus lag mit geschlossenen Augen neben der niedergebrannten Kerze. Shavi war verschwunden.


  Sie stand auf und streckte sich, obwohl ihre Glieder seit ihrer Verwandlung nicht mehr schmerzten. Aber sie spürte die Kälte stärker, und ihr Atem bildete kleine Wölkchen. Sie raffte die Jacke eng um ihren Leib.


  Sie fand Shavi draußen auf dem Gang, dessen Fenster auf die nächtliche Stadt hinausgingen. Als Laura leise zu ihm herantrat, sah sie mit Bestürzung seinen ungewohnt düsteren, ja verstörten Gesichtsausdruck. Plötzlich fragte sie sich, ob sein Erlebnis in den Graulanden ihn stärker verändert hatte, als sie glaubten. Konnte es sein, dass seine Persönlichkeit gespalten war und er nichts davon ahnte?


  Sie erwog schon, sich wieder zurückzuziehen, als er plötzlich zu ihr hinüberschaute. Sein warmes Lächeln vertrieb sofort all ihre Zweifel.


  »Planst du eine Selbstmordmission?«, fragte sie.


  Er hob den Arm, so dass sie sich an seine Seite stellen konnte. »Ich dachte an die andern.«


  Neben ihm fühlte sie sich sicher und behaglich, und sein Geruch weckte in ihr Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht in Glastonbury. »Als wir damals miteinander schliefen«, begann sie, »war ich ein bisschen manipulativ.«


  »Ich weiß.«


  »Es war nicht böse gemeint. Ich wollte dir einfach nahe sein und dachte, das ginge nicht, ohne dir etwas vorzumachen. Na ja, jedenfalls tut es mir Leid. Ich hätte ehrlicher sein sollen.«


  »Und warum erzählst du mir das gerade jetzt?«


  Sie überlegte einen Moment. »Falls mir etwas zustößt... falls ich nicht hinkriege, was man von mir erwartet... Ich möchte nicht, dass du mich für einen schlechten Menschen hältst.«


  »Das tue ich nicht, Laura.«


  »Naja, du weißt nicht, was noch passiert. Ich könnte im entscheidenden Moment die Nerven verlieren und einfach wegrennen.«


  »Das wird nicht geschehen.« Er drückte sie aufmunternd. »Ich frage mich, wo die andren jetzt sind. Ryan und Ruth sollten inzwischen bemerkt haben, wie dicht gestaffelt die Fomorii in der Stadt stehen. Ich hoffe, ihr Tuatha-De-Danann-Regiment hatte mehr Glück als unseres.«


  »Am schlimmsten ist, dass wir es womöglich nie erfahren werden, dass wir hier festsitzen und nicht wissen, ob unsere Freunde am Leben oder tot sind.«


  »Und Church -«


  »Church wird schon klarkommen.« Sie schmiegte sich an Shavis Schulter. »Er hat Gott auf seiner Seite. Er ist zu anständig, um es zu verbocken.«


  »Es muss wehtun, ihn noch zu lieben.«


  »Eigentlich nicht. Ja, ich liebe ihn noch. Aber ich habe akzeptiert, dass wir nie Zusammensein werden.« Sie verstellte ihre Stimme. »Es ist eben eine dieser schrecklich tragischen Liebesgeschichten.«


  »Es ist nicht das Ende.«


  Sie lachte leise. »Du hast Recht, auch wenn es in unserer gegenwärtigen Lage ein bisschen komisch klingt. Aber, weißt du was, ich fühle mich zum ersten Mal im Leben wohl in meiner Haut. Obwohl uns vielleicht nur noch ein einziger Tag bleibt und in meinen Adern grünes Blut fließt. Aber ich bin ... voller Hoffnung. Und dieses Gefühl habe ich bisher nie gekannt.«


  Shavi legte seinen Kopf an ihren, roch ihr Haar, genoss die neuen Düfte, die sie seit ihrer Verwandlung verströmte. »Was möchtest du jetzt tun?«, fragte er leise.


  »Ich möchte einfach nur, dass du mich festhältst. Und ich möchte mit dir den Sonnenaufgang beobachten.«


  Als die ersten goldenen Sonnenstrahlen durch die dichten Rauchwolken fielen, schlief Laura auf dem Boden in Shavis Armen. Er war zu aufgewühlt gewesen, um einschlafen zu können, aber das magische Licht, das die aufgehende Sonne durch die bunten Bleiglasfenster in den Gang warf, hellte seine Stimmung etwas auf. »Ein wunderschöner Morgen.« Michell stand im Türrahmen. »Wie unpassend für einen Tag wie diesen.«


  Shavi rutschte unter Laura hervor, ohne sie aufzuwecken, und ging zu dem Professor hinüber.


  »Ich wollte Ihnen danken für das, was Sie gestern zu den Leuten gesagt haben«, erklärte Michell. »Es hat ihnen gut getan.«


  »Das freut mich.« Shavi schaute aus dem Fenster, das er in der Nacht offen gelassen hatte. »Sind die Lebensmittelvorräte vollständig aufgebraucht?«


  »Ein bisschen ist noch übrig. Für Notfälle.«


  »Dann schlage ich vor, dass Sie es heute Morgen unter den Leuten verteilen.«


  Michell sah Shavi prüfend ins Gesicht, dann nickte er langsam. »Ich werde es anordnen.«


  Hinter ihnen regte sich Laura und gähnte laut; sie stand etwas ungelenk auf und trottete verschlafen zu ihnen hinüber. Die morgendliche Kälte machte sie endgültig wach. »Wann wird das Ende wohl endgültig über uns hereinbrechen?«


  »Sollte nicht mehr lange dauern.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Michell.


  Shavi zeigte auf das offene Fenster. Laura und der Professor schauten gemeinsam hinaus.


  Überall wo sie hinsahen, standen die Fomorii in dicht gedrängten Reihen, füllten die gesamte Victoria Street und alle daneben liegenden Straßen. Die ganze Stadt glänzte ölig schwarz im schwachen Morgenlicht. Keines der Ungeheuer gab einen Laut von sich, keines regte sich: eine Armee aus zotteligen Statuen. Und alle blickten zu dem Fenster hinauf, an dem Shavi, Laura und der Professor standen.


  Ein letztes Gebet unten am Fluss


  


  »Wirst du irgendwann wieder mit mir reden?« Ruth hatte Veitch eine Weile beobachtet und gemerkt, dass er sich nach Kräften bemühte, sie zu ignorieren.


  Sie bereute ihre Frage sofort, denn er warf ihr einen so finsteren Blick zu, dass sie erschrocken zusammenzuckte.


  »Was erwartest du? Soll ich dich glücklich anlächeln und dir Kusshände zuwerfen?«


  »Nein, das erwarte ich nicht. Nicht von dir.«


  Der kalte Nordwind blies ihm die langen Haare ins Gesicht, daher konnte sie nicht erkennen, wie er auf ihre Bemerkung reagierte, aber seit sie auf der Ml waren, war er ohnehin in einer düsteren, grüblerischen Stimmung, die seine ebenmäßigen Züge hatte erstarren lassen. Wenn sie ihn so sah, jagte er ihr manchmal richtige Angst ein.


  Dass die vor, neben und hinter ihnen reitenden Tuatha De Danann sie nicht beachteten, seit sie das Lager verlassen hatten, verstärkte ihre Einsamkeit noch. Veitch dagegen hatten sie sofort in Beschlag genommen und ihn gebeten, sein Hemd auszuziehen, damit sie sich die kunstvollen Tätowierungen auf seinem Oberkörper ansehen konnten, daher wusste sie, dass sie nicht ignoriert wurde, weil sie ein Zerbrechliches Geschöpf war. In ihrem Arbeitsleben war sie von ihren männlichen Kollegen oft in ähnlicher Weise geschnitten worden, deswegen nahm sie es sich nicht zu Herzen. Dennoch hätte sie in der gegenwärtigen Situation die Unterstützung eines Freundes gebrauchen können, und sie hasste Veitch ein wenig dafür, nicht für sie da zu sein, obwohl ihr klar war, dass sie kein Recht hatte, das von ihm zu verlangen.


  Am Ende der Autobahn nahmen sie den Nordring. Es war ein eigenartiges Gefühl, auf einem Pferd über Straßen zu reiten, auf denen sie früher so oft verärgert im Stau gestanden hatten. Zumindest stimmte die gewaltige Tuatha-De-Danann-Streitmacht sie zuversichtlich. Es waren Tausende, ausgerüstet mit bizarren Waffen, deren bloßer Anblick sie schon erschaudern ließ. An der Spitze ritten Lugh und Nuada, beide von einer solchen Vorfreude auf den Kampf erfüllt, dass ihr beinahe schlecht wurde. Zu kämpfen behagte ihr nicht und erst recht nicht zu töten; es war eine Aufgabe, die zu erfüllen sie verpflichtet waren, mehr nicht. Und der Neid, der ihr von den beiden Göttern entgegenschlug, weil sie den Speer besaß, steigerte ihr Unbehagen noch. Die Waffe hing auf ihrem Rücken an einem eigens angefertigten Gurt, den Lugh ihr widerwillig in die Hand gedrückt hatte.


  Sie verließen den Nordring und ritten die North End Road hinunter, bis sie in Hampstead Heath ankamen. Das weitläufige Heideland sah ein wenig verdorrt aus, war aber wegen seiner Lage etwas oberhalb der Stadt von dem Ascheregen verschont geblieben.


  Von ihrer erhöhten Position aus konnten sie nur dichte Rauch-und Nebelschwaden durch das Themsetal ziehen sehen. Gelegentlich brachen diese jedoch so weit auf, dass man im Osten den schwarzen Turm unheilvoll aufragen sah.


  Ein gellender Signalton aus einem muschelartigen Tritonshorn ließ die Truppen abrupt stehen bleiben. Weiter vorn sah Ruth, wie Lugh und Nuada miteinander sprachen. Nach einer Weile winkten sie Veitch heran. Es war offensichtlich, dass sie sie ignorierten, aber aus reinem Trotz gab Ruth ihrem Pferd die Sporen und ritt hinter Veitch her.


  Die Blicke der beiden Götter waren ausschließlich auf Veitch gerichtet. »Wir überlegen, ob wir diese Wiesen überqueren sollen«, sagte Nuada. »Es ist ein weitläufiges Gelände, das gefährlich sein könnte.«


  Veitch ließ den Blick über das Heideland schweifen. »Wenn Nachtgänger dort draußen sind, können es nicht viele sein. Das Gelände bietet kaum Verstecke.«»Die Nachtgänger sind eine hinterhältige Brut«, erklärte Nuada.


  »Ich finde, wir sollten weiterreiten«, sagte Lugh. »Es wäre Zeitverschwendung, die Stadt zu umrunden. Und wenn uns Nachtgänger angreifen, räumen wir sie eben aus dem Weg.«


  Veitch rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht. Ich würde mich dort draußen nicht gern überraschen lassen.«


  »Ich hörte, du wärst ein mächtiger Krieger«, spottete Lugh. »Wie kann das sein, ein Zerbrechliches Geschöpf, das nicht zerbrechlich ist?«


  Ruth hoffte, dass Veitch sich davon nicht herausfordern ließ, doch nach kurzem Überlegen zuckte er mit den Schultern. »Ihr habt hier das Sagen. Also, dann los.«


  Ruth seufzte verdrossen, aber niemand beachtete sie.


  Als sie an ihren Platz zurückkehrten, fragte Ruth Veitch: »Warum hast du nachgegeben? Du bist gerissener als sie. Du bist der geborene Stratege. Du solltest selbstbewusster sein.«


  Er murmelte etwas Unverständliches, blickte aber wieder prüfend auf die Landschaft hinaus. Kleine Baumgruppen sprenkelten das sanft abfallende, im Norden etwas dichter bewaldete Heideland. Ihr erstes Ziel war der Parliament Hill, von dem aus sie zügig nach Kentish Town hinabreiten konnten; anschließend wollten sie weiter nach Camden, Islington und dann direkt in die Innenstadt ziehen. Ruth fürchtete vor allem das letzte Stück des Weges, wo die engen Straßen und hohen Gebäude ein schnelles Vorankommen unmöglich machten.


  Sie erwartete einen langen, grausamen Kampf, bevor sie ihr eigentliches Ziel erreichen würden, und falls die Fomorii sie nur sechsunddreißig Stunden aufhalten konnten, hätten sie alles verloren. Gäbe es doch nur eine andere Möglichkeit, dachte sie.


  Die Tuatha De Danann strömten in breiter Front auf die Wiesen hinaus. Es waren so viele, dass Ruths Wahrnehmung es kaum verarbeiten konnte; die Götter verloren ihre Individualität, verschmolzen zu einem einzigen hell leuchtenden Wesen. Es sah aus wie ein goldenes Meer, das einem ölverpesteten Strand entgegenbrandete. Der Anblick war beruhigend, und sie entspannte sich ein wenig. Die Fomorii würden keine Chance haben.


  Sie ritten im Schritttempo über die Heide. Nuada und Lugh führten die Streitmacht an und spähten fortwährend über das Terrain. Veitch beobachtete die Bäume.


  Für einen Augenblick brach die Sonne durch die Wolkendecke und wärmte Ruths Gesicht. Sie schloss die Augen und überließ sich dem sanften Schaukeln ihres Pferdes. Im Geiste stellte sie sich einen schönen Herbsttag vor, malte sich aus, wie sie mit Church Hand in Hand durch den Wald spazierte, vielleicht irgendwo oben im friedlichen Schottland. Plötzlich fiel ihr ein Lied ein, das sich schon die ganze Zeit in ihr Bewusstsein zu drängen versucht hatte.


  »Woran denkst du?«


  Sie öffnete die Augen und sah Veitchs argwöhnischen Blick. »Ich kriege ein Lied nicht aus dem Kopf. Es ist eine uralte Gospelnummer, aber sie wurde vor einer Weile in einem George-Clooney-Film verwendet. Sie heißt -


  «


  


  Plötzlich waren die Fomorii da. Sie schössen blitzartig aus dem Boden, standen dort, wo eben noch Leere geherrscht hatte, eine aus dem Nichts kommende Armee. Als ihr bewusst wurde, was geschah, brach das Chaos aus.


  Ruth befand sich inmitten eines Hurrikans. In ihren Albträumen hatte sie sich die bevorstehende Konfrontation als eine Art mittelalterliche Schlacht ausgemalt, aber was sie um sich herum sah, war viel, viel schlimmer. Die Fomorii ließen ihre grausam gezackten Schwertklingen wie Propeller durch die Luft sausen, schlugen in einem unablässigen Wirbelsturm auf alles ein, was ihnen vor die Klinge kam. Gliedmaßen, Köpfe und andere Körperteile flogen umher, und die Luft war erfüllt von einem Orkan goldener Motten. Die Tuatha De Danann waren genauso brutal. Ihre Waffen verwandelten die Fomorii in schleimige Fleischklumpen, deren ursprüngliche Gestalt kaum zu erahnen war. Und wo sich die kämpfenden Parteien zu nahe kamen, benutzten die Danann ihre Schwerter und schlugen ebenso schnell und gnadenlos zu wie der Feind.


  In dem verschwommenen Durcheinander und dem ohrenbetäubenden Waffengeklirr konnte Ruth die beiden Seiten kaum auseinander halten.


  Veitch stand den Göttern an Grausamkeit in nichts nach. Sein Schwert sauste mit der Schnelligkeit und Effizienz einer Maschine durch die Luft, während es ihm irgendwie gelang, sein Pferd vor und zurück zu manövrieren und selbst aus kürzester Distanz gegnerischen Schwerthieben auszuweichen. Es war eine atemberaubende Demonstration instinktiven Handelns, und Ruth wusste jetzt, warum er einer der Auserwählten war: Er war in der ihm zugewiesenen Rolle nicht nur gut, er war der ultimative Krieger.


  Der Speer lag in ihrer rechten Hand - sie erinnerte sich nicht, ihn vom Rücken genommen zu haben -, und mit der linken hielt sie die Zügel. Mehrere Nachtgänger sanken, von ihr tödlich getroffen, zu Boden, aber sie war lange nicht so gut wie Veitch. Genau genommen fühlte sie sich eher als Last denn als Stütze. Ihre besonderen Fähigkeiten waren in dieser Situation völlig nutzlos, und der schiere Wahnsinn des sie umgebenden Gemetzels machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Veitch schien dies zu spüren, denn plötzlich riss er sein Pferd zu ihr herum. »Lass uns verschwinden!«


  Er schlug jeden im Weg stehenden Gegner mit seinem Schwert nieder und ritt auf direktem Weg auf das offene Gelände hinter dem Schlachtfeld zu. Ruth war direkt hinter ihm und tötete mit ihrem Speer die Fomorii, die Veitchs Attacken entgingen. Als sie die letzten Nachtgänger hinter sich ließen, fühlten sich ihre Rippen an, als wären sie mit Metallstangen traktiert worden.


  Veitch ritt weiter, bis sie etwa hundert Meter hinter dem Schlachtfeld waren, dann drehte er sich um und beobachtete das blutige Treiben. »Scheiße. Sieh dir das an«, flüsterte er.


  Von ihrem neuen Standort aus waren der Schrecken und die Brutalität der Schlacht noch deutlicher zu erkennen.


  Die Fomorii und Danann wichen keiner Konfrontation aus, hasteten von Kampf zu Kampf, bis sie schließlich selbst fielen. Die Wiese war mit der Essenz der beiden Kriegsparteien durchtränkt - Hunderte waren bereits gefallen -, aber die Fomorii waren im Vorteil, da sie keinen Selbsterhaltungstrieb kannten; einer opferte sich, damit ein anderer in einem Kampf eine bessere Position bekam. Das Schimmern der goldenen Mottenwolken warf einen unpassend schönen Glanz über das Schlachtfeld, so dass es Ruth nach einigen Augenblicken vorkam, als betrachtete sie einen bizarren Zeichentrickfilm, in dem goldene Schneeflocken auf überirdische Armeen herabrieselten.


  »Werden sie bis zum letzten Mann kämpfen?«, fragte sie, als sie den Anblick nicht länger ertragen konnte.


  »Keine Ahnung«, antwortete Veitch. »Aber es sieht so aus, als hätten die Danann unsere eigentliche Aufgabe vergessen. Weil die sich wegen ihrer blöden Rivalität unbedingt die Köpfe einschlagen müssen, werden wir noch alles verlieren.«


  Bevor Ruth etwas erwidern konnte, wurden sie von hektischen Bewegungen am Himmel über dem Tal abgelenkt. Aus den umhertreibenden Rauchwolken stiegen schwarze Gebilde auf, die aus ihrer Perspektive aussahen wie Fliegen. »Fliegende Fomorii«, sagte Ruth. Sie glaubte, fledermausartige Flügel zu erkennen, die jedoch glänzten und steif schienen, als bestünden sie aus Metall. Während die Ungetüme auf die Wiese zuflogen, bewegten sich ihre insektenartigen Körperpanzer, falteten sich auf und bildeten bizarre, undurchdringlich aussehende Rüstungen. Aus ihren Schädeln ragten mehrere Hörner hervor, und in ihren Augen glühte ein satanisches rotes Licht.


  Während Ruth und Veitch die Attacke beobachteten, lösten sich plötzlich zwei Nachtgänger aus der Formation und flogen direkt auf sie zu. »Komm!« Veitch riss sein Pferd herum und versuchte davonzureiten.


  Die fliegenden Fomorii waren wie kleine Düsenjets, sie legten ihre Flügel eng an den Körper, um schneller zu werden. Als ihre Schatten auf Ruth fielen, lehnte sie sich blitzschnell zur Seite. Es reichte, um dem tödlichen Schlag schwarzer Metallkrallen auszuweichen, aber sie wurde dennoch am Kopf getroffen und fiel vom Pferd.


  Sie schlug hart auf dem Boden auf, sah Sterne und spürte Feuchtigkeit in ihr Haar sickern.


  Als sie aufblickte, hatten die beiden Ungeheuer Veitch eingeholt. Sie schwebten über ihm, wichen geschickt seinen Schwerthieben aus und schlugen immer wieder blitzschnell mit ihren Krallen nach ihm. Zweimal trafen sie ihn; Blut lief aus einem Schnitt an seiner Schläfe und einem an der rechten Wange.


  Während Ruth sich benommen aufrappelte, sah sie, wie Veitch einen Schlag vortäuschte und sein Schwert dann einem der Ungeheuer in den Bauch rammte. Eine dicke schwarze Flüssigkeit spritzte heraus. Sie verfehlte Veitch und platschte, wie Säure zischend, ins Gras. Aber der wild zuckende Fomor hatte Veitch noch im Sterben das Schwert aus der Hand geschlagen, und das andere Ungeheuer bereitete seinen tödlichen Angriff vor.


  Ruth reagierte rein instinktiv. Sie hob ihren Speer auf und warf ihn mit aller Kraft. Als das Ungetüm herabgeschossen kam, bohrte sich der Speer in seinen Schädel und fuhr ihm durch den Hals tief in den Leib hinein. Der Fomor fiel wie ein Stein zu Boden.


  Veitch wirbelte zu ihr herum. Zuerst war seine Miene unergründlich, aber dann breitete sich auf seinem Gesicht ein Grinsen aus. »Du kannst also genauso gut kämpfen wie der Rest von uns.«


  Nachdem Ruth ihren Speer wieder an sich genommen hatte, blieben ihnen nur wenige Sekunden zum Nachdenken, bevor sie sahen, dass ein Teil der Tuatha-De-Danann-Streitmacht auf sie zueilte. Die fliegenden Fomorii waren im Begriff, die im Schlachtgetümmel kämpfenden Danann dahinzuraffen.


  Lugh und Nuada hatten dies erkannt, denn sie führten die fliehenden Danann an. Über dem Schlachtgetöse und dem blutrünstigen Kreischen der Fomorii blies das Tritonshorn zum Rückzug, doch viele Danann starben bei dem Versuch, ihren beiden Anführern zu folgen.


  Kurz darauf ritten Ruth und Veitch in vollem Galopp über die Wiese. Die fliegenden Ungeheuer griffen die hinteren Danann an, aber fernab des Schlachtgetümmels war mehr Platz, um Goibhnius Waffen einzusetzen.


  Sobald die ersten Fomorii vom Himmel stürzten, ließen sich die anderen zurückfallen, um auf eine günstige Gelegenheit zum Angriff zu warten. Und noch ein Stück dahinter formierten sich die Bodentruppen der Nachtgänger neu, um die Danann nach Osten zu treiben; sobald die Götter die bebauten Gegenden erreichten, würde sich ihr Rückzug deutlich verlangsamen, und die fliegenden Nachtgänger hätten leichtes Spiel.


  Ruth sah, dass Nuada dieser Umstand nicht entgangen war; aller Hochmut war aus seinem Gesicht gewichen; seine Miene war wie versteinert.


  Auch Veitch wusste, was die Fomorii vorhatten. Vermutlich hatte er es als Erster gemerkt. »Wir können nicht weiterreiten!«, rief er über das Donnern Tausender Hufe hinweg.


  »Was schlägst du vor?«, rief ihm Nuada zu.


  »Es gibt einen Weg, der uns mitsamt den Pferden mitten in die Stadt hineinführt!«


  »Warum hast du das nicht früher vorgeschlagen?«


  »Weil es verdammt gefährlich ist!« Veitch wandte sich zu Ruth um. »Die U-Bahn-Tunnel.«


  »Stimmt!«, rief sie. »Unter der ganzen Stadt liegt ein riesiges U-Bahn-Netz.«»Nicht nur das. Es gibt noch anderes Zeug dort unten. Geheime Gänge für die Regierung und die Armee.


  Stillgelegte U-Bahn-Linien und noch vieles mehr.«


  Nuada hielt sein Pferd an; sie hatten den Ostrand des Heidelands erreicht; dahinter gab es nur enge Straßen.


  Binnen weniger Minuten würden die restlichen Tuatha De Danann eintreffen, und dann würde das Abschlachten beginnen.


  »Schnell! Uns bleibt keine Zeit!« Ruth glaubte, einen respektvollen Unterton in Nuadas Stimme zu hören.


  »Okay, wir machen es folgendermaßen: Wenn wir alle zur nächsten U-Bahn-Station reiten, werden die Kerle uns einholen und niedermetzeln. Aber eigentlich sind sie vor allem hinter dir her, Lugh, und wahrscheinlich auch hinter mir. Wir werden ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken und versuchen, möglichst viele zu töten. Ruth wird so viele wie möglich von euch zur Archway-Station führen und dann mit einigen zur Highgate-Station weiterreiten. Und der Rest muss irgendwie allein klarkommen.«


  »Gut. Die hier bleiben, werden die Nachtgänger aufhalten, bis wir unser Ziel erreicht haben.« Nuada wollte sich abwenden, fügte aber noch hinzu: »Du bist ein großer Krieger, Bruder der Drachen.« Dann eilte er davon und gab den Plan an seine Untergebenen weiter.


  Veitch stieg vor Stolz die Schamesröte ins Gesicht, und er versuchte sich rasch abzuwenden, bevor Ruth es bemerken konnte. Doch sie ritt zu ihm heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist der Held von uns, Ryan. Jeder weiß das.«


  Er blickte ihr tief in die Augen, fand aber keine Worte, um seine Gedanken auszudrücken. Stattdessen zog er sie dicht zu sich heran und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann riss er sein Pferd herum und suchte die Männer aus, die er brauchte.


  Veitch, Lugh und Nuada führten einen Trupp von etwa dreißig Danann durch die hübschen Straßen hinter der Wiesenlandschaft. Nach wenigen Minuten erreichten sie den Ort, den Veitch im Kopf gehabt hatte: den Highgate-Friedhof mit seinen zerbröckelnden viktorianischen Monumenten. Lugh trat das verriegelte Haupttor ein. Sie ritten tief ins Herz des Friedhofs und stiegen dort von ihren Pferden. Veitch sah, dass er die richtige Wahl getroffen hatte.


  Zwischen den Grabsteinen und Mausoleen gab es zahlreiche Verstecke, und die vielen kleinen Hügel und Baumgruppen würden den Fomorii die Sicht versperren.


  Als Erstes kletterte Veitch auf die unteren Äste einer uralten Eibe. Von dort aus konnte er mühelos über die Friedhofsmauer auf die umliegenden Straßen blicken. Auch hiermit hatte er Recht behalten: Die Fomorii irrten verwirrt auf den Straßen herum. Ihr Kollektivgeist war bestens geeignet für direkte Konfrontationen, aber vor schwierige Entscheidungen gestellt, dauerte es eine Weile, bis sie sich zu einem Entschluss durchgerungen hatten.


  Nach einigen Augenblicken machte sich die Hauptgruppe daran, Ruth zu verfolgen, aber sie hatten lange genug gezögert, um ihr einen guten Vorsprung zu verschaffen. Eine zweite Gruppe wandte sich dem Friedhof zu.


  Veitch schauderte, als sie über die Mauern stiegen und wie Schatten in der Dämmerung zwischen den Grabsteinen hindurchhuschten. Einige der fliegenden Fomorii schlössen sich ihnen an und kreisten über dem Friedhof.


  Veitch sprang aus dem Geäst und eilte zu Nuada und Lugh. »Wisst ihr, was Guerillataktik ist? Wir teilen uns in Zweiergruppen auf, schleichen auf die andere Seite des Friedhofs und erledigen dabei so viele Nachtgänger wie möglich. Drüben treffen wir uns wieder und laufen zur Highgate-Station.«


  »Was ist mit den Pferden?«, fragte Nuada.


  »Die lassen wir frei herumlaufen. Das wird Verwirrung stiften.«


  Nuada und Lugh riefen den anderen etwas in einer Sprache zu, die Veitch nicht verstand. Im nächsten Moment verschwanden sie alle wie Geister in der Umgebung. Trotz der Kälte bedeckte ein feiner Schweißfilm Veitchs Körper. Er trat hinter einem hoch aufragenden Grabstein hervor und begab sich ins Blickfeld dreier Fomorii, die etwa hundert Meter entfernt vorsichtig den Weg entlangschlichen. Sie verkündeten ihre Entdeckung mit einem Schwall ohrenbetäubender Affenschreie.


  Die anderen Fomorii, die in der Nähe waren, wurden von den herumrennenden Pferden zu sehr abgelenkt, um auf das Geschrei zu reagieren. Die Rösser galoppierten zwischen den verschlungenen Friedhofswegen hin und her, waren aber immer nur kurz zu sehen, so dass nicht zu erkennen war, ob Reiter darauf saßen oder nicht.


  Veitch schlug das Herz bis zum Hals, als die Fomorii auf ihn zukamen. Sie bewegten sich erheblich schneller, als ihre massigen Körper erahnen ließen - sie waren hocheffektive Kampfmaschinen mit unerschöpflichen Energiereserven. Ihre Kraft hatte etwas Hypnotisches, das ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ, und sie waren gefährlich nah, als er sich endlich umwandte und über die niedrige Anhöhe davonrannte. Er wusste, dass er seinen knappen Vorsprung nicht lange würde halten können.


  Während er in der Hoffnung, seine Verfolger abzuschütteln, zwischen den Grabsteinen entlang hetzte, begannen sich die Anstrengungen der letzten Tage bemerkbar zu machen. Vor Erschöpfung breitete sich ein dumpfer pochender Schmerz in seinen Oberschenkeln aus, und er war mit seiner Kraft fast am Ende.


  Die Fomorii stürmten hinter ihm her, traten oder stießen mit blitzartigen Bewegungen Grabsteine um, die Hunderte von Jahren dort gestanden hatten. Der Wind trug ihren abscheulichen Gestank herüber; jedes Mal, wenn er Veitch in die Nase stieg, drehte sich ihm der Magen um. Und jetzt hatte er nicht einmal mehr die Kraft, gegen die in ihm aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. Er sprang über ein zur Seite geneigtes Kreuz und riss sich am Querbalken die Wade auf, dann landete er ungeschickt am Boden. Er war überzeugt, sich den Knöchel gebrochen zu haben, doch nach einigen vorsichtigen Schritten merkte er, dass es vermutlich nur eine Prellung war, die ihn jedoch deutlich langsamer machte.


  Ein Steinbrocken verfehlte seinen Kopf nur um Zentimeter' und knallte gegen eine Engelsstatue. Er rannte um eine Biegung und gelangte zu einem mit so vielen Ranken bedeckten Mausoleum, dass es aussah wie ein natürliches Gebilde.


  Er packte eine der Ranken, schwang sich aufs Dach empor und sprang von dort aus auf einen dahinter hängenden Ast. Seine Reaktionen waren noch immer schnell genug, um dem auf ihn fallenden Schatten auszuweichen. Die Klauen eines fliegenden Fomor schnitten durch die Luft, wo eben noch sein Kopf gewesen war. Blitzartig schoss seine Silberhand in die Höhe. Er ließ die Nägel herausschnellen, so wie Nuada es ihm gezeigt hatte, und durchschnitt das linke Bein des Ungeheuers. Veitch schlug erneut zu, hackte ihm fast einen Flügel ab. Das Ungetüm krachte schwer verletzt zwischen den Grabsteinen auf den Boden.


  Ihm blieb keine Zeit zum Verschnaufen. Die Fomorii hangelten sich jetzt auf das Dach des Mausoleums, doch es dauerte eine Weile, da unter ihrem Gewicht immer wieder Ranken abrissen.


  Veitch sprang von dem Ast, auf dem er gestanden hatte. Als er unten aufkam, blitzte in seinem Knöchel ein greller Schmerz auf. Er unterdrückte einen Aufschrei und eilte humpelnd in eine nahe liegende Baumgruppe.


  Wenig später waren die Fomorii da. Aber als sie in den düsteren Hain stürmten, traten ihnen Lugh und Nuada entgegen.


  Veitch lehnte sich an einen Baumstamm, nahm das Gewicht von dem verletzten Fußknöchel. »Könnte schlimmer sein«, sagte er.


  Die Fomorii kämpften noch mit ihrer Überraschung, als Lugh einem die Eingeweide herausriss und Nuada einem anderen den Kopf abschlug. Als der dritte sich in etwas noch Widerwärtigeres verwandelte, schlugen sie mit ihren Schwertern gemeinsam seinen massigen Leib in Stücke. »Gut gemacht.« Veitch blickte mit zuversichtlichem Grinsen auf die dampfenden Fomorii-Leichen.


  Ruth wartete im Schatten des Fahrkartenschalters der Highgate-Station und beobachtete, wie im verblassenden Licht der Nachmittagssonne die herrenlosen Pferde die Straße entlangpreschten. Es waren Hunderte, wenn nicht Tausende von Tieren, die jetzt ohne Reiter in Nordlondon umhergaloppierten.


  Etwa ein Viertel der Danann-Streitmacht war unter ihrer Führung die enge gewundene Treppe zur Archway-Station hinabgeströmt, als sie beschlossen hatte weiterzueilen, um eine Konfrontation mit den Fomorii vorerst zu vermeiden. Und nun warteten unzählige Danann am Eingang des schrecklich tiefen U-Bahn-Schachts in Highgate, des am tiefsten liegenden im gesamten Londoner U-Bahn-Netz, wenn ihre Erinnerung sie nicht trog.


  Ohne Aufzüge hatte es ewig gedauert, bis die Massen unten angekommen waren, und die ganze Zeit über hatte Ruth befürchtet, dass die Fomorii genau in dem Moment über sie herfallen würden, da sie sich nicht hätten verteidigen können.


  Aber irgendwie hatten sie es geschafft, und nun wartete Ruth mit schmerzlicher Anspannung auf Veitch und die anderen. Sie hielt ihren Speer eng an den Körper gepresst, spürte sein warmes Pulsieren und die beruhigende Hitze, die von ihm ausging.


  Sie verschwendete keinen Gedanken daran, was die nächsten vierundzwanzig Stunden bringen mochten; genau genommen war sie in den letzten Wochen immer davon ausgegangen, dass sie alle ein schreckliches Ende erwartete, aber es machte ihr keine Angst mehr. Wenn etwas unvermeidlich war, akzeptierte man es und dachte anschließend nicht mehr darüber nach. Während sie wartete, merkte sie überrascht, dass ihre größte Sorge Veitch galt. Würde er es mit heiler Haut zur U-Bahn schaffen, oder hatte seine Unbeherrschtheit ihn zu einem dummen Fehler verleitet? Hatte seine Tollkühnheit dazu geführt, dass er in irgendeiner Nebenstraße tot in einer Blutlache lag? Sie hatte Angst, eingehender über das Thema nachzudenken, denn sie fürchtete sich vor dem, was sie dabei entdecken würde.


  Sie liebte Church - das wusste sie genau -, aber ein Teil von ihr fühlte sich noch immer zu Veitch hingezogen; es war mehr als bloße Freundschaft, aber weniger als Liebe, nicht genug, um ein Lied zu schreiben, aber genug, um sich große Sorgen um ihn zu machen. Selbst ihre Gefühle waren vor dem großen Wandel um so vieles einfacher gewesen; nun konnte sie nicht einmal mehr auf sich selbst zählen.


  Als sie das Schimmern goldener Haut in den grauen Straßen sah - und an der Spitze Veitch -, wischte sie sich die Tränen aus den Augen, atmete erleichtert durch und wandte sich zur U-Bahn-Treppe um.


  »Du fällst auseinander, Ryan. Erst verlierst du eine Hand, und jetzt verdrehst du dir den Knöchel.« Ruth hielt die Fackel höher. Die Dunkelheit wich wie ein lebendiges Wesen in den Treppenschacht zurück.


  »Wir genesen schnell von unseren Verletzungen.« Veitch humpelte die Stufen hinunter und hielt sich dabei am Treppengeländer fest. Hinter ihm folgten Nuada, Lugh und die übrigen Danann.


  Veitchs Stimmung hatte sich wieder verdüstert. Ruth hatte es ihm angesehen, sobald er die U-Bahn-Station betreten hatte. Im Halbdunkel des Treppenschachts hatte er sich noch weiter in sich zurückgezogen, und seine Antworten auf ihre Fragen waren bestenfalls einsilbig. Er strahlte etwas extrem Bedrohliches aus. In abgeschwächter Form war es attraktiv, aber wenn er so war wie jetzt, war sie froh, ihn auf ihrer Seite zu wissen.


  Als sie den Bahnsteig erreichten, schlug Ruth das Herz bis zum Hals, und ihre Atmung ging flach und stoßweise.


  Es überraschte und beunruhigte sie, wie sehr ihr die Dunkelheit zu schaffen machte; selbst mit den Fackeln konnte man nur wenige Meter weit sehen. Die Luft war abgestanden und roch nach Feuchtigkeit und verbranntem Öl. Außerdem war es extrem kalt. Am liebsten wäre sie wieder nach oben gerannt, zurück ins Tageslicht.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Veitch.


  »Ich habe sie durch den Tunnel nach Archway geschickt, um sich dort mit den anderen Danann zu vereinigen«, sagte sie mit vor Beklommenheit rauer Stimme.


  »Du weißt, dass das ein richtiger Irrgarten ist hier unten. Sie könnten sich verlaufen.«


  »Entschuldigung«, entgegnete sie sarkastisch. »Aber soweit ich weiß, durften wir keine Zeit verlieren.«


  »Stimmt. Das Risiko müssen wir wohl eingehen.« Er ging in die Hocke und ließ sich vom Bahnsteig auf die Gleise hinabgleiten.


  Ruth zögerte einen Moment, bevor sie Veitch folgte. Lugh und zwei andere Danann übernahmen die Führung, der Rest bildete die Nachhut.


  Am Ende des Bahnsteigs tauchte im flackernden Fackellicht das schwarze Tunnelloch auf, bereit, sie zu verschlingen. Ruth starrte beklommen in die Dunkelheit, und plötzlich überkam sie das Gefühl, eine Totengruft zu betreten, aus der es kein Entrinnen gab.


  »Was ist das?« Ihr Herz klopfte heftig, als sie am Rande des Lichtscheins eine flüchtige Bewegung wahrnahm.


  Alle erstarrten. »Ich hab nichts gesehen«, flüsterte Veitch.


  »Da ist aber etwas.« Ihre Stimme klang angespannt.


  Lugh hatte auf den Schienen einige alte Öllappen gefunden, die er miteinander verknotete und an einer Fackel anzündete. Dann schleuderte er das brennende Bündel in die Dunkelheit. Was Ruth im Feuerschein der durch die Luft fliegenden Öllappen sah, ließ sie erschaudern. Ein Meer von Ratten war in dem plötzlichen Lichtschein erstarrt; die Tiere blickten aus kalten Augen zu ihnen herüber, doch im nächsten Moment verschwand das abstoßende Bild. Als die brennenden Öllappen zu Boden fielen, liefen die Ratten aufgeschreckt davon und gaben den Weg frei. Das Scharren auf den Metallschienen verlor sich weit vor ihnen im Tunnel.


  »Gut, dass wir Licht haben«, sagte Veitch. »Die Viecher sind eine hinterlistige Brut, wenn sie hungrig sind oder in die Enge getrieben werden. Ich weiß nicht, ob wir im Dunkeln eine Chance gegen sie hätten.«


  »Es waren so viele!«


  »In diesen Tunneln hat es immer Ratten gegeben. Die ganze Stadt war voll von ihnen. Es hieß, man wäre nie mehr als drei Meter von einer Ratte entfernt. Mit all den Leichen und so ist es jetzt wahrscheinlich noch viel schlimmer.«


  Das durch Veitchs Bemerkung heraufbeschworene Bild verursachte Ruth Übelkeit. »Es besteht immer die Gefahr, dass die Tunnel überflutet werden«, wechselte sie rasch das Thema. »Die Pumpen sind alle außer Betrieb.«


  »Das ist unsere geringste Sorge.«


  »Glaubst du, die Fomorii sind hier unten?«


  »Kann sein, dass sie einen Teil der Tunnel benutzen, aber wahrscheinlich suchen sie nicht nach uns.«


  Ruth dachte einen Moment darüber nach. »Bist du sicher? Sie waren immer ziemlich schlau. Sie haben unsere Pläne vorausgeahnt und sich alles Mögliche ausgedacht, um uns aufzuhalten. Ich weiß, dass Calatin tot ist, aber es gibt noch Mollecht und wer weiß wen noch.«


  »Dann übernimm du doch die strategische Planung.«


  »Ich habe bloß eine Meinung geäußert. Reden darf ich doch wohl noch, oder?«


  »Was anderes tust du ja eh nicht.«»Ach, halt den Mund.« Sie schob ihn grob zur Seite, so dass er mit seinem verstauchten Knöchel umknickte.


  Er fluchte heftig und fuhr wutentbrannt zu ihr herum, die Hände zu Fäusten geballt. Sie erschrak so sehr, dass ihr die Fackel aus der Hand fiel; das Feuer flackerte, ging aber nicht aus.


  »Die nehm ich jetzt.«


  »Nein.« Sie bückte sich rasch und hob die Fackel auf.


  »Wenn sie ausgehen, sind wir am Arsch!«


  »Das weiß ich!«


  »Dann halt sie verdammt noch mal fest, du blöde -«


  »Was?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  »Nichts.« Er merkte, dass er zu weit gegangen war.


  »Was wolltest du sagen?«


  »Komm schon.« Er ging weiter. »Ich hab keinen Bock, mich mit dir vor denen da zu streiten«, murmelte er.


  »Wen kümmert es, was sie denken?«


  »Mich.«


  Sie gingen einige Minuten schweigend weiter, und langsam beruhigte sich Ruth wieder. Schließlich sagte sie:


  »Du solltest mal mit einem Therapeuten über deinen Jähzorn sprechen. Du explodierst beim geringsten Anlass.«


  Eigentlich wollte er darauf nichts erwidern, aber dann sagte er leise: »Früher war das nie ein Problem.«


  »Du bist so, seit ich dich kenne. Und ich sage dir, das kann gefährlich werden. Wenn du immer gleich ausflippst und aufhörst, rational zu denken -«


  »Ja, schon gut.«


  »Wir können es uns nicht leisten -«


  »Ich sagte: schon gut!« Im nächsten Moment merkte er, dass er es schon wieder tat, aber statt sich zu entschuldigen, beschleunigte er seine Schritte und schloss zu Lugh und den anderen Danann an der Spitze auf. Die nächste halbe Stunde fiel kein weiteres Wort; je tiefer sie in den Tunnel eindrangen, desto gespannter wurde die Atmosphäre. Ruth wurde das Gefühl nicht los, dass irgendwo vor ihnen eine schreckliche Bedrohung lauerte und nur darauf wartete, im richtigen Moment zuzuschlagen.


  Veitch hielt den Kopf gesenkt, aber an seinen hochgezogenen Schultern merkte sie, dass er ihren Blick im Rücken spürte. Sie fragte sich, ob sie zu hart mit ihm gewesen war; die fortwährende Anspannung machte auch sie immer gereizter. Der Anflug von schlechtem Gewissen verriet ihr, dass die Angelegenheit nicht so eindeutig war, wie sie vorgegeben hatte, und dass auch bei ihr einiges im Argen lag, das es zu klären galt, bevor sie ihm das Verständnis entgegenbringen konnte, das er verdiente.


  Als sie die Archway-Station passierten, strich das Fackellicht über die weißen Wandkacheln, und ihre ursprüngliche Sorge begann sich zu manifestieren. »Wo sind die anderen?«, fragte Ruth ins Leere.


  Veitch zögerte einen Moment, bevor er sich zu ihr umwandte. »Wahrscheinlich haben sie eine falsche Abzweigung genommen.«


  »Wenn hier unten eine ganze Armee herummarschiert, sollte man doch etwas hören, oder?«


  Sie blieben stehen und lauschten angestrengt. Kein Laut war zu hören. »Vielleicht sind sie versehentlich in den nach Norden führenden Tunnel reinmarschiert«, sagte Veitch. »Wer weiß? Wahrscheinlich gibt es jede Menge stillgelegte Tunnel, von denen wir keine Ahnung haben. In der Dunkelheit kann man leicht den falschen Weg einschlagen.«


  Veitch hatte vermutlich Recht, aber trotzdem begannen sie, sich ernsthafte Sorgen um die anderen Danann zu machen.


  Ruth verlor jedes Zeitgefühl. Der einzige Hinweis auf das Verrinnen der Minuten war der stärker werdende Schmerz in ihren Beinen und die verschiedenen Bahnhöfe, an denen sie vorbeikamen, früher die einzelnen Etappen zwischen ihrem Arbeitsplatz und ihrer Wohnung. Jetzt waren es Stationen auf dem Weg zur Hölle: Tufnell Park, Kentish Town, Camden Town, Euston, King's Cross, Angel. Sie wusste, dass der nächste Bahnhof Old Street sein würde, und dann wären sie im Herzen der Stadt. Und spätestens dann würden sie erfahren, mit welchen Schwierigkeiten sie sich auseinander setzen mussten.


  Kurz vor King's Cross hatten sie dumpfes Waffenklirren und Geschrei aus einem der zahlreichen Tunnel gehört, die dort zusammenliefen. Sie nahmen an, dass es sich um die Hauptgruppe der Tuatha-De-Danann-Streitmacht handelte, die irgendwo auf Widerstand gestoßen war.


  Nuada wollte seinen Kameraden unbedingt zu Hilfe eilen, aber Veitch sprach sich vehement dagegen aus. Das Tunnelsystem war so weit verzweigt, dass die Chancen, sie zu finden, fast aussichtslos seien, betonte er. Und ihnen blieb ohnehin kaum Zeit; zumindest ein paar von ihnen mussten ihr Ziel erreichen.


  Nach einer hitzigen Debatte gab Nuada abermals nach, wenngleich Ruth spürte, dass seine Geduld mit den Zerbrechlichen Geschöpfen allmählich zu Ende ging.


  Nachdem sie die Stationen Old Street und Moorgate passiert hatten, kam Veitch wieder zu ihr. Es war mehrere Grade kälter geworden, und in der Luft lag ein unangenehmer Geruch, den Ruth lieber nicht genauer analysieren wollte.


  »Na, stehe ich jetzt wieder auf deiner Freundesliste?« fragte sie spitz und bereute ihre Bemerkung sogleich, doch sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können.


  Diesmal ließ Veitch sich nicht aus der Reserve locken; ihn beschäftigten andere Dinge. »Wir müssen demnächst nach oben. Das Geschrei, das wir vorhin gehört haben, kann nur bedeuten, dass Fomorii hier unten sind. Wir haben Glück, dass wir bisher auf keine gestoßen sind.«


  »Ich weiß nicht, ob das etwas mit Glück zu tun hat. Ich kann nicht glauben, dass eine der Hauptrouten zu ihrem heiligsten Ort völlig unbewacht sein soll.«


  Lugh kam herbeigeeilt und bedeutete ihnen, still zu sein.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Ruth leise.


  Aus der Ferne drangen Geräusche zu ihnen heran. Es hörte sich an, als würden Truppen durch den Tunnel marschieren; der Fäulnisgestank, den der Luftstrom gelegentlich heranwehte, verriet ihnen, dass es Fomorii waren.


  »Die werden uns bis nach Moorgate zurücktreiben, bevor wir uns irgendwo verstecken können«, sagte Ruth verdrossen.


  »Scheiße!« Veitch schaute sich um wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Wir können doch nicht -«


  Einer der Tuatha De Danann deutete auf eine dunkle Stelle an der Ostwand. Sie eilten hinüber und entdeckten einen Durchgang, der breit genug für zwei Leute war. Veitch ging hinein, um ihn sich näher anzusehen. Weniger als eine Minute später kam er breit grinsend zurück. »Er führt zu einem anderen Tunnel. Wir können uns dort verstecken.«


  »Dann aber schnell«, sagte Nuada. »Die Nachtgänger sind fast da.«


  Sie waren kaum aus dem Verbindungstunnel getreten, als sie das Getrampel zahlloser Füße hörten. Aufgrund des Lärms und der Zeit, die es dauerte, bis die Fomorii vorbeigegangen waren, schätzte Ruth, dass es ungefähr fünfhundert sein mussten. Wahrscheinlich waren sie unterwegs zu einem Kampfschauplatz. Sie hoffte, es bedeutete, dass die dort kämpfenden Fomorii in Not geraten waren.


  Plötzlich hörte es sich an, als kämen die Fomorii in den Verbindungstunnel, deswegen eilten Veitch und die anderen mehrere hundert Meter weiter, drückten sich an die Wand und versuchten verzweifelt, ihre Fackeln abzuschirmen. Nach einigen Minuten beruhigte sich Ruths rasender Herzschlag ein wenig.


  Der Tunnel, in dem sie nun waren, wurde seit langer Zeit nicht mehr benutzt. Die Schienen waren größtenteils herausgerissen worden, und die Schilder, die sie gelegentlich sahen, schienen aus den Anfängen der U-Bahn im späten neunzehnten Jahrhundert zu stammen.


  Nachdem von den Fomorii nichts mehr zu hören war, entspannten sie sich. »Mein Gott, war das ein Gestank«, sagte Ruth.


  »Ihre Caraprixe weisen ihnen den Weg.« Nuada blickte sich prüfend um. »Wenn der Caraprix aktiv ist, stimuliert er im Körper seines Besitzers einen starken Duft.«


  »In dir auch?«, fragte sie spitz.


  »Natürlich«, antwortete er, »es ist der Duft der Götter.«


  Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, aber nach einigen Minuten war klar, dass sie in der Dunkelheit an dem Verbindungstunnel vorbeigegangen waren. »Wir müssen ihn verpasst haben«, sagte Ruth zu den anderen.


  »Ich habe nichts gesehen«, erklärte Veitch zu Ruths Verdruss. »Lasst uns noch ein Stück weitergehen.«


  Nach drei Minuten erreichten sie eine U-Bahn-Station. »Ich sagte doch, wir haben den Verbindungstunnel verpasst«, zischte Ruth verärgert.


  Veitch hielt seine Fackel hoch, um das Schild über dem Bahnsteig zu lesen. »King William Street«, sagte er.


  »Nie gehört.«


  »Es muss eine Station sein, die nicht mehr benutzt wird«, erklärte Ruth. »Es gibt jede Menge davon. Aber du hast Recht, von der hier habe ich auch noch nichts gehört.«


  »Wir brauchen mehr Holz«, meldete sich Lugh zu Wort. »Die Fackeln sind fast heruntergebrannt.«


  »Vielleicht gibt es hier welches«, sagte Veitch. »Lass deine Männer nachsehen.« Lugh warf ihm einen düsteren Blick zu; Veitchs Worte hatten wie ein Befehl geklungen, aber dann schickte Lugh dennoch drei der Danann los.


  »Was schätzt du, wie spät es ist?«, fragte Veitch und lehnte sich an die Bahnsteigkante.


  Ruth zuckte mit den Schultern. »Meine innere Uhr sagt elf ... Mitternacht... vielleicht später.«


  »Wir sollten uns ausruhen.«


  Ruth war froh, dass Veitch es ansprach. Sie war todmüde, hatte sich aber nicht getraut, eine Pause einzufordern, weil die anderen sie für einen Schwächling hätten halten können. Nuada bekundete seine Zustimmung und informierte die anderen Danann.


  »Wir sind so dicht vor unserem Ziel, dass wir uns ruhig zwei Stunden Pause erlauben können«, fuhr Veitch fort.


  »Wenn wir völlig fertig sind, machen wir im Kampf bestimmt keine gute Figur.«


  »Mich musst du nicht überzeugen.« Ruth kletterte auf den Bahnsteig und setzte sich an einem Ende an die Wand. Hinter den Fenstern eines alten Büros sah sie die Danann mit erhobenen Fackeln nach Holz suchen.


  Nuada, Lugh und die anderen setzten sich ans andere Ende des Bahnsteigs und unterhielten sich leise. Ruth war überrascht, als Veitch sich neben ihr niederließ; er sagte kein Wort, aber allein der Umstand, dass er da war, sprach Bände. Er schloss die Augen und schlief sofort ein. Ruth wünschte sich, ebenso mühelos einschlafen zu können, aber noch während sie dies dachte, nickte auch sie ein.


  Sie rutschte unbehaglich umher, gepeinigt von dem kalten, ungemütlichen Bahnsteigboden, auf dem sie saß. Als sie versuchte, es sich etwas bequemer zu machen, und kurz die Augen aufschlug, wurde ihr bewusst, dass sie nicht lange geschlafen haben konnte, denn hinter den Bürofenstern sah sie noch immer das Fackellicht der herumstöbernden Danann. Sie schloss die Augen wieder und wollte weiterschlafen, merkte aber, dass ihr irgendetwas durch den Kopf spukte. Sie versuchte es zu verdrängen, aber es ging nicht. Verärgert wurde ihr klar, dass sie erst herausfinden musste, was es war, bevor sie weiterschlafen konnte. Was beunruhigte sie so sehr?


  Sie öffnete erneut ihre müden Augen. Der Bahnsteig war still und verlassen. Die Danann unterhielten sich leise.


  Neben ihr schlief Veitch. Nichts war ungewöhnlich.


  Sie versuchte wieder einzuschlafen, aber es ging nicht mehr. Das Gefühl der Besorgnis wurde stärker.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Sie ließ den Blick noch einmal über den Bahnsteig schweifen, und plötzlich fielen ihr die Fensterscheiben des Büros auf. Sie kämpfte sich ungelenk auf die Beine. Noch halb im Schlaf, marschierte sie los. Was sie vorhin für Fackellicht gehalten hatte, schimmerte nun wie ein Glühwürmchenschwarm. Nein, eher wie Schmetterlinge.


  Golde- | ne Schmetterlinge. Und dann begriff sie. Zuerst geschockt, dann von eisiger Kälte erfüllt, rannte sie auf das Büro zu und schlug Alarm.


  Ein hohlwangiges, verzerrtes Gesicht starrte sie durch die Scheibe an, und der Anblick war umso grauenvoller, weil es das Gesicht eines Danann war. Die Augen traten hervor, schienen sie um Hilfe anzuflehen, und dann brach das Gesicht plötzlich auseinander.


  Goldene Motten schwirrten durch die Luft, prallten an die Fensterscheibe, glitzerten im Fackelschein.


  »Nicht noch mehr!«, brüllte Lugh. »Wie viele von uns werden heute noch sterben müssen?« Die übrigen Danann blickten entsetzt zu dem Büro hinüber, gelähmt von der Erkenntnis, dass sogar fernab des Schlachtfelds ihre Artgenossen auf eine Weise dahingerafft wurden, die sie sich selbst in ihren schlimmsten Albträumen nicht hätten vorstellen können.


  Veitch stürmte mit gezücktem Schwert an Ruth vorbei und trat die Bürotür ein.


  Die drei Tuatha De Danann lagen sterbend am Boden, ihre Körper waren dabei sich aufzulösen. Graue Gestalten huschten an ihnen vorbei, und zuerst hielt Ruth sie für Schatten, welche die auf dem Boden liegenden Fackeln warfen.


  »Scheiße«, murmelte Veitch.


  »Was ist los?«, fragte Ruth.


  Vier nebelgraue Gestalten huschten in dem Büro umher. Dann erkannte Ruth, dass es Frauen waren, auf unheimliche Weise schön, in Leichentücher gehüllt, die Haare wild wehend, als stünden sie inmitten eines tosenden Sturms. Dann sah Ruth, wie messerscharfe Krallen auf sie zuschössen, und ihr blieb nur eine Sekunde, um zur Seite zu springen.


  Die Krallen verfingen sich in ihrem Haar, rissen ein ganzes Büschel aus, aber Ruth war dem Angriff entkommen.


  »Die Baobhan Sith!«, rief einer der Danann.


  Doch Ruth musste nicht an die blutsaugenden Kreaturen erinnert werden, die im Lake District schon einmal über sie hergefallen waren.


  »Also haben die Fomorii doch Wachen postiert!« Veitch schwang sein Schwert, doch die Baobhan Sith wichen der herabsausenden Klinge blitzschnell aus.


  Veitch packte Ruths Handgelenk und riss sie zur Seite, als eine der Baobhan Sith angriff. Die Kreatur verwandelte sich in einen Nebelschleier, als Veitchs Schwert durch ihren Körper fuhr, und dann nahm sie wieder ihre vorherige Frauengestalt an.


  »Scheiße, man kann sie nicht erwischen!« Er zog Ruth aus dem Büro, und nach wenigen Schritten hatten sie die Bahnsteigkante erreicht und fielen hinunter auf die Schienen.


  Die Baobhan Sith huschten über den Bahnsteig und wichen den Angriffen der Tuatha De Danann geschickt aus.


  Ruth sah entsetzt zu, wie eine der Kreaturen mit aufgerissenem Mund einen der Danann-Krieger ansprang, ihm ihre messerscharfen Zähne in den Hals schlug und die Essenz des Gottes auszusaugen begann. Im nächsten Moment stiegen aus seinem Körper die ersten goldenen Motten auf. »Wir müssen abhauen«, sagte Veitch leise.


  »Wir können die Danann doch nicht im Stich lassen!«


  »Wenn wir hier bleiben, sterben wir. Es steht zu viel auf dem Spiel.« Er sah, dass sie nicht überzeugt war, und fügte hinzu: »Sie werden später nachkommen.«


  Die Tuatha De Danann wichen geschlossen auf dem Bahnsteig zurück. Soeben hatte eine Baobhan Sith einen weiteren Gott in Stücke gerissen.


  »Sieh dir das an«, sagte Veitch. »Komm endlich!«


  Er wollte Ruths Arm packen, aber sie war auf den Bahnsteig gesprungen, um eine der dort liegenden Fackeln aufzuheben. Sekunden später war sie wieder auf den Schienen und rannte neben ihm her; sie schaute über die Schulter. Eine der Baobhan Sith war vom Bahnsteig gesprungen und verfolgte sie. »Sie kommen!«, rief Ruth.


  »Wo sollen wir hin ? Wo ist der andere Tunnel ?« In ihrer Panik überschlugen sich ihre Gedanken.


  »Was ist das?« Veitch deutete auf die vor ihnen liegende Dunkelheit; die Anspannung in seiner Stimme verstärkte ihre Panik noch.


  Nicht noch mehr, betete sie.


  Auf dem Boden vor ihnen waren Bewegungen auszumachen, nicht bloß an einer Stelle, sondern an vielen.


  Kleine Schutthaufen längsseits der Schienen erbebten, und aus einem erhob sich eine graue Hand.


  Ruth schrie auf. Sie blieben abrupt stehen. Aus der Hand wurde ein Arm, an dem Geröll und Sand herabrieselten. Bei den anderen Schutthaufen geschah das Gleiche, als sich zahlreiche Baobhan Sith aus ihren Verstecken erhoben. Erde rieselte aus ihren zerzausten Haaren und fiel ihnen in die offenen Münder, während sie erst die Schultern und dann ihre Oberkörper aus dem Boden hoben. Ihre starren Blicke richteten sich auf Veitch und Ruth, die sich verzweifelt fragten, wie viele dieser Kreaturen wohl im Tunnel auf sie warteten.


  Das blanke Entsetzen lähmte Veitch und Ruth einen Moment lang, aber dann rannten sie weiter und wichen den nach ihnen greifenden Händen in wildem Slalomlauf aus.


  Hinter ihnen hatten sich die ersten Baobhan Sith vollständig aus dem Boden erhoben und nahmen die Verfolgung auf. Vor ihnen schienen sich die langsam zum Leben erwachenden Erdhaufen endlos zu erstrecken.


  Die Baobhan Sith kletterten immer rascher aus ihren Verstecken, und wie schnell Veitch und Ruth auch rannten, es war klar, dass sie bald von den blutrünstigen Kreaturen umzingelt sein würden.


  Sekunden später versperrten ihnen ganze Massen der schimmernden Leiber den Weg. »Scheiße.« Veitch blieb stehen und wirbelte herum. Die Baobhan Sith kamen von allen Seiten auf sie zu.


  Ruth deutete aufgeregt auf einen Punkt vor ihnen. »Da ist der Verbindungstunnel!«


  Um ihn zu erreichen, mussten sie irgendwie durch das Bollwerk der Baobhan Sith gelangen. Veitch lächelte Ruth aufmunternd zu. »Halte den Kopf gesenkt. Bleib direkt hinter mir. Lass dich nicht von ihnen packen.«


  Er stürmte in die Menge hinein, schwang sein Schwert durch die Luft. Ruth folgte jedem seiner Schritte, spürte, wie Hände nach ihr griffen, doch sie riss sich jedes Mal wieder los.


  Gerade als sie in den Verbindungstunnel stürmen wollten, wurde Veitch von einer Baobhan Sith angesprungen; die Kreatur riss den Mund auf, um ihre spitzen Zähne in Veitchs Hals zu schlagen.


  Im letzten Moment rammte Ruth ihren Speer in den aufgerissenen Mund, und die Kreatur löste sich in nichts auf.


  Veitch zog Ruth in den Verbindungstunnel hinein.


  Obwohl sie völlig außer Atem waren, durften sie nicht nachlassen. Sie spürten die Gegenwart der Baobhan Sith wie einen eisigen Schatten in ihrem Rücken. Im Haupttunnel liefen sie nach Süden weiter, und ihnen war klar, dass sie womöglich auf Fomorii stoßen und damit zwischen zwei feindlichen Trupps gefangen sein würden. Die Fackel spendete kaum noch Licht, und es war schwierig, über den unebenen Boden zu laufen, ohne ins Stolpern zu geraten, aber die Baobhan Sith trieben sie gnadenlos weiter.


  »Die werden nicht aufgeben, oder?«, keuchte Ruth. »Was sollen wir tun - so lange weiterrennen, bis wir direkt vor Balor stehen?« Als sie seinen Namen aussprach, fiel die Temperatur spürbar um einige Grade ab, und Ruth beschloss, seinen Namen nie wieder über die Lippen zu bringen.


  »Wir müssen die grauen Mörderweiber abschütteln, bevor wir irgendwas tun können.« Veitch entdeckte einen weiteren Gang, der | sie in den Nordtunnel der U-Bahn-Linie führte. Dort rannten sie nach Süden weiter, mit ihren Kräften fast am Ende. Nach hundert Metern kamen sie an einen Gang, an dessen Ende eine Tür war. Die Baobhan Sith hatten sie fast eingeholt, als Veitch die Tür aufriss, I Ruth hineinschob und die Tür wieder zuzog.


  Er rammte sein Schwert in den Türrahmen und verdrehte es, so dass sich die Klinke nicht mehr bewegen ließ.


  Sie hörten die Baobhan Sith hinter der Tür herbeieilen, sanken an die Wand und rangen nach Luft. »Das sollte sie aufhalten, bis sie die Fomorii zu Hilfe holen.« Veitch rieb sich die müden Augen. »Zum Glück sind sie Trottel ohne Eigeninitiative.«


  »Wir gehen besser weiter, bevor die Verstärkung da ist«, sagte Ruth. »Ich könnte wirklich ein bisschen Schlaf vertragen.«


  »Wir ruhen uns aus, sobald wir ein Versteck gefunden haben.«


  »Die anderen haben wir wohl verloren.«


  »Zurück können wir ja nicht, oder? Aber sie werden es schon rechtzeitig schaffen.«


  Hinter einer weiteren Tür lag ein riesiger Raum mit unzähligen Stromverteilern, Transformatoren und endlosen Kabelsträngen. Nach einer halbstündigen Suche fanden sie einen Ausgang und traten in einen weiteren Tunnel hinaus. »Ich habe keinen Schimmer, wo wir sind.« Veitch ging nach links, in der Hoffnung, dass dies der Weg in die Innenstadt war.


  »Wir müssen einfach eine Station finden, dann können wir uns orientieren.« Ruth blickte besorgt auf die fast heruntergebrannte Fackel.


  Ein Stück weiter rochen sie Rauch, und dann realisierten sie, dass sie ein schwaches rötliches Schimmern auf den Tunnelwänden sahen. Sie traten näher an eine der Wände heran und gingen vorsichtig weiter. Der Rauch wurde dicker, das Schimmern heller.


  Hinter einer Biegung im Tunnel sahen sie mehrere Feuer brennen. Nach so vielen Stunden im Dunkeln mussten sich ihre Augen erst an die Helligkeit gewöhnen, und als sie Einzelheiten erkannten, gingen sie rasch ein Stück zurück. Dutzende von Fomorii liefen zwischen brennenden Müllbergen herum. Es war offenbar eine Art Kontrollpunkt.


  Veitch fluchte leise. »Mist. Da kommen wir nie dran vorbei.«


  »Wahrscheinlich liegen solche Kontrollpunkte überall um ihr Kerngebiet herum.«


  »Ein Stück weiter hinten ist eine Tür. Irgendwie werden wir schon an den Kerlen vorbeikommen.«


  »Ich wünschte, wir könnten etwas von ihrem Feuer abbekommen.« Ruth schaute auf die Reste ihrer Fackel.


  Sie gingen zu der im Dunkeln fast nicht zu erkennenden Tür zurück. Veitch schlug mit seinem Dolch das Vorhängeschloss ab, und sie schlüpften in einen sauberen Korridor, der zu einem breiten Durchgang führte. Der Boden war asphaltiert, und an den Wänden waren militärisch anmutende Schablonenaufdrucke, die in einer Kodeschrift auf bestimmte Örtlichkeiten verwiesen.


  »Dies müssen die Tunnel sein, die die Regierung in den Fünfziger-und Sechzigerjahren zum Schutz vor einem Nuklearangriff gebaut hat«, sagte Ruth. »Um die Reichen und Wichtigen zu retten, während die anderen verrecken durften. Wahrscheinlich hätten sie einem damit einen Gefallen getan. Wer möchte schon in einer Welt voller Politiker, Soldaten, Geschäftsleute und Aristokraten leben?«


  »Wir sitzen voll in der Scheiße«, sagte Veitch wütend. »Warum habe gerade ich es wieder vermasselt?«


  Wenn er in dieser Stimmung war, konnte man ihn nicht trösten. »Nimm einfach irgendeine Richtung«, sagte sie.


  »Irgendwo kommen wir schon hin.«


  Seine Wut wurde größer, als sich nach einer Weile die asphaltierte Straße in einen sandigen unebenen Boden verwandelte und der Tunnel immer unfertiger aussah: nackter Stein, Stahlträger, Baugerüste und schließlich eine Barrikade aus Gleisschwellen und Holzbrettern.


  Veitch schlug mit der Faust gegen die Wand, so heftig, als schlüge er jemandem ins Gesicht, doch seine Wut verdrängte jeden Schmerz, den er verspüren mochte. Als er sich umdrehte, sah Ruth, dass seine Knöchel blutig waren.


  Sie wich erschrocken zurück, als er umherlief und etwas suchte, worauf er einschlagen konnte. »Wir sind am Ende!«, brüllte er.


  »Wir können -«


  »Wir können gar nichts!« Sein wutentbranntes Gesicht war zwei Zentimeter vor ihrem. Plötzlich hatte sie entsetzliche Angst; es war nichts mehr zu erkennen von dem lustigen, sanften Veitch, den sie so oft erlebt hatte.


  Sie trat einen Schritt zurück, ließ sich ihre Angst aber nicht anmerken. »Reiß dich zusammen.«


  »Was?« Seine Blicke schössen wild umher, als wäre sie gar nicht da.


  »Ich sagte: Reiß dich zusammen. Du bist der Held von uns -«


  »Held! Ich bin ein verdammter Versager! So wie immer!« Er riss instinktiv den Arm hoch, wollte offenbar verächtlich abwinken. Aber stattdessen traf er die Fackel und schlug sie ihr aus der Hand. Sie fiel zu Boden und zerbrach, und nur an einem kleinen Bruchstück brannte noch eine winzige Flamme.


  »Ryan!« Sie ging auf die Knie, aber es war nichts mehr zu retten.


  »O Scheiße! Was habe ich jetzt wieder getan!« Er rannte los und trat mit voller Wucht gegen die Wand.


  Was als Nächstes geschah, sah Ruth nur aus dem Augenwinkel, da sie die einzelnen Holzstücke einsammelte, um die Flamme am Brennen zu halten. Von seinen Schlägen erschüttert, stürzte die Wand ein. Veitch kippte nach vorn in den klaffenden Abgrund, und ein Trümmerregen krachte herab und schloss das Loch wieder.


  Ruth hielt sich schützend die Hände über den Kopf, aber keines der Trümmerstücke traf sie. Sie schaute auf die winzige Flamme und wurde sich allmählich ihrer Umgebung bewusst.


  »O Ryan«, flüsterte sie. Und dann schössen ihr Tränen in die Augen.


  Als sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, trocknete sie die Tränen und beschloss, einen Ausweg aus ihrer prekären Lage zu suchen. Niemand würde sie besiegen. Sie würde gewiss nicht hier unten sterben. Balor musste bezwungen und die Menschheit gerettet werden, und sie musste Church wiedersehen. Selbst wenn sie durch pechschwarze Tunnel kriechen musste, um einen Ausgang zu finden.


  Die Flamme begann auszubrennen, war so gut wie erloschen.


  So, gleich wird es dunkel, dachte sie. Bereite dich darauf vor.


  Als die Flamme beinahe erloschen war, bemerkte sie andere Lichter in der Dunkelheit. Sie tat es als optische Täuschung ab. Die Flamme war nur noch fingernagelgroß.


  Fast erloschen.


  Doch die anderen Lichter waren immer noch da, winzige glitzernde Sterne an der Decke. Sie blickte erstaunt zu ihnen auf, und als die Flamme endgültig erlosch, begriff sie, was sie sah, und ihr gefror das Blut in den Adern.


  Dunkelheit umfing sie, und sie hörte das scharfe Rascheln der ersten heranhuschenden Ratte.


  Veitch stürzte fünf Meter in die Tiefe und fiel in eiskaltes Wasser; auf dem Weg nach unten stieß er sich irgendwo den Kopf an. Die Kälte und Nässe hielten ihn wach, aber es war so dunkel, dass er nicht mehr zwischen oben und unten unterscheiden konnte. Das Wasser reichte bis zu seinen Oberschenkeln, und als er seitlich die Arme ausstreckte, merkte er, dass er sich in einem kleinen Tunnel oder Abwasserkanal befand, der genau zwei Armspannen breit war. Er verbrachte zehn Minuten mit dem Versuch, wieder hinaufzuklettern, aber es war zu dunkel, und ständig fielen neue Trümmer herab. Frustriert und aus Furcht, von einem Felsbrocken erschlagen zu werden, begann er erschöpft durch die Dunkelheit zu waten.


  Er lief ungefähr eine Stunde durch das Wasser, ruhte sich gelegentlich an der Wand aus und holte sich einige Minuten Kurzschlaf. Seine Waden konnte er nicht mehr spüren, und er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis die Unterkühlung einsetzte. Doch was immer ihn zu einem Bruder der Drachen machte, es verlieh ihm ein unerschütterliches Durchhaltevermögen, half ihm zu genesen; er würde weitergehen, dachte er wütend.


  Er hasste sich. Er hasste sich so sehr, dass er erwog, sich im Wasser zu ertränken, aber das entsprach nicht seinem Wesen. Deswegen musste er mit der Last seiner Schuld weitergehen, musste weiter daran denken, was er Ruth angetan hatte, und musste sich fortwährend vorstellen, wie sie einsam und verlassen in dunklen Tunneln umherirrte, bis das unvermeidliche Ende kam.


  Wenig später begann das Wasser zu steigen, und nach einer halben Stunde stand es ihm bis zur Brust. Er zitterte am ganzen Leib und verlor immer wieder kurzzeitig das Bewusstsein. Mit der Zeit spürte er, dass der Tunnel abschüssiger wurde. Als er merkte, wie steil der Boden abfiel, hatten seine Füße keinen Halt mehr, und plötzlich rutschte er in die Tiefe.


  Er hatte kaum Zeit, noch einmal Luft zu holen, bevor das Wasser über seinem Kopf zusammenschlug und er immer schneller ein Gefälle hinabschoss, bis daraus ein senkrechter Sturz wurde.


  Das Wasser schoss in einen breiten Schacht hinaus. Er spürte kaum seine ins Leere tretenden Beine, als er zehn Meter tief abermals ins Wasser fiel, diesmal jedoch in eine reißende Strömung. In seinem Geist blitzte ein Gedanke auf: Ruths wunderschönes Gesicht, als sie ihm vom alten Londoner Fleetriver erzählte, der heute durch unterirdische Kanäle in die Themse floss. Und dann spülte das Wasser über seinen Kopf hinweg, und er verlor das Bewusstsein.


  Im Bauch der Bestie


  


  Wellenreiter war in der Nähe von Southend vertäut, als Church mit der restlichen Tuatha-De-Danann-Streitmacht von Nordwesten heruntergeritten kam. Er wurde von Tom, dem Knochenwächter und Niamh begleitet, doch die anderen Götter kannte er nicht, wenngleich er spürte, dass viele von ihnen die Sache der Zerbrechlichen Geschöpfe nicht unterstützten. Er fragte sich, warum es gerade in seinem Trupp mehr Andersdenkende gab als in den anderen beiden, aber als er Tom darauf ansprach, zeigte sich dieser nicht sonderlich besorgt.


  Es war ein gutes Gefühl, wieder an Bord des magischen Schiffes zu sein, fernab vom Leid der realen Welt. Die ruhige Atmosphäre linderte die sich in seiner Brust zusammenballende Furcht; selbst die Sonne schien hier heller als an Land. Er trat an die Reling und genoss die Seeluft und die Wärme auf seiner Haut, bis Tom sich zu ihm gesellte.


  »Du willst mir die Laune vermiesen, stimmt's?«, fragte Church, ohne den Kopf zu wenden.


  »Ich bin der Letzte, der einen übersteigerten Realitätssinn propagiert, aber -«


  »Ich weiß: Verantwortung, Verpflichtung und so weiter. Ist das die aufmunternde Standardrede, die du immer vor großen Entscheidungsschlachten hältst?«


  »So in etwa.« Tom lehnte sich an die Reling, schloss die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne. »Weißt du, ich erinnere mich an die Tage meiner Jugend, als wäre es erst gestern gewesen. Hunderte von Jahren sind vergangen - zwar nur auf der Erde, nicht in Anderswelt -, aber es war trotzdem eine lange, lange Zeit.« Er sog die Luft ein. »Ich habe noch den Blütenduft aus dem Garten meiner Eltern in der Nase, und ich erinnere mich, wie der Morgentau im Sonnenlicht glitzerte, als ich mich einmal kurz nach Tagesanbruch aus dem Haus schlich, um draußen zu sein, bevor die anderen aufstanden. Das duftende Rosenwasser am Hals der ersten Frau, mit der ich schlief. Die sanften Berührungen ihrer Finger auf meiner Haut.« Er schüttelte verträumt den Kopf.


  »Unglaublich.«


  Church sah Tom erstaunt an. Er hatte ihn noch nie so sanft reden, ihn noch nie über die glücklichen Zeiten vor seiner Verwandlung durch die Tuatha De Danann sprechen gehört. Es war, als hätte er diese Erinnerungen vor den Schrecken beschützen wollen, die ihn seither heimgesucht hatten.


  »Wo ich nun einmal angefangen habe, zum ersten Mal seit Jahren, steigen die Erinnerungen rasend schnell und mit Wucht in mir auf.« Seine Augen schimmerten im Sonnenschein. »Tage der Zärtlichkeit, an denen ich komponierte und Gedichte schrieb. Nächte, in denen ich die Sterne über den Eildon Hills beobachtete. Meine Mutter und mein Vater, die zu Weihnachten vor dem Kaminfeuer mit uns sangen. Mein bester Freund James, mit dem ich im Wald Verstecken spielte und später den Mädchen im Dorf nachstellte.« Er wandte sich vollends zu Church um und versuchte nicht, seine Tränen zu verbergen. »Präge dir deine glücklichen Momente gut ein, Jack.


  Sie werden dich selbst in der kältesten Nacht warm halten.«


  »Warum erzählst du mir diese Dinge?«


  »Egal, was ich sage, du würdest es im Moment nicht begreifen. Aber bald wirst du verstehen.«


  Church versuchte Toms Miene zu ergründen, sah aber verblüfft, wie komplex die Emotionen waren, die sich im Gesicht des Dichters widerspiegelten. Die ganze Zeit über hatte Tom sich so gegeben, als hätte er keine Gefühle, als wäre er tatsächlich der Unmensch, für den er sich hielt. Es war, als wäre eine totale Verwandlung über ihn gekommen. »Was ist mit dir geschehen?«


  »Die Zeit ist endlich reif, Jack.«


  Church sah, dass er dem Dichter keine Einzelheiten entlocken würde; ärgerlicherweise gruben sich die nicht erläuterten Worte seines Freundes tief in sein Bewusstsein ein und beunruhigten ihn.


  Während er mit seinen Gedanken rang, ließ er den Blick über das Deck schweifen und sah zu, wie die Mannschaft die Abfahrt vorbereitete. Die eigentliche Danann-Streitmacht hatte sich mitsamt ihren Waffen unter Deck begeben. Manannan stand am Steuerruder und beaufsichtigte das Treiben. Als er Church sah, hob er eine Hand zum Gruß.


  »Ich hoffe, du erzählst ihm, was für ein dummer kleiner Wicht er ist.« Die mürrische Stimme des Knochenwächters zerstörte augenblicklich die besinnliche Atmosphäre. Er stützte sich auf seinen Stab, und der Wind zerzauste sein graues Haar.


  Tom blaffte: »Nein -«


  »Ich habe mit ihm gesprochen.« Der Knochenwächter nickte Church zu. »Fang jetzt nicht mit deinem überflüssigen Geschwafel an.« Tom warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Du magst ja eine Menge erlebt haben in deinem langen Leben, aber das heißt nicht, dass ich dir nicht mit meinem Stab eine ordentliche Tracht Prügel verpassen kann.« Der Knochenwächter unterstrich seine Bemerkung, indem er geschickt seinen Stab herumschnellen ließ.


  »Na toll. Zwei alte Männer streiten sich«, murmelte Church. »Ihr seid schlimmer als Walter Matthau und Jack Lemmon.«


  »Vergiss nicht«, warnte Tom den Knochenwächter, »mit dir stirbt die Linie der Hüter aus.« Er lächelte sadistisch.


  »Nun, da täuschst du dich. Ich habe Pläne geschmiedet -«


  »Ist es nicht ein bisschen früh dafür?«, fragte Church.


  »Du hältst den Mund und konzentrierst dich auf deine Aufgabe, junger Mann.« Der Knochenwächter richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tom und nickte hochnäsig. »Ja, ich habe nachgedacht. Nachdem die materialistischen, logikbesessenen Dummköpfe nun ihr böses Erwachen hatten, könnte man die Kultur der Hüter wiederbeleben. Ich stelle mir schon Schulen vor, vielleicht in Glastonbury und Anglesey, so wie wir sie in den alten Tagen hatten. Man könnte das gesammelte Wissen an eine neue Generation kluger -«


  »Findest du etwa, du würdest einen guten Lehrer abgeben?«, spottete Tom. »Nachdem du jahrelang in irgendwelchen Straßengräben geschlafen hast, müsste man dich erst mal mit einem Industriereiniger waschen, bevor sich irgendjemand mit dir in einen Raum setzt.«


  Der Knochenwächter funkelte ihn wütend an. »Wenigstens kann ich meinen Hintern von meinem Ellbogen unterscheiden.«


  »Ja, aber kannst du deinen Hintern auch von deinem Mund unterscheiden? Ich glaube nicht.«


  Church seufzte und wollte die beiden beruhigen, doch sie wandten sich so wutentbrannt zu ihm um, dass er erschrocken zurückwich. »Na schön, schlagt euch meinetwegen die Köpfe ein«, sagte er spitz. »Und das meine ich wörtlich.«


  Der Streit endete, als Niamh herüberkam. Tom verneigte sich leicht, während der Knochenwächter sich einfach abwandte und gedankenverloren in die Ferne starrte, als wäre er allein an Deck.


  »Wir werden in Kürze lossegeln«, sagte sie. Dann blickte sie sich verstohlen um und fügte leise hinzu: »Taranis beaufsichtigte das Verladen eines großen Behälters, den Nuadas persönliche Wachen vorhin an Bord brachten.


  Er wurde in einem Raum verstaut, den nur Manannan und Taranis betreten dürfen. Davor stehen Nuadas Vertraute Wache.«


  »Ich glaube, ich habe den Behälter gesehen«, sagte Church. »War es eine große Holztruhe mit Eisenbeschlägen und einem goldenen Griff?«


  »Für dich mag es so ausgesehen haben.« Sie schaute von einem zum anderen. »Ich glaube, darin ist der Bannfluch.«


  »Selbst du darfst nicht in die Nähe der Truhe?«, fragte Church.


  Sie biss sich auf die Lippe. »Ich könnte es versuchen ... es wäre allerdings sehr gefährlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Es steht zu viel auf dem Spiel.«


  Church sah Tom an. »Was glaubst du, wann werden sie ihn zum Einsatz bringen?«


  »Wenn sie ihn in Balors unmittelbare Nähe gebracht haben und selbst weit genug entfernt sind.«


  »Also nicht an Bord des Schiffes?«


  »Gott bewahre, nein!« Tom sah entsetzt aus. »Sollen sie etwa Wellenreiter verlieren? Dies ist kein normales Schiff, das weißt du doch!«


  Church nahm Niamhs Hand und zog sie auf die Seite. »Ich weiß, es ist schwer, gegen deine eigenen Leute zu arbeiten, aber falls du irgendetwas tun kannst -«»Du musst mich um nichts bitten, Jack. Was ich tue, tue ich freiwillig, weil ich an die Rechtmäßigkeit dieser Sache glaube. Und ich glaube an dich, Jack. Du hast mein Leben verändert. Und für eine Danann, deren Existenz so lange währt wie die der Sterne, ist dies eine tief greifende, Ehrfurcht einflößende Sache.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht haben soll«, widersprach Church. »Ich bin nichts Besonderes.«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Die Dinge werden sich bald entscheiden, Jack. Dann wirst du begreifen.«


  Ihr Lächeln war so liebevoll, dass es ihm die Sprache verschlug. Sie wandte sich um und schritt würdevoll wie eine Königin über das Deck.


  Kurz darauf legte das Schiff ab und fuhr in den Estuary. Obwohl es immer noch ein Hort der Ruhe war, war allen an Bord die Anspannung anzumerken. Tom gesellte sich zu Church, der am Bug stand und seinen Blick prüfend über die Ufer schweifen ließ. »So, vielleicht können wir uns jetzt weiter unterhalten, ohne dass der Alte uns stört...« Er deutete auf den Rucksack, der an Churchs Schulter hing. »Du hast den Wegfinder?«


  Church holte die alte Laterne mit der blauen Flamme heraus, die ihnen den Weg zu den geheimnisvollen Artefakten gewiesen hatte. »Ja, aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Ich wollte sie schon hier lassen, denn ich möchte eigentlich kein überflüssiges Gewicht mit mir herumschleppen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ein Artefakt musst du noch finden.« Sein Lächeln verriet, dass dies ein weiteres lange gehütetes Geheimnis war, das er ihm nun endlich verraten durfte. »Das bedeutendste von allen.«


  »Wo ist es?«


  »Irgendwo in der Nähe unseres Ziels. Erinnerst du dich, als wir in Schottland die keltischen Toten um Rat fragten? Sie sagten: Ihr müsst das Glück des Landes finden, wenn die Menschen jemals ihre wahre Kraft entdecken sollen.«


  »Ja, ich entsinne mich«, erwiderte Church argwöhnisch, »und du meintest, du hättest keine Ahnung, wovon sie sprachen.«


  »In dem Moment hatte ich auch keine Ahnung. Aber kurz darauf wurde es mir klar. Es konnte nur eines bedeuten.«


  Church verzog das Gesicht. »Und das konntest du mir nicht früher erzählen?«


  »Der Zeitpunkt war nicht der richtige.«


  »Tom ...«


  »Na schön«, sagte er. »Ich wollte, dass du es als Einziger erfährst. Und ich habe so lange gewartet, damit du es niemand anderem verrätst - denn bei deinen Frauengeschichten wäre die Gefahr zweifellos gegeben gewesen«, fügte er schnippisch hinzu. »Und dann hätte es alle Welt gewusst.«


  »Okay. Aber du musst dich nicht wie mein Opa aufführen.«


  »Es ist meine Rolle, dir zu -«


  »Okay, okay! Was ist also dieses Glück des Landes?«


  »Das Glück des Landes ist der abgetrennte Kopf von Bran dem Gesegneten. Er war ein großer Held und der Danann, der der Menschheit am nächsten stand. Er wusste von der Bestimmung der Zerbrechlichen Geschöpfe, und er war sogar bereit, sich zu opfern, damit wir unsere Bestimmung erfüllen. Die alten Geschichten schildern, wie er mit einem vergifteten Pfeil ermordet wurde. Auf dem Sterbebett bat er seine Anhänger, ihm den Kopf abzutrennen, da er auch so essen und sprechen konnte. Der Kopf wurde in die Hauptstadt gebracht und unter dem Tower von London vergraben, wo er zu einer Quelle der Erdkraft wurde, der Kraft der Menschheit. Einer anderen Legende zufolge hielt König Artus den Kopf für den Ursprung seiner eigenen Stärke. Man erkennt die Symbolik.«


  »Also hängt es direkt mit dem Blauen Feuer zusammen. Das ist es, was all die Artus-Legenden wirklich bedeuten, nicht wahr?«»Richtig.«


  Church blickte auf die verlassene Landschaft hinter dem Flussufer. »Aber was kann der Kopf tun?«


  »Die Kelten verehrten abgetrennte Köpfe, glaubten, sie hätten magische Kräfte. Für sie war der Kopf der Sitz der Seele. Sie kannten die Wahrheit, die sich in dieser Legende verbirgt. Und vergiss nicht...«


  »... in Mythen und Legenden verbirgt sich die wahre Geschichte der Welt. Ich bin froh, wenn ich diesen Satz nicht mehr hören muss.«


  »Der Kopf hat eine gewaltige Kraft, symbolisch und real. Er umfasst alles, was du über das Blaue Feuer herausgefunden hast.«


  »Also, in den anderthalb Tagen, die vor uns liegen, müssen wir Balor und ungefähr eine Million Fomorii austricksen, irgendwo unter dem Tower den Kopf finden und dann irgendwie rauskriegen, wie man ihn aktiviert oder was immer man mit ihm anstellt?«


  »Na, du hast doch nicht etwa erwartet, dass es einfach werden würde, oder?«, erwiderte Tom brüsk. »Denn wenn man nur reinspazieren und ein, zwei Nachtgänger töten müsste, hätte man jeden für die Aufgabe auswählen können.«


  »Das fasse ich als Vertrauensbekundung auf«, sagte Church verdrossen.


  Die einzigen Überreste der Londoner Flutschutzbarrieren waren einige Stahlbetonträger, die abgebrochen aus dem träge dahinfließenden Wasser ragten. Es sah aus, als hätte eine gigantische Faust sie in Stücke geschlagen.


  Die unter der Wasseroberfläche liegenden Trümmer waren ein trügerisches Minenfeld, das die meisten Schiffe zum Kentern gebracht hätte, doch Manannan fand mühelos die einzig benutzbare Fahrrinne. Sie wurden etwas langsamer, würden aber trotzdem gegen Mittag im Herzen von London sein.


  Als sie in die östlichen Ausläufer der Hauptstadt hineinfuhren, wurde die Stimmung auf dem Schiff spürbar düsterer. Die freundlich scheinende Sonne wurde von den schwarzen Wolken verdeckt, die im tosenden Wind über London brodelten. Die Temperatur fiel um einige Grade, und die gesamte Stadt lag im Halbdunkel. Weite Teile Südostlondons brannten, und der Rauch trieb mitten auf den Fluss zu. Church hielt sich einen Schal vor den Mund, aber der Gestank von verbranntem Plastik und Gummi kratzte dennoch in seiner Kehle.


  Als er die Stadt zum ersten Mal aus der Nähe sah, dachte er an all die Freunde, die er dort gehabt hatte, wie Dale, der ihn in den dunklen Wochen nach Mariannes Tod so aufopferungsvoll getröstet hatte. Hatten sie überlebt?


  Hatten sie gelitten? Es war zu deprimierend, darüber nachzudenken, und er war fast dankbar, als Tom brummte:


  »Es ist nicht so schlimm wie das Große Feuer.«


  »Früher war immer alles besser, nicht wahr?«


  Plötzlich schwankte das Schiff heftig nach Steuerbord. Church packte die Reling, um nicht in die grauen Fluten geworfen zu werden. Im nächsten Moment legte es sich auf die andere Seite. »Was ist los?«, brüllte er über die hektische Betriebsamkeit hinweg, die plötzlich ausbrach. Die Mannschaft versuchte alles festzuhalten, was nicht vertäut war, während Manannan mit dem Steuerruder rang, um Wellenreiter auf Kurs zu halten.


  Tom deutete flussaufwärts auf eine Stelle im Wasser. Eine längliche schwarze Gestalt schlängelte sich durch die brodelnden Fluten.


  »Ihr Wachhund«, sagte Tom.


  »Wachhunde«, verbesserte ihn Church. Zwei weitere schlangenartige Wesen pflügten durch die Wellen. Ihre abrupten Richtungsänderungen erzeugten eine so starke Rückströmung, dass das Schiff wie ein Spielzeug hin-und hergeschleudert wurde. Die Schlangen waren klein im Vergleich zu dem Ungetüm, das Wellenreiter in Anderswelt angegriffen hatte, aber ihre heftigen Bewegungen machten sie genauso gefährlich. Das Schiff schoss auf das Nordufer zu, bevor es scharf nach Süden abdrehte; kein normales Schiff wäre zu einem so plötzlichen Wendemanöver in der Lage gewesen. Mannschaftsmitglieder purzelten über das Deck, versuchten sich irgendwo festzuhalten. Church und Tom wurden von aufspritzenden Wassermassen überspült, als die Schlangen sich gegen den Rumpf warfen, entweder um ein Loch in das Schiff zu schlagen oder um es umzuwerfen.


  Ein Schatten fiel auf sie. Church wusste, was es war, bevor er aufblickte. Über ihnen schwebte der Kopf der Schlange; er hatte die gleichen erschreckenden Merkmale wie der der Seeschlange im Meer vor Skye: ein flacher Kobrakopf, gelbliche, intelligent blickende Augen, merkwürdige Schnurrhaare wie bei einem Wels und ein Maul mit zwei Reihen spitzer, tödlicher Zähne.


  Der Kopf hing einen Moment lang reglos in der Luft, und Church spürte währenddessen einen schwachen Kontakt mit einer Intelligenz, die sich in seinem Hinterkopf als ein kribbeliges Zischen bemerkbar machte. Er wusste, was geschehen würde, bevor der Kopf mit weit aufgerissenem Maul zu ihnen herabschoss. Church rollte sich auf die Seite, riss das Schwert aus der Scheide und rammte es aufwärts in das herabschießende Dunkel. Die Klinge glitt in den Kopf des Untiers, als bestünde er aus schmierigem Rohöl. Die Schlange stieß einen spitzen, mechanisch klingenden Schrei aus und warf sich wild herum, bis sie nach einigen Augenblicken ins Wasser zurückfiel und versank.


  Wellenreiter wurde nach wie vor von einer Seite auf die andere geschleudert. Inzwischen war das Deck voller Danann-Krieger, die silberne, harpunenartige Speere in Waffen schoben, die aussahen wie Raketenwerfer. Drei der Götter hielten einen über die Reling und feuerten.


  Das Geschoss traf eine der Schlangen, als sie gerade abtauchen wollte. Ihr Leib explodierte, und im nächsten Moment trieben die verkohlten Überreste flussabwärts. Die dritte Schlange war bereits auf dem Rückzug, als die Tuatha De Danann sie trafen. Das Untier wurde ebenso schnell in Stücke gerissen.


  Tom sah, wie Church erschrocken auf die Waffen blickte. »Ja«, sagte er, »sie sind zu machtvoll, um in die falschen Hände zu geraten.«


  Manannan steuerte das Schiff rasch zurück in die Flussmitte. Church beobachtete die Flussufer, sah aber keine Fomorii. Und doch wurde die Atmosphäre drohender Gefahr immer intensiver, bis Church plötzlich in den Beinen tiefe rhythmische Vibrationen zu spüren begann, untermalt von einem fernen, kaum hörbaren Pochen.


  »Was ist das?«, fragte er.


  Tom starrte düster aufs Wasser. »Balors Herzschlag.« Ein heftiger Windstoß schlug ihm entgegen.


  Kurz darauf hüllten dichter Rauch und Flussnebel das Schiff vollständig ein und begrenzten die Sicht auf wenige Meter. Manannan ließ Wellenreiter langsam vorwärts treiben. Die Mannschaft war totenstill und lauschte angestrengt nach Geräuschen eines Angriffs.


  Bumm, bumm, bumm. Der Herzschlag war etwas lauter geworden. Church spürte ihn in der Magengrube.


  Und dann teilten sich die Nebelschwaden, und Church erstarrte. Am Nordufer erhob sich ein gewaltiger schwarzer Turm, dessen Spitze sich weit oben in den Wolken verlor. Er stand auf den Überresten des Towers von London, war aufgebaut wie ein Ameisenhügel und bestand aus Bauschutt, schrottreifen Autos, Plastik, Küchengeräten, Stahlträgern und allen möglichen anderen Dingen, die sich dafür eigneten. Churchs Blick wanderte den Turm hinauf, so weit sein Auge reichte. An verschiedenen Stellen loderten Feuer, einige im Innern hinter schmierigen Fensterscheiben, einige an der Fassade, die brennenden Überreste des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Plötzlich sah er Bewegungen hinter den Fenstern, und im nächsten Moment kamen Fomorii herausgeflogen und schössen auf Wellenreiter zu.


  Die Danann waren jedoch darauf vorbereitet. Die raketenwerferähnlichen Harpunen, die eben noch die Seeschlangen in Stücke gerissen hatten, wurden nach oben gerichtet und abgefeuert. Grelle Explosionen rissen Löcher in den Fomorii-Schwarm, dann wurden die Harpunen heruntergezogen und neu geladen.


  Einige der Fomorii durchbrachen die Luftabwehr und lieferten sich mit den Tuatha De Danann an Deck heftige Kämpfe. Church eilte ihnen zu Hilfe und tötete mit Caledfwlch einen Nachtgänger nach dem anderen, doch die Fomorii waren zu zahlreich. Viele der Danann fielen über die Reling oder wurden in den schwarzen Turm geflogen, wo sie zweifellos ein grauenvolles Ende erwartete. Andere wurden in Stücke gerissen, als die flügelschwingende Bedrohung wie ein Raubvogelschwarm über sie herfiel. Manannan ließ sein Schiff in voller Fahrt durch die Wellen pflügen und versuchte, so dicht wie möglich am Südufer zu bleiben, ohne dass sie auf Grund liefen.


  Es war schwierig, das Schiff an den Überresten der eingestürzten Brücken vorbeizunavigieren - London Bridge, Southwark Bridge, Blackfriars Bridge und Waterloo Bridge -, aber irgendwie kamen sie um eine Flussbiegung, und der Fomorii-Schwarm begann zurückzufallen.


  Schließlich war der Luftangriff vorüber. Church sank erschöpft gegen einen Mast. »Unglaublich, dass sie sich zurückgezogen haben.«


  »Die wollen uns nur in Sicherheit wiegen und sich neu formieren«, entgegnete Tom, der sich aus den Kämpfen herausgehalten hatte. »Sie werden bald zurück sein.«


  »Dann sollten wir schnellstens unser Ziel erreichen.«


  Die Parade eingestürzter Brücken ging weiter: Westminster Bridge, Lambeth Bridge, Vauxhall Bridge, Chelsea Bridge. Schließ-lieh kamen die Überreste der Albert Bridge in Sicht, halb im Nebel verborgen, wie an jenem Tag vor wenigen Monaten, als für Church alles begonnen hatte.


  Die Erinnerungen fluteten über ihn hinweg: die alte Frau, die in der Themse seinen Kopf gewaschen hatte, die erste Begegnung mit Ruth, der Mord an Maurice Gibbons.


  »Hätte ich damals gewusst, was ich jetzt weiß ...«, murmelte er.


  »Sei froh, dass du es nicht gewusst hast«, sagte Tom düster.


  Kurz bevor sie den Anker warfen, ging Church unter Deck, um sich von Niamh zu verabschieden; er fand, dass er ihr das schuldig war. Er suchte eine Viertelstunde nach ihr, wurde von den Tuatha De Danann mal in diese, mal in jene Richtung geschickt. Schließlich sah er sie aus einer Kabine kommen. Er rief ihren Namen und war überrascht, als er die unverkennbare Scham in ihrem Gesicht sah. Sie tat so, als hätte sie ihn nicht gehört, und wollte weitergehen, aber dann besann sie sich eines Besseren.


  »Was ist los?«, fragte er besorgt.


  Sie rang sich ein Lächeln ab und führte ihn einige Schritte von der Tür fort. »Ich wurde der Gruppe zugeteilt, die Nuada für den Einsatz des Bannfluchs zusammengestellt hat.«


  »Du sollst dich in Balors Nähe begeben? Das gefällt mir nicht. Hier bist du in Sicherheit.«


  »Wieso? Glaubst du, ich wäre noch nie in einer gefährlichen Situation gewesen?«


  »Doch, aber ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.« Er zuckte mit den Schultern und fühlte sich unbehaglich unter ihrem offenen, fragenden Blick. »Die anderen sind mir egal, aber du -«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Genau deswegen ist es die Gefahr wert, Jack. Jedes weitere Wort ist unnötig. Denn ich muss dabei sein, weil ich ab jetzt für den Bannfluch verantwortlich bin. Wenn ich nicht dabei bin, könntest du sterben.«»Aber -«


  »So ist es nun mal.«


  Die Tür der Kabine, aus der Niamh gekommen war, ging auf, und einer von Nuadas Vertrauten kam heraus. Er warf Niamh einen kurzen Blick zu, dann ging er zur Treppe weiter.


  Church schaute von ihm in Niamhs Gesicht, doch er fand nicht die richtigen Worte, um die Gedanken auszudrücken, die ihm plötzlich kamen.


  Sie ersparte ihm die Mühe. »Wir alle tun, was wir können, Jack.«


  Zutiefst beunruhigt über das, was er ihr aufgebürdet hatte, ging Church zurück an Deck, wo Tom und der Knochenwächter ihn bereits erwarteten. Sie würden mit einer kleinen Danann-Gruppe an Land gehen, die Nuada instruiert hatte, bevor er mit Lugh und Veitch aufgebrochen war. Eine zweite Gruppe würde am Tunneleingang zurückbleiben, damit sich keine Fomorii von hinten anschleichen konnten. Die Übrigen würden auf dem Schiff bleiben und sich dem Feind als Angriffsziel darbieten, um vom eigentlichen Unterfangen abzulenken.


  »Ich möchte wissen, wer hier das Sagen hat«, forderte der Knochenwächter. Augenscheinlich würde er keine Antwort akzeptieren, die einen Tuatha De Danann beinhaltete.


  »Der Bruder der Drachen übernimmt die Führung«, sagte Taranis in seiner typischen zurückhaltenden Art.


  »Aber die Danann, die euch begleiten, müssen freie Entscheidungen treffen können, wenn es nötig werden sollte.«


  Church wusste, was das bedeutete - sie mussten sich davonstehlen dürfen, um den Bannfluch zu entfesseln.


  Während sich alle auf das Herablassen des Landungsbootes vorbereiteten, bemerkte niemand, wie die dunkle Gestalt aus dem Versteck schlich, in dem sie so lange gehaust und sich von Ratten und anderem Getier ernährt hatte. Auch hörte niemand das leise Platschen, als der Mann sich in das kalte Wasser hinabließ und rasch an Land schwamm. Callow hatte nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, und nun liefen die Dinge besser, als er es sich jemals hätte träumen lassen.


  Der Bereich unter der Brücke weckte in Church ein Gefühl des Unbehagens. Trotz der Tatsache, dass der Großteil der Brücke eingestürzt war, war es ungewöhnlich dunkel. Die unangenehme Atmosphäre steigerte seine Anspannung um ein Vielfaches.


  Die Tuatha De Danann traten zurück, damit Church den Eingang suchen konnte. Sie scharten sich schützend um die Truhe, in der, wie Church wusste, der Bannfluch lag. Niamh stand bei ihnen und tat so, als würde die Sache der Zerbrechlichen Geschöpfe sie nicht interessieren.


  »Wo soll ich denn noch nachschauen?«, sagte Church nach fünf Minuten vergeblichen Suchens.


  Der Knochenwächter schimpfte wie ein Rohrspatz. »Du nennst dich einen Anführer?« Er marschierte an Church vorbei und rammte seinen Stab gegen einen Stein in der Mauer, die das Fundament der Brücke trug. Zu ihren Füßen tat sich der Boden auf. »Nach dir«, sagte er sarkastisch.


  Der Tunnel hatte grob herausgeschlagene Steinwände, an denen Wasser hinablief. Er war gerade breit genug, um zwei nebeneinander laufenden Leuten Platz zu bieten, wenngleich die Decke selbst für die groß gewachsenen Fomorii hoch genug war. Der Weg führte sie steil in die Tiefe. Tom entzündete eine Fackel, die er mitgebracht hatte, und einer der Danann tat es ihm gleich.


  Church und Tom übernahmen die Führung, dann folgte der Knochenwächter; die Danann blieben ein gutes Stück zurück, als hätten sie mit alledem nichts zu tun. Als die Anspannung, die das Betreten feindlichen Territoriums verursachte, etwas abflaute, flüsterte Church Tom zu: »Ich habe vorhin mit Niamh gesprochen, und ich glaube, sie weiß, was geschehen wird.«


  »Sie alle wissen es.«


  »Ich kapier das nicht. Selbst du redest immer so düster über die Zukunft, als würdest du sie in-und auswendig kennen.«


  Tom sagte nichts, doch Church hatte nicht vor, es dabei bewenden zu lassen. Es war lebenswichtig.


  »Wenn alles feststeht«, sagte er provozierend, »warum dann all die Mühe?«


  »So ist es nicht.«


  »Wie dann?«


  Tom seufzte. »Du begreifst es sowieso nicht.«


  »Dann erklär es mir mit einfachen Worten. Einem dummen Stadtjungen, der von nichts eine Ahnung hat.« Er wollte noch einiges anfügen, beschloss aber, dass es unproduktiv wäre.


  »Diejenigen, die in die Zukunft sehen können - obwohl das eigentlich nicht der richtige Ausdruck ist -, sehen sie als eine Abfolge von Schnappschüssen, nicht als Film. Manchmal gibt es keinen Zusammenhang. Manchmal sind die Bilder in der falschen Reihenfolge. Eine Bedeutung aus ihnen herauszulesen kann äußerst gefährlich sein. Wenn du dich entsinnst, habe ich es einmal damit verglichen, in einem fahrenden Auto aus dem Fenster zu schauen.«


  »Aber die Zukunft steht trotzdem fest.«


  »Nichts steht fest. Nirgendwo.«


  Church fluchte leise. »Sag's mir einfach geradeheraus statt in verschachtelten Andeutungen.«


  »Alles kann durch den Willen eines starken Individuums geändert werden, egal, ob Mann oder Frau. Die Zukunft fließt dahin wie ein Fluss, aber jemand mit dem rechten Willen, dem Antrieb und der nötigen Herzenskraft kann seinen Lauf ändern. Jemand, der in den alten Märchenbüchern als Held bezeichnet wird. Die Tuatha De Danann tun so, als wüssten sie, was geschehen wird, aber wenn man ihr Verhalten in den letzten Stunden beobachtet hat, weiß man, dass sie im Grunde ihres Herzens die Wahrheit kennen. Was sie für die Zukunft halten, kann sich ganz anders ergeben, denn vielleicht haben sie einen Teil der Gleichung übersehen. Oder jemand wie du erscheint auf der Bildfläche. Es gibt nicht ohne Grund einen freien Willen, Jack.«


  Church dachte einen Moment lang darüber nach. Er empfand Toms Offenbarung als äußerst ermutigend, obwohl er nicht wusste, warum. »Also weißt du im Grunde genommen gar nichts.«


  Tom schwieg eine Weile, dann sagte er: »Das stimmt nicht ganz. Einige Dinge werden von den monumentalen Ereignissen derart in bestimmte Bahnen gelenkt, dass sie praktisch in Stein gemeißelt sind.«


  Wie sehr Church ihn auch nach weiteren Einzelheiten bedrängte, mehr ließ Tom sich nicht entlocken. Doch Toms Erklärungen hatten ihn auf einen anderen Gedanken gebracht. Er wagte kaum zu fragen, tat es aber trotzdem. »Weißt du, wer der Verräter unter uns ist?«


  Tom hielt den Blick weiter geradeaus gerichtet.


  »Du weißt es, stimmt's?« Plötzlich wurde er zornig. In all den Monaten der Sorge hätte Tom es ihnen jederzeit verraten können. »Warum hast du nie einen Ton gesagt? Du weißt, dass daran alles scheitern könnte! Du musst es mir verraten!«


  »Ich kann nicht.« Toms Miene war unergründlich.


  »Trotz der möglichen Folgen? Warum nicht? Willst du, dass wir scheitern?«


  Tom sah ihn wütend an. »Natürlich nicht! Ich kann es dir nicht verraten, weil es zu vieles ändern würde.«


  »Wie lange weißt du es schon?«


  »Ich habe es immer gewusst.«


  »Immer?«»Immer. Und wärst du aufmerksam gewesen, würdest du es ebenfalls wissen.«


  Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Im Bruchteil einer Sekunde rauschten Millionen von Erinnerungen durch seinen Geist, während er sich alles vergegenwärtigte, was er in den letzten Monaten gesehen und gehört hatte. War ihm etwas entgangen? Hatte er wieder versagt? »Ich schätze, ich werde es früh genug erfahren«, sagte er in bitterer Resignation. »Ich hoffe nur, du kannst noch in den Spiegel schauen, nachdem es einmal heraus ist.«


  Am Luftdruck merkte Church, dass der Tunnel unter dem Fluss hindurchführte. Er hielt den Wegfinder permanent in Brusthöhe, so dass ein bläuliches Schimmern auf den Felswänden lag. Die winzige blaue Flamme gab ihm an diesem düsteren Ort ein gewisses Maß an Zuversicht und hob auch Toms Stimmung. Die Flamme deutete geradeaus.


  »Warum hat sie uns nicht schon früher zu dem Kopf geführt?«, fragte Church.


  »Weil sie auf das reagiert, was in deinem Herzen ist«, antwortete Tom.


  »Ist sie lebendig?«


  »So wie man über alles sagen kann, dass es lebendig ist, ja.«


  Nach etwa einstündigem Marsch begann die Flamme heller zu werden. Gleichzeitig wurde der im Hintergrund pochende Rhythmus deutlich lauter. Bumm, bumm, bumm - eine Kriegstrommel, die ihren Weg in die Katastrophe untermalte.


  Nach zweieinhalb Stunden stieg der Tunnel steil an, und plötzlich neigte sich die Flamme des Wegfinders nach rechts, daher war Church vorbereitet, als sie wenig später an eine große Eichentür gelangten.


  »Sieht so aus, als wären wir da«, sagte er. Die Tür war verriegelt, aber Caledfwlch schnitt mühelos durch den rostigen Schließmechanismus. Tom und der Knochenwächter blickten entschlossen und die Tuatha De Danann eher gleichgültig, während die blasse Niamh sichtlich besorgt war; alle nickten.


  Er riss die Tür auf.


  Es war, als hätten sie eine Metallschmiede betreten. Nach der Kälte im Tunnel war die plötzliche Hitze erdrückend, und der beißende Rauch brannte in ihren Kehlen.


  Die bearbeiteten Steinwände und Bodenplatten ließen darauf schließen, dass sie irgendwo auf einer der unteren Ebenen des Towers waren. Der Knochenwächter atmete tief durch, trotz der schlechten Luft. »Kannst du es fühlen? Die uralte Kraft? Ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen - zu viele Menschen. Ich hätte früher zurückkommen sollen.« Er sah Church an. »Dieser Ort war heilig, lange bevor sie tonnenweise Stein darüber bauten. Wenn man einen Ort als Herz des Landes bezeichnen kann, dann diesen.«


  Die Tuatha De Danann stellten die Kiste mit dem Bannfluch in der Mitte des Raumes ab. »Was ist da drin?«, fragte Church unschuldig. Nuadas Hauptmann antwortete nicht, würdigte ihn keines Blickes. Als Church sich umdrehte, fing er Niamhs Blick auf, und sie nickte ihm verstohlen zu. »Wir müssen uns beeilen«, fuhr er fort.


  »Vielleicht wissen sie schon, dass wir hier sind.«


  »Der Wegfinder blockierte Balors Wahrnehmung von dir, zumindest eine Weile«, erklärte Tom. »Und hättest du am St. Michael's Mount nicht den Energiestrom wieder zum Leben erweckt, wärst du gar nicht hier.«


  Church wollte in die von der Laternenflamme gewiesene Richtung weitergehen, sah aber, dass die Danann keine Anstalten machten, ihm zu folgen. »Wir warten hier«, sagte Nuadas Hauptmann.


  »Wir haben weniger Zeit, als wir glaubten«, murmelte Church Tom und dem Knochenwächter zu, als sie den Raum verließen. Die sengende Hitze rötete ihre Gesichter und trieb ihnen den Schweiß aus den Poren, bevor sie in dem Irrgarten einstmals nasskalter Gänge weit gekommen waren. Church hatte den Tower einmal besucht und nichts von diesem Bereich gesehen, daher nahm er an, dass sie sich unterhalb der für Touristen freigegebenen Zone befanden. Er hatte sein Schwert gezückt, aber die gesamte untere Ebene war verlassen.


  »Wahrscheinlich greifen sie alle das Schiff an«, sagte der Knochenwächter, aber Church war sich da nicht so sicher.


  Der Wegfinder führte sie in einen kurzen Gang, der in einer Sackgasse endete. Anfangs war nichts Ungewöhnliches zu entdecken, aber dann verschob Church seinen Wahrnehmungsbereich, bis er die Linien des Blauen Feuers sah, die wie Arterien den Stein durchzogen und zu einer kreisrunden Darstellung einer Schlange zusammenliefen, die ihren eigenen Schwanz fraß. Er nahm all seinen Mut zusammen und legte die Hand auf das Bild. Die Mauer öffnete sich und offenbarte einen senkrecht in die Erde hinabführenden Schacht, der sich irgendwo in der Dunkelheit verlor.


  Der Knochenwächter beugte sich vor und nahm den Schacht genauer in Augenschein. »In den Stein sind Stufen geschlagen.« Er ließ sich über die Kante hinabgleiten. »Keine Ahnung, warum diese Dinger immer so gefährlich sein müssen. Ein falscher Schritt, und man ist tot.«


  Der Knochenwächter war aus dem Blickfeld verschwunden, und Tom war im Begriff, ihm zu folgen, als sie hinter sich leise Geräusche hörten. Sie fuhren herum und sahen, dass der Gang voller Fomorii war. Und an ihrer Spitze befand sich ein hektisch umherwirbelnder Krähenschwarm.


  Mit Caledfwlch in der Hand, stürmte er auf die Fomorii zu, schwang das Schwert in weiten Bögen durch die Luft. Sein Ziel war Mollecht, der Anführer, der Mächtigste. Doch bevor er drei Schritte weit gekommen war, hatten die Fomorii einen schützenden Kreis um Mollecht gebildet. Offenbar wussten sie von Caledfwlchs magischen Eigenschaften, doch ihr eigenes Leben schien ihnen egal zu sein. Church rammte einem nach dem anderen die tödliche Klinge in den Leib, und nachdem er mit einem Streich gleichzeitig drei Nachtgängern die Köpfe abgeschlagen hatte, stand plötzlich Mollecht vor ihm.


  Aber die hinterhältige Kreatur war vorbereitet. Church sah, wie die Vögel auseinander strömten und in ihrer Mitte ein Loch bildeten, in dem sich Mollechts eigentliche Essenz befand; Churchs Verstand konnte auch hier den Anblick nicht verarbeiten, wie schon in Tintagel, als er Mollecht zum ersten Mal in Aktion erlebt hatte. Der in dem Loch tosende Energiestrudel stand kurz vor dem Ausbruch.


  Tom stieß Church beiseite. Der Energiestoß traf den Dichter mit voller Wucht, und binnen Sekunden sickerte das Blut aus seinen Poren. Church hatte keine Zeit, sich um Tom zu kümmern. Das Schwert zerrte an seiner Hand, sich der günstigen Gelegenheit ebenso bewusst wie Church. Mollecht war erschöpft. Es würde einige Augenblicke dauern, bis er die Kraft für den nächsten Angriff gesammelt hatte. Das Loch schloss sich bereits.


  Church hob das Schwert, um die Klinge ins Zentrum hineinzurammen.


  Die dunkle Gestalt kam aus dem Nichts. Church sah sie nur aus dem Augenwinkel heranstürmen, bevor sie ihn mit voller Wucht umwarf. Caledfwlch fiel ihm aus der Hand.


  »Muss man denn alles selbst machen?«


  Die Stimme überraschte Church so sehr, dass er nicht schnell genug reagierte, und im nächsten Moment war die Gestalt schon auf seine Brust gesprungen und drückte seine Arme auf den Boden. Er blickte in Callows grässliches, von schwarzen Adern durchzogenes Gesicht.


  »Ich möchte Ihren Finger, Mr. Churchill, und zwar ab dem Knöchel. Ich habe beschlossen, daraus einen Kettenanhänger zu machen«, sagte Callow spöttisch. Dann stürmten die Fomorii heran, und Church verlor das Bewusstsein.


  Er kam an einem Ort zu sich, der dunkel und so unerträglich heiß war, dass er glaubte, ersticken zu müssen.


  Verdrehte Lederriemen fesselten ihn an einen zersplitterten Holztisch, an dem ein Eisengestell befestigt war, das den Tisch im Fünfundvierzig-Grad-Winkel anhob. Church hatte zahllose Prellungen, aber davon abgesehen war er noch in einem Stück. Eine brennende Feuerschale tauchte den Raum in schwaches rötliches Licht. Als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnten, erkannte er erschrocken, wo er war. Furcht erregende spitze Instrumente lagen in einem Wandregal und erinnerten Church daran, was für grausame Folterknechte die Fomorii waren.


  Der Gedanke wurde von der Erkenntnis verdrängt, nach so vielen überwundenen Hindernissen im letzten Kampf versagt zu haben; und nicht nur er allein würde den Preis dafür zahlen, sondern mit ihm die gesamte Menschheit, jeder, den er liebte.


  Er zerrte an seinen Fesseln, bis er rechts von sich ein leises Stöhnen bemerkte. Der Mann lag zusammengekauert in einer langsam größer werdenden Blutlache. Die leichenblasse Haut und die bläuliche Färbung seiner Fingerspitzen verrieten Church, dass der Mann im Sterben lag. »Hörst du mich?«, fragte Church leise.


  Es kam keine Antwort, bis Tom nach einer Weile versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen, aber wieder zu Boden glitt. Er machte noch zwei Versuche, und dann gelang es ihm, sich auf den Rücken zu drehen, damit er zu Church aufschauen konnte. In seinem Gesicht sickerte noch immer das Blut aus den Poren. Church spürte tiefe Trauer in sich aufsteigen.


  »Wenn du noch irgendetwas loswerden möchtest, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür«, sagte Tom mürrisch wie eh und je, obwohl seine Stimme über dem donnernden Herzschlag kaum zu verstehen war. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Viel genützt hat es dir nicht.«


  »Es tut mir so Leid«, sagte Church. »Ich habe dich hängen lassen. Wäre ich doch nur schneller gewesen.«


  »Unsinn.« Tom hustete heftig. »Du hast meine Erwartungen weit übertroffen. Ich habe schon bei unserer ersten Begegnung gewusst, dass du der richtige Mann für die Aufgabe bist. Ich habe es dir nie gesagt - ich wollte nicht, dass du dir etwas darauf einbildest -, aber du warst die bestmögliche Wahl, Jack. Die allerbeste.«


  »Ich wünschte, du hättest mir das früher gesagt.« Church schloss die Augen und rang mit den in ihm tobenden Gefühlen. »Trotzdem habe ich versagt.«


  »Du atmest noch, oder?«


  Plötzlich kam Church ein Gedanke. Er schaute sich so gut es ging um. »Warte mal. Nur du und ich?«


  »Sieht ganz so aus.« Toms Stimme klang so, als wollte er ihn ermahnen, nichts mehr darüber zu sagen.


  Church wusste, wie zäh der Knochenwächter war. Wenn er den Fomorii entkommen war, hatten sie noch eine kleine Chance. »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte er mit neuem Enthusiasmus.


  »Ich würde sagen, es ist kurz vor Tagesanbruch. Nicht mehr lange bis zum Samhain. Die Schleusen werden sich bald öffnen. Das Herz der Finsternis wird alle Kraft bekommen, die es benötigt.« Er hustete, dann fügte er eilig hinzu: »Erwähne nicht seinen Namen. Nicht hier, nicht in seiner unmittelbaren Nähe. Die Folgen könnten ...« Er verstummte.


  »Das Schwert?«


  »Hinter dir. Der Wegfinder auch. Sie können sie nicht anfassen, trotz ihrer immens gestiegenen Kräfte. Sie müssen sich auf Callow verlassen.«


  »Dieses Schwein. Ich war überzeugt, er wäre auf Wellenreiter gestorben. Er ist wie eine Kakerlake, einfach nicht totzukriegen.«»Falls du entkommen kannst ...«, Tom hustete rasselnd, »... musst du den Wegfinder benutzen.«


  »Um was zu finden? Den Kopf?«


  »Nein. Denk an die Symbolik. Was es bedeutet. Es ist eine Laterne, deren Licht dir den wahren Weg weist. Sie wird dich direkt zum Ursprung des Blauen Feuers führen. Ich habe dir immer gesagt, dass du gut auf sie aufpassen sollst, weil ...« Ein weiterer Hustenanfall; etwas spritzte auf den Stein. »Weil sie wichtiger ist, als du denkst.«


  Tom wurde still; Church konnte nicht einmal mehr seine rasselnde Atmung hören. »Tom?«, rief er, das Schlimmste befürchtend.


  »Ja, ich bin noch hier. Es ist fast so weit.«


  »Was?«


  »Weißt du noch, was ich dir auf dem Schiff sagte? Dass du dir deine Erinnerungen gut einprägen sollst. Sie sind dein Wegfinder, Jack.«


  Tränen brannten in Churchs Augen. »Halte durch -«


  »Nein. Dies ist keine Überraschung für mich. Ich konnte mich lange genug darauf vorbereiten.«


  Church zwang sich, seine Stimme ruhig zu halten. »Wie lange hast du es gewusst?«


  »Lange. Länger, als du lebst.«


  Church konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es sein musste, zu wissen, wann man sterben würde, sein ganzes Leben lang diesen Schatten über sich zu haben und trotzdem immer weiterzumachen, Freunde zu gewinnen, sich um Menschen zu kümmern. Es rückte Toms schwierigen Charakter in ein ganz anderes Licht.


  Church bereute zutiefst all die bösen Dinge, die er über seinen Freund gedacht hatte, all die bösen Worte, die er ihm an den Kopf geworfen hatte. Es gab noch so vieles, was er ihm gerne gesagt hätte. Trotz ihrer schwierigen Beziehung war Tom ein exzellenter Lehrmeister gewesen - dazu eine Vaterfigur und sein bester Freund. Er hatte bei Church einen tief greifenden und dauerhaften Eindruck hinterlassen.


  Tom schien zu wissen, was Church dachte. »Ich hatte ein langes Leben, Jack. Ein zu langes Leben. Mit zu viel Schmerz und Leid. Ich freue mich auf den Tod.«


  »Es tut mir Leid, dass diese letzten Monate so schwer für dich waren.«


  »Sie waren schwer, aber es war auch eine der schönsten Zeiten meines Lebens. Ich habe von euch allen eine Menge gelernt, Jack. Ihr habt mich an die Dinge erinnert, die ich nach meiner Begegnung mit der Danann-Königin verloren geglaubt hatte. Jahrhundertelang hielt ich mich nicht mehr für einen vollständigen Menschen.


  Aber ihr - ihr alle - habt mir die Wahrheit gezeigt. Und nun spielt es keine Rolle mehr, was die Königin meinem Körper angetan hat, denn die Dinge, auf die es wirklich ankommt, spielen sich im Innern ab. Und sie sind noch in mir. Meine Menschlichkeit ging nicht verloren.«


  Er hustete erneut, und diesmal klang es, als würde der Anfall nicht mehr aufhören. Als er nach einer Weile doch endete, war Tom sichtbar schwächer. Seine Augen waren halb geschlossen; seine Haut färbte sich grau.


  »Tom«, flehte Church ein letztes Mal. Er war immer so schwach und kraftlos gewesen im Vergleich zu den heroischen Legenden über Thomas den Dichter, aber in Wahrheit war Toms Heldentum noch viel größer und tiefer und komplexer, als es die Geschichten darzustellen vermochten.


  »Das Spinnennetz.« Die Stimme des Dichters klang wie das Rascheln von Papier. »Darin sind überall Diamanten. Kleine Welten.« Noch ein langsames, angestrengtes Husten. »Wunderschöne kleine Welten.«


  Und dann trat Stille ein; Tom regte sich nicht mehr.


  Church legte den Hinterkopf auf das harte Holz; seine Augen brannten. Er würde seinen alten Freund grenzenlos vermissen. Seine Trauer verwandelte sich in kalten Zorn, als die Tür aufflog und, flankiert von drei Fomorii-Wachen, Mollecht hereinkam. Hinter ihnen folgte Callow. Mollecht führte die Fomorii zu dem Regal mit dem Folterwerkzeug und ignorierte Church vollständig.


  »Sie werden dich grausam bestrafen.« Callows Gang erinnerte Church mehr an ein Insekt als an einen Menschen; in seinen Augen brannte der Wahnsinn.


  »Ich würde dich verrückt nennen, wenn das nicht sowieso offensichtlich wäre«, sagte Church. »Nach allem, was sie dir angetan haben, schließt du dich wieder diesen Dreckskerlen an. Glaubst du etwa, die geben dir, was du möchtest?«


  Callow warf einen bewundernden Blick auf die Masse herumflatternder Vögel. »O ja, das tue ich. Mollecht ist mein neuer bester Freund.«


  »Ich empfand für dich ein gewisses Maß an Sympathie, Callow, aber das war falsch. Du bist nicht, wie du bist, weil dir das Leben übel mitgespielt hat. Es gibt zu viele Leute wie dich, die allem und jedem die Schuld für ihre Misere geben, weil sie zu schwach sind zu erkennen, dass ihre Gier oder ihre Selbstsucht sie in hässliche Situationen gebracht hat. Das Richtige zu tun ist schwierig, aber es zahlt sich aus - für einen selbst, für die Gesellschaft und für die Menschheit. Du warst einfach zu schwach, um diesen Weg einzuschlagen. Zu armselig.


  Du wolltest Dinge für dich selbst, und du wolltest sie schnell und ohne große Anstrengung. Stell dich der Tatsache, Callow. Alles Leid in deinem Leben lässt sich auf die Entscheidungen zurückführen, die du getroffen hast.«


  »Nein!«, widersprach Callow kindisch. »Niemand hat sich um mich gekümmert! Ich hatte nie, was andere hatten!«


  »Du hast es selbst gesagt, als wir uns das erste Mal begegneten. In Longfellow, oder?«


  »Sei still!« Callow hielt sich die Ohren zu.


  »Du sagtest, Triumph und Niederlage liegen allein in uns selbst.«»Nein!« Er rannte zu Toms Leichnam hinüber und versetzte ihm ein paar heftige Tritte, dann sah er Church erwartungsvoll an.


  »Er spürt es nicht mehr«, sagte Church. »Er gönnt sich eine Verschnaufpause von dem ganzen Schlamassel. Nur wir Übriggebliebenen können den Schmerz noch spüren.«


  Callow schlurfte zu Church und flüsterte ihm ins Ohr: »Und genau das wirst du bekommen, alter Junge. Wenn er mit dir fertig ist« - er deutete auf Mollecht -, »kriege ich meinen Finger.«


  Mollecht beendete, was immer er auf der anderen Seite des Raumes getan hatte, und drehte sich um. Church wusste nicht, ob er es sich nur einbildete, aber die Krähen schienen noch schneller zu fliegen, wie ein vor Aufregung schneller schlagendes Herz.


  »Viel Spaß«, flüsterte Callow schadenfroh.


  Die drei Fomorii-Wachen hielten jeder eines der grausigen Folterwerkzeuge in der Hand; Church versuchte nicht hinzuschauen und sich nicht auszumalen, was sie seinem ohnehin geschwächten Körper antun würden.


  Aus der Nähe war das Flügelschlagen ohrenbetäubend laut, der Geruch der Vögel extrem stark. Church begriff nicht, wie sie so eng nebeneinander fliegen konnten, ohne zusammenzustoßen.


  Die Fomorii kippten den schräg angehobenen Tisch zurück in die Horizontale, und Mollecht trat ans Kopfende, wo Church ihn nur halb sah. Zwei Fomorii bauten sich rechts von ihm auf, einer in Kniehöhe, der andere neben seiner Schulter. Der dritte Fomorii ging auf die linke Seite und hielt eine Eisenstange mit einem korkenzieherartigen Ende über Churchs Leistengegend; Church erinnerte sich an das Instrument aus seiner Gefangenschaft in der unterirdischen Mine in Dartmoor.


  Etwas geschah mit Mollecht, obwohl nicht genau zu erkennen war, was. Church kam es so vor, als ob die Vögel ihre Formation leicht veränderten; er spürte den Luftstrom ihrer Flügel auf der Stirn. Im nächsten Moment pochte tief in seinem Kopf ein unangenehmes saugendes Gefühl, wenngleich er sich sicher war, dass es kein physisches Eindringen war.


  Er wand sich auf dem Tisch, um das Gefühl abzuschütteln, doch es wurde immer intensiver, bis er spürte, wie aus seinem tiefsten Innern etwas aus ihm herausströmte. Es folgte ein Moment völliger Dunkelheit, und dann war die Folterkammer verschwunden, obwohl er spürte, dass sein Körper noch immer dort lag. Alles war durchdrungen von intensiven, rauchigen Farben, wie in einem verzerrten Technicolor-Film aus den sechziger Jahren. Ein großes gepanzertes Insekt schien in seinem Kopf herumzukriechen. Sein ganzes Wesen zog sich zusammen; es war Mollechts Geist.


  Church sah eine albtraumhafte Landschaft, in der bedrohliche Kreaturen heranstürmten und im nächsten Moment wieder zurückwichen. Dann ruckte es, und er sah ein aus schwarzem Glas bestehendes Gebäude, das groß wie ein Berg war. Ein weiterer Ruck, und er war in einem stockfinsteren Raum, trotz der brennenden Feuerschale in einer Ecke. Einer der Fomorii stand über den glühenden Kohlen und schüttete aus einem Glas ein sandiges Pulver darüber. Dieser Fomor - Church wusste, dass es Mollecht war - war ein Halbblut, wie Calatin, doch während Calatins äußere Erscheinung mehr den Tuatha De Danann geähnelt hatte, besaß Mollecht mehr Ähnlichkeit mit den Nachtgängern.


  Als das Pulver auf die Kohlen fiel, stieg eine purpurne Rauchwolke auf. Plötzlich spürte Church die Gegenwart von etwas Bösem, das noch schrecklicher war als Balor und irgendwo am Rande des Universums lag. Church glaubte, vor Angst sterben zu müssen.


  Die Rauchwolke teilte sich, und der Krähenschwarm kam herausgeschossen, doch die Vögel sahen jetzt erschreckend anders aus; sie waren deutlich größer, hatten rot glühende Augen, und Church konnte in ihnen eine grauenvolle Intelligenz spüren. Sie fielen Mollecht an und begannen, mit ihren spitzen Schnäbeln auf ihn einzuhacken und ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen. Als Mollecht auf die Knie sank, stieß er den entsetzlichen Affenschrei der Fomorii aus, doch die Vögel ließen nicht von ihm ab. Während sie ihn bei lebendigem Leib auffraßen, spannen sie in seinem Körper gleichzeitig eine Art Spinnennetz, das sich verhärtete und auffaltete und eine andere Form annahm. Während Mollecht zusammenschrumpfte, wurde das Netz immer größer, und als er vollständig verschwunden war, lag es einfach da, ein zerbrechliches Gebilde, das unendliche Bösartigkeit verströmte. Und dann öffneten sich in dem Spinnennetz plötzlich zwei Augen ...


  Der Schock riss Church aus seiner Trance; er würde nie im Leben das Ekel erregende Gefühl vergessen, die Welt durch Mollechts Augen zu sehen.


  Mollecht wich aus seinem Kopf zurück und trat ein Stück zur Seite.


  »Hast du schon die Hoffnung verloren?«, höhnte Callow auf der anderen Seite des Raumes.


  »Mollecht gehört zu etwas anderem«, keuchte Church. »Er will Balor herausfordern.«


  Alle Fomorii hielten inne; Callow sank wimmernd auf die Knie. Der Luftdruck in dem Raum fiel; ein Windstoß wehte hindurch. Church spürte die Gegenwart einer unendlich bedrohlichen Energie; Angst durchströmte ihn.


  Die Energie war nur wenige Sekunden da, bevor sie verschwand, doch sie hinterließ tiefe Narben in seinem Geist.


  Irgendwie zwang er sich zu sprechen. »Wo ist -«


  »Nicht seinen Namen sagen!«, flehte Callow.


  »Wo ist er?«


  Church glaubte, Callow würde anfangen zu weinen. Er sah sich entsetzt um. »Weißt du es nicht? Du bist in ihm.«


  Church blieb keine Zeit zu fragen, was dies bedeutete. Die Krähen, aus denen Mollecht bestand, veränderten ihre Formation; ein Signal. Die Fomorii traten mit ihren Folterwerkzeugen heran. Bevor ihm jemand etwas antun konnte, fiel der Luftdruck erneut, aber diesmal fühlte es sich anders an: Churchs Nervenenden kribbelten, und in seine Gliedmaßen strömte wohlige Wärme. Die Fomorii spürten es ebenfalls, denn sie blickten überrascht zur Tür.


  Die Tür färbte sich blau; es war in dem Halbdunkel deutlich zu erkennen, und dies war genau die Stelle, von der die Elektrizität in den Raum strömte. Mollecht stieß eine Reihe spitzer Schreie aus. Die Fomorii-Wachen warfen die Folterinstrumente zu Boden und zückten ihre Schwerter, doch bevor sie die Tür erreichten, wurde das blaue Glühen deutlich heller, und ein lautes Summen erfüllte den Raum. Im nächsten Moment explodierte die Tür in tausend Splitter, und Church kniff erschrocken die Augen zu.


  Als er wieder hinschaute, bot sich ihm ein wundersamer Anblick. Auf dem Steinboden vor der Tür lag ein abgetrennter Kopf. Von ihm ging das blaue Glühen aus, das nun in den ganzen Raum strömte. Der Kopf des Bran, das Glück des Landes; der Gott, der sich zum Wohle der Menschheit geopfert hatte. Church erkannte langes, wallendes Haar, aber dort, wo die Augen und der Mund hätten sein sollen, waren nur Löcher, aus denen das blaue Licht herausquoll. Am befremdlichsten war, dass der Kopf noch zu leben schien. Der Mund bewegte sich, die Wangenmuskeln zuckten, die Augen wurden größer, dann wieder schmaler.


  Die Fomorii-Wachen zögerten, aber ein weiterer Befehl von Mollecht weckte sie aus ihrer Erstarrung. Ihnen blieb allerdings keine Zeit, etwas zu unternehmen. Das Licht wurde ein reißender Strom aus Blauem Feuer, der blitzschnell auf sie zuschoss. Church sah gebannt zu, wie es die Fomorii bis auf die Skelette hinunter verbrannte, und im nächsten Moment waren auch diese verschwunden.


  In der Ecke kreischte Callow. Churchs Aufmerksamkeit wurde auf die Tür gelenkt, als eine groß gewachsene Gestalt hereinkam. Der Knochenwächter eilte mit schmerzverzerrtem Gesicht herbei. Church sah, dass seine Hände verkohlt waren. »Zu heiß«, sagte er mit brüchiger Stimme.


  Irgendwie gelang es ihm, Churchs Fesseln zu lösen, obwohl dieser kaum in seine gepeinigten Züge schauen konnte. »Das war gute Arbeit«, sagte Church.


  Der Knochenwächter brummte. »Ich habe schon schlimmer gelitten.«


  Sobald er frei war, beugte sich Church unter den Tisch und hob sein Schwert auf. Mollecht presste sich an eine Wand, er konnte den Raum nicht verlassen, solange der Kopf da war. Dennoch wechselten die Vögel ihre Formation und bereiteten sich auf den nächsten Angriff vor.


  Church wusste, wie schnell sie waren, und diesmal zögerte er nicht. Er stürmte durch den Raum und begann mit dem Schwert zuzuschlagen. Schwarze Federn regneten herab; Blutlachen bildeten sich, als eine Krähe nach der anderen tödlich getroffen zu Boden fiel.


  Ein Laut ertönte, bei dem sich Church der Magen umdrehte, und es dauerte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass es Mollechts Angstschreie waren. Die verbliebenen Vögel mussten schneller fliegen, um seine flüchtige Essenz zusammenzuhalten, und jedes Mal, wenn Church einen tötete, sank die Essenz ein Stück tiefer zu Boden.


  Church verlor sich in dem blutigen Gemetzel, bis nur noch ein Vogel übrig war. Er hielt kurz inne, atmete tief ein, und dann erschlug er auch die letzte Krähe.


  Der Vogel fiel zu Boden, gefolgt von Mollechts kreischender Essenz. Beides löste sich in Sekundenbruchteilen auf, bis nur noch ein schwarzer Fleck übrig war, und auch der verschwand wenig später.


  Church stützte sich erschöpft auf sein Schwert, und in diesem Moment sprang Callow auf und stürmte zur Tür.


  An der Schwelle blieb er kurz stehen und blickte zurück.


  Church zeigte auf ihn. Er musste kein Wort sagen; er sah es an Callows entsetzter Miene, dass dieser seine Botschaft verstanden hatte. Dann drehte Callow sich um und verschwand.


  Church ging zurück zum Tisch und hob den darunter liegenden Wegfinder auf. »Was machen wir jetzt?«, krächzte der Knochenwächter. Er lehnte erschöpft an der Wand.


  »Ich weiß nicht. Aber die Laterne wird es mir zeigen.« Er setzte sich und zog sie dicht an sich heran. »Hoffe ich.«


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Blaue Feuer, so wie Tom es ihm in Edinburgh am Fuße von Arthur's Seat beigebracht hatte. Der Dichter war ein guter Lehrmeister gewesen; Church brauchte nur zwei Sekunden, um die nötige Wahrnehmungsverschiebung zu erlangen.


  Die Laternenflamme wogte hin und her, und die Kraft sprang auf seine Finger und Hände über. Zum ersten Mal auf sich allein gestellt, erkannte er erneut die winzigen Gesichter und Körper, die er schon einmal gesehen hatte, als Tom ihm in Stonehenge zum ersten Mal das Blaue Feuer gezeigt hatte. Jetzt wusste er, was es war. »Alles Sterne«, flüsterte er.


  Die Dinge fügten sich zusammen.


  Es kam ihm vor, als wäre der Wegfinder tief in seinen Kopf eingedrungen, und die Flamme brannte nun hell wie ein Leuchtturm. Es war eine direkte Verbindung zum Ursprung allen Seins, wo immer dieser liegen mochte.


  Church spürte ein Aufflammen in seinem Kopf und in seinem Herzen, als sich in ihm eine Schleuse öffnete und das Blaue Feuer aus ihm herauszuströmen begann.


  Veitch erwachte auf einem Schlammhaufen neben einem Gitter, hinter dem die Themse floss. Neben ihm ergoss sich der Fleetriver in den Londoner Hauptstrom. Er fühlte sich, als wäre er tot: zu kalt, zu ausgelaugt und im Geiste gebrochen.


  Am Südufer sah er, wie das Morgenlicht die Gebäude in wunder—schöne Pastelltöne tauchte. Dann bemerkte er in der Mulde, in der er lag, ein ähnliches Licht, nur dass dieses tiefblau war und aus ihm selbst kam, aus seinen eigenen Hautporen. Und plötzlich spürte er in sich ein tiefes Wohlbefinden und merkte, wie seine Lebensgeister erwachten.


  Er stand auf und stampfte die letzte Kälte aus seinen Beinen. Er fühlte sich stark wie ein Bär. »Unglaublich«, sagte er fassungslos.


  Dann war er an dem Gitter und versuchte es aufzustemmen.


  An dem Kontrollpunkt im U-Bahn-Tunnel marschierten die Fomorii herum, ohne sich an dem übel riechenden Rauch der brennenden Müllberge zu stören. Sie hatten sich längst an die herumstöbernden Ratten gewöhnt, die sich immer wieder zu ihnen vorwagten, daher schenkten sie den schattenhaften Bewegungen an den Bahngleisen keine Beachtung.


  Erst als die Bewegungen näher kamen, als die Ratten es je gewagt hatten, schauten sie auf, und da war es längst zu spät.


  Eine Flut pelziger brauner Leiber schoss aus dem Dunkel heraus und bedeckte jeden Quadratzentimeter des Tunnelbodens. Die Ratten huschten an den Feuern vorbei, sprangen die Fomorii an und bissen ganze Fleischbrocken aus den Körpern der Nachtgänger heraus. Ihre Schnelligkeit und ihre große Zahl glichen die Schwäche ihrer geringen Größe aus. Wie viele die Fomorii auch erschlugen oder verscheuchten, sofort folgten tausende neue, und binnen Sekunden waren die Nachtgänger unter der Flut begraben.


  Ruth stand mit zornfunkelnden Augen inmitten des Rattenheers. Die pelzigen Kreaturen taten genau das, was sie ihnen auftrug. Nachdem ihr Schutzgeist sie während ihrer Gefangenschaft in Edingburgh unterrichtet hatte, war sie davon ausgegangen, ein, zwei oder vielleicht sogar drei Tiere kontrollieren zu können, aber das Ausmaß ihrer Fähigkeiten verblüffte sie. Sie fühlte sich, als wäre sie zu allem fähig. Während sie an dem Kontrollpunkt vorbeiging, strömte das Blaue Feuer in ihre Gliedmaßen und vertrieb alle Müdigkeit, so dass ihre körperlichen Kräfte der überwältigenden Zuversicht entsprachen, die sie in sich entdeckt hatte. Sie verspürte eine plötzliche, tiefe Verbindung mit Church und wusste, dass er sein Ziel erreicht hatte.


  Jetzt musste sie sich ihm nur noch anschließen.


  Sie murmelte etwas, und augenblicklich huschten die Ratten an dem Kontrollpunkt vorbei, gefolgt von Zehntausenden ihrer Artgenossen.


  »Hast du das gespürt?« Lauras Unterkiefer sackte comicartig herunter, als ihr der elektrische Schlag in die Glieder fuhr.


  Shavi streckte eine Hand zu dem Ende des Ganges hin aus, in das noch kein Sonnenlicht fiel. Um seine Finger herum sah er eine geisterhafte blaue Aura. »Das ist Church.«


  Laura schloss vor Erleichterung die Augen. »Zum Glück sind wir nicht alle Versager.«


  Shavi schaute wieder aus dem Fenster auf die Armee reglos zu ihnen aufblickender Fomorii. »Wir müssen zu ihm. Wir müssen alle dabei sein.«


  »Ist ja schön, mein toller Superschamane, aber wo bleibt der bahnbrechende Plan dafür? Vielleicht einer, der uns unsichtbar macht, damit wir einfach an den Killerhorden vorbeimarschieren können.«


  Während die morgendlichen Sonnenstrahlen langsam über die Hausdächer wanderten, wurde die tödliche Stille plötzlich zerrissen. Irgendwo in der Ferne erklang der schwache, aber augenblicklich erkennbare Ton eines Jagdhorns, tief und klagend.


  Das Blaue Feuer breitete sich in der ganzen Stadt aus und vereinigte sich mit dem über dem Land liegenden Netzwerk der Erdkraft. Und in die blauen Flammen eingebettet waren Churchs Gedanken, Hoffnungen und Gebete. Die magische Laterne hatte der Essenz seines Wesens den Weg gezeigt, dem Teil in ihm, der am St. Michael's Mount von Blei in Gold verwandelt worden war. Tief in seinem Unterbewusstsein, in seinem Geist verschlüsselt, lag die Verbindung, die er mit der lebensnotwendigen, alles durchdringenden Erdkraft hatte. Endlich war er ihr echter, wahrhaftiger Vertreter auf Erden geworden, ein Bruder der Drachen. Er war eins geworden mit allem.


  Als er erreicht hatte, was er augenscheinlich hatte tun müssen, unterbrach er die Verbindung und stellte den Wegfinder zur Seite.


  »Was immer das bewirken sollte, ich hoffe, es hat funktioniert« murmelte der Knochenwächter.


  Church blickte aus leuchtenden Augen zu ihm auf. »Die Fabelwesen kommen«, sagte er.


  Der Ort, an dem sich alle

  Dinge vereinen


  


  Weit oben in Westminster Abbey lehnten sich Shavi und Laura aus dem Fenster, um eine bessere Sicht zu haben.


  Anfangs sah es so aus, als würde ein gewaltiger Vogelschwarm über das Dächermeer hinwegfliegen, aber dann erkannten sie, dass es ein brodelnder, auf mysteriöse Weise näher kommender Wolkenstrudel war. Aus den Rissen, die sich gelegentlich darin auftaten, wurde eine breite Schneise, durch die der Sonnenschein auf die alten Monumente und die ultramodernen Bürokomplexe Londons fiel - und auf eine von kläffenden Hunden angeführte Reiterschar.


  »Die Wilde Jagd«, sagte Shavi und erinnerte sich, wie er sie das letzte Mal kurz vor seinem Tod gesehen hatte. Die überirdischen roten und weißen Hunde jagten in einem Höllentempo über die Hausdächer und sprangen mühelos von einem Gebäude zum anderen. Hinter ihnen folgten die Reiter der Jagd, angeführt von Cernunnos in Gestalt des Erlkönigs; er blies das Jagdhorn, und die Pferde galoppierten wenige Zentimeter über den Dächern durch die Luft.


  Und die Wilde Jagd war nicht allein: Die Schwestern der Düsternis, Macha, Badb und Nemain, stießen wie Raben auf das Dächermeer hinab, und hinter ihnen konnte Shavi die Morrigan erkennen, die Vorbotin des Krieges.


  »Schau.« Shavi deutete auf eine Gruppe auseinander stiebender Fomorii vor den Regierungsgebäuden in der Great George Street. Der Schwarze Schuck, der Teufelshund der Wilden Jagd, biss sich mit seinem gewaltigen Maul durch die Reihen der Nachtgänger, riss einen nach dem anderen in Stücke.


  Die Reiter der Wilden Jagd metzelten aus der Luft eine Gruppe Fomorii nieder, bis sie genug Platz hatten, um auf ebener Erde weiterzukämpfen. Die Schwestern der Düsternis schössen vom Himmel herab, und wo immer sie auftauchten, fielen Fomorii. Aber es war die Morrigan, die Laura am meisten erschreckte. Sie lief zwischen den Nachtgängern herum, als spaziere sie durch den Park, und jedes Ungetüm, an dem sie vorbeikam, fiel tot zu Boden.


  Laura und Shavi sahen sich wortlos an - sie wussten, dass der Angriff ihnen die Gelegenheit zum Ausbruch gab.


  Der Professor, der gerade noch zu den unten zusammengepferchten Menschen hatte hinuntergehen wollen, begriff dies ebenfalls. »Wie in aller Welt wollt ihr dort draußen durchkommen?«, fragte er entsetzt. »Ihr werdet sterben. Natürlich werdet ihr sterben.«


  »Danke für die Ermunterung, Opa. Jetzt bin ich echt gut drauf.« Laura verzog das Gesicht, während sie mit den Fingern durch ihr Haar fuhr, um es aufzustellen.


  »Diese Zeiten verlangen uns mehr ab als früher«, sagte Shavi lächelnd. »Aus unserem gestrigen Gespräch schließe ich, dass Sie sich nie hätten träumen lassen, einmal der Anführer einer Gruppe von Menschen zu sein, jemand, der die Gemeinschaft zusammenhält.«


  »Ich bin kein Anführer.« Michell blickte hinab auf die unten tobende Schlacht. »Nein, Sie haben Recht. Ich war dabei, mit meinem Leben abzuschließen.«


  »Und jetzt sind Sie wieder mit sich im Reinen.«


  Er nickte. »Ist schon seltsam, dass erst die Welt zugrunde gehen muss, damit wir bessere Menschen werden.«


  »Das Leben, das wir früher führten, hat uns von den Dingen entfernt, die wirklich zählen«, erklärte Shavi. »Wir dachten, unsere Spaßgesellschaft, die moderne Technologie und unser vieles Geld würden uns ein besseres Leben ermöglichen, aber stattdessen wurden wir träge, gelangweilt und depressiv. Dies sind schwere Zeiten, aber wenn wir sie irgendwie überstehen, wird daraus etwas Gutes erwachsen. Ein besseres Leben.«


  »Es ist unsagbar traurig, dass wir uns nicht auf uns selbst besinnen konnten, ohne erst so großes Leid durchzumachen.« Michell war zutiefst aufgewühlt; Tränen schwammen in seinen Augen.


  »So ist der Mensch nun mal. Aber wir lernen. Aus Schlechtem kann Gutes entstehen, obwohl dies in der Zeit des Leidens kaum zu erkennen ist.«


  »Wenn ihr beiden weiter solchen Quatsch daherredet, haue ich ab und schlitze mir die Pulsadern auf. Mann, immer nur reden, reden, reden. Fangt endlich an zu leben!«


  Shavi lächelte Michell verstohlen an, und Michell erwiderte dies mit einem Augenzwinkern. »Na dann komm«, sagte er zu Laura. »Ich garantiere dir, ab jetzt wird es alles andere als langweilig.«


  »Bist du dir sicher, dass du weißt, was du hier tust?«, fragte Shavi, als sie vor der schweren Tür standen, die Michell gleich aufziehen würde. »Na klar weiß ich, was ich tue«, erwiderte Laura düster. Sie ging in die Hocke und senkte den Kopf. »Okay, Professor. Machen Sie die Tür auf.«


  Plötzlich war das Kirchenschiff erfüllt vom ohrenbetäubenden Schlachtenlärm. Laura wusste, dass sie zu erschrocken wäre, um zu handeln, falls sie jetzt aufblickte; trotz der Kräfte, die Cernunnos ihr gegeben hatte, war sie noch immer die ängstliche, unsichere Frau, die sie immer gewesen war.


  Sie überraschte sich selbst, indem sie ihre Ängste beherrschte; Notwendigkeiten waren eine gute Motivation, dachte sie. In ihrem meditativen Zustand fiel es ihr leicht, den Bereich ihres Geistes zu aktivieren, den sie als eine helle grüne Wand beschrieb. Diese zu sehen erfüllte sie mit Stolz und gab ihr das Gefühl, das Richtige zu tun. Umweltschutz war das Einzige, woran sie jemals wirklich geglaubt hatte, und nun belohnte die Natur ihren Einsatz, indem sie ihr einen Grund zum Leben gab.


  Es fing klein an. Hauchdünne grüne Lichtfunken sprangen von ihren Fingerspitzen auf die Kirchenwand über.


  Hinter der Abteimauer verwandelten sich die Funken in Risse im Straßenasphalt; ein Stück weiter vorn begann eine Straßenlampe zu schwanken und fiel um. Die Fomorii in ihrer Nähe wurden durch die Luft geschleudert, als der Boden zu erbeben begann.


  Aus dem lange unter dem Asphalt verborgenen Erdreich schössen Sprossen heraus, die sich blitzschnell in eine dichte grüne Vegetation verwandelten; binnen weniger Sekunden war der gesamte Vorplatz der Abtei mit Büschen, Blumen, mannshohen Gräsern und Bäumen bedeckt.


  Shavi blickte verblüfft drein. Die immer dichter werdende Vegetation trieb die Fomorii zurück, und inmitten des Grün bildete sich eine Schneise, die quer über den Parliament Square führte. »Wird das so bleiben?«


  »Nicht lange. Der abrupte Pflanzenwuchs kostet mich extrem viel Kraft. Aber es wird halten, bis wir das schlimmste Getümmel hinter uns gelassen haben. Danach müssen wir rennen.« Schließlich blickte sie auf und lächelte stolz. »Okay«, sagte sie, »komm.«


  Sie sahen, welches Unheil die Wilde Jagd, die Schwestern der Düsternis und die Morrigan unter den Fomorii anrichteten, aber dann hatten sie den Platz auch schon hinter sich gelassen und rannten am Uferdamm entlang.


  Nach dem erstickenden Rauch überall in der Stadt war der Duft der Pflanzen berauschend, doch die Vegetationszone begann bereits wieder zu verschwinden. Die dahinter liegenden Straßen waren jedoch verlassen, und Laura wurde immer schwächer.


  Shavi stützte sie, als sie mitten auf der Straße stehen blieben. »Es geht gleich wieder.« Sie spürte bereits, wie das Blaue Feuer neue Kraft in ihre Glieder strömen ließ. »Weißt du was? Wenn alles vorüber ist, werde ich zurückkommen und die Stadt in einen Garten verwandeln.«


  Shavi drückte sie, doch er wusste genauso gut wie Laura, dass ihre Überlebenschancen nach wie vor gering waren. Vor ihnen lag der dunkle Schatten, den der gewaltige, sich im Osten erhebende schwarze Turm warf. Mit einem Schaudern, das nicht von der Kälte herrührte, marschierten sie hinein.


  Der Marsch durch die U-Bahn-Tunnel zur Tower-Hill-Station flog verschwommen an ihr vorüber. Ruth hatte festgestellt, dass die reale Welt um sie herum fast eine Ablenkung war, wenn sie ihre neuen Fähigkeiten einsetzte. Nun zogen diese Kräfte sie immer weiter an einen Ort, der wie ein Wachtraum war, in dem sie alles tun konnte, in dem allein ihre Kräfte sie definierten.


  Doch während sie die stehen gebliebene Rolltreppe hochging, kam sie allmählich wieder zu sich. Die Erkenntnis, in einer Art Trance versunken gewesen zu sein, erschreckte sie zutiefst, doch der Gedanke wurde von der Abscheu verdrängt, inmitten eines Teppichs aus braunen, pelzigen Leibern zu stehen.


  Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, und ging danach weiter, erschauderte aber jedes Mal, wenn eines der Tiere ihre Füße streifte.


  Was immer sie getan hatte, um die Ratten zu kontrollieren, wurde weniger, und als sie am oberen Ende der Rolltreppe ankam, waren die meisten Ratten verschwunden. Am Fahrscheinschalter brannten einige Fackeln, aber es erstaunte sie, kein Tageslicht zu sehen. Als sie auf den Ausgang zulief, wurde ihr klar, dass der Turm, den sie von Hampstead Heath aus gesehen hatte, über die U-Bahn-Station gebaut worden war. Die Türen, die früher in die Gärten am Tower von London hinausgeführt hatten, führten nun in eine dunkle Halle aus Stahlträgern und geschmolzenem Plastik. Im Bauschutt der Wände eingebettet, erkannte sie Computermonitore, Registrierkassen, Mobiltelefone, Autos, Lastwagen, Motorräder und Teile eines doppelstöckigen Londoner Busses. Es war drückend heiß, und irgendwo in der Nähe pochte etwas rhythmisch vor sich hin, das wie ein gewaltiger Bagger klang.


  Breite Stufen führten nach oben und unten, und auf beiden Seiten der Treppe lagen labyrinthartige Räume. Sie zögerte, wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Ein Anflug von Panik stieg in ihr auf. Vorhin hatte sie gespürt, dass Church es geschafft hatte, aber was, wenn er inzwischen tot war? Was, wenn sie die einzige Überlebende war? Die Verantwortung war so gewaltig, dass sie unter der Last zusammenzubrechen drohte. Was sollte sie tun!


  Während sie hin und her überlegte, bemerkte sie über sich ein schwaches blaues Leuchten, das ihr neue Hoffnung gab. Mit dem magischen Speer in der Hand, stürmte sie die Stufen hoch. Ihr Herz pochte schneller, als sie fast über die Leichen einiger Fomorii stolperte, und dann bog sie um eine Ecke und stand mit einem Mal inmitten eines gleißend hellen blauen Lichts.


  Church und der Knochenwächter erklommen ein Stück über ihr die Treppe. Sie sah mit Entsetzen, dass das Licht aus einem abgetrennten Kopf zu strömen schien, den Church mit derselben Hand an den Haaren hielt, mit der er den Wegfinder trug.


  Als er sie sah, breitete sich auf seinem Gesicht eine derart freudige Erleichterung aus, dass sie ihm entgegenrannte und sich ihm in die Arme warf. »Wo ist Ryan?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt.«


  »Wenn es irgendwie möglich ist, wird er kommen«, sagte Church zuversichtlich.


  »Und wo ist Tom?«


  Churchs Miene verriet ihr alles, was sie wissen musste. Ihr Herz verkrampfte sich. »Ich dachte, er würde ewig leben.«


  »Dies ist nicht der richtige Ort, um herumzustehen«, sagte der Knochenwächter barsch.


  Sie gingen vorsichtig die Treppe hinauf. Gelegentlich kam ein Fomor aus einem der angrenzenden Räume, doch er wurde sogleich von Caledfwlch oder dem gleißenden Licht aus dem Kopf getötet.


  »Ich nehme an, du weißt, wo du hinwillst«, flüsterte Ruth.


  »Nein. Aber wenn man innehält und fühlt, weiß man, dass die Richtung stimmt.«


  »Was werden wir dort oben vorfinden?« Ihre Stimme verriet, dass sie etwas Tröstendes hören wollte, doch sie wusste, dass dies nicht möglich war.


  »Ich habe immer jemanden wie Calatin oder Mollecht erwartet, nur größer«, sagte Church. »Aber ich glaube, es wird etwas ganz anderes sein.«


  »Etwas Schlimmeres?«


  »Was glaubst du wohl?«


  »Hat Sinatra kein Lied für eine solche Situation?«


  »Klar. >Get Happy<. Im Text heißt es: Bereite dich vor auf den Jüngsten Tag.«


  »Danke. Das hilft mir sehr.«»Nein, nein, es ist positiv gemeint, wirklich. Wir ziehen ins Gelobte Land, heißt es weiter.«


  Er hatte etwas so Naives an sich, sogar in einer derart gefährlichen Situation, dass Ruth einen Schwall von Liebe spürte. »Wir werden das hier durchstehen«, sagte sie zärtlich.


  Er reagierte nicht auf ihre Worte, denn plötzlich legte sich ein Schatten über Churchs Züge. »Hast du das gehört?«


  Sie hatte nichts gehört.


  Church rannte einige Stufen hoch und stieß eine Tür auf. Bis auf einige brennende Müllhaufen war der Raum leer; die ungleichmäßigen Fenster blickten hinaus auf die Themse. Draußen flogen Fomorii umher und stießen auf etwas herab, das außerhalb ihres Blickfeldes lag. Ein gewaltiges Rütteln erschütterte den gesamten Turm.


  Flammen schössen an den Fenstern vorbei.


  Church versuchte eine andere Tür zu öffnen. Sie war verriegelt. »Ich muss da rein«, sagte er aufgeregt.


  »Wir haben keine Zeit dafür«, entgegnete der Knochenwächter schroff. Er blickte sich permanent um, hielt nach Angreifern Ausschau. »In wenigen Stunden öffnen sich die Schleusen.«


  »Hierfür muss Zeit sein.« Church versuchte die Tür gewaltsam zu öffnen.


  »Sei nicht töricht! Komm, wir müssen weiter!« Der Knochenwächter versuchte Church fortzuziehen, aber Church stieß seine geschwärzte Hand weg. Sie sahen sich mit funkelnden Augen an.


  »Warum ist der Raum so wichtig?«, fragte Ruth.


  »Marianne ist in dem Raum«, sagte Church. »Ich habe sie gehört.«


  Ruth schritt ein, bevor der Knochenwächter mit einer Schimpftirade beginnen konnte. »Lassen Sie es ihn tun«, sagte sie. »Wir haben genug Zeit.«


  Nach einem Moment des Zögerns gab der Knochenwächter nach. Church trat zurück und schlug mit dem Schwert auf das Vorhänge schloss. Es zerbrach, und die Tür schwang auf. Der Raum war anders als alle, die sie bisher gesehen hatten. Er war geräumig, etwa zwanzig Quadratmeter groß, und hatte glatte schwarze Steinwände. Auf der gegenüberliegenden Seite brannte eine einzelne Fackel. In den Bodenplatten war ein kunstvolles Muster aus Linien und geometrischen Formen zu erkennen, dazu bizarre Symbole, die aussahen wie Buchstaben einer außerirdischen Sprache. Im Zentrum des Musters lag ein großer schwarzer Steinblock, auf dem eine grüne Glasflasche stand.


  »Vorsicht.« Der Knochenwächter hielt Church fest, bevor er über die Schwelle treten konnte. »Renne nicht einfach rein.«


  Church ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen. »Ich sehe nichts, was uns gefährlich werden könnte. Warum sorgen Sie sich?«


  »Mein Instinkt sorgt sich.«


  Church starrte auf die Flasche. »Das ist es. Sie ist dort drin.« Er legte den Kopf und den Wegfinder auf den Boden, behielt das Schwert aber in der Hand. »Ich muss da rein.«


  »Wie töricht. So viel steht auf dem Spiel, und du gehst ein solches Risiko ein«, murmelte der Knochenwächter.


  »Ich bin jemandem verpflichtet, den ich geliebt habe. Verstehen Sie das nicht?«


  Es folgte eine lange Pause, bevor der Knochenwächter leise antwortete: »Doch. Und jetzt mach schon! Die Zeit verrinnt!«


  Die Temperatur in dem Raum lag - unerklärlicherweise - unter dem Gefrierpunkt. Church stieß weiße Atemwolken aus, und nach der drückenden Hitze protestierte sein Körper nun mit heftigem Zittern. Churchs Fuß schwebte über dem Muster, doch es gab keinen anderen Weg, um die Flasche zu erreichen. Er ließ den Fuß herunter.


  »Alles in Ordnung?«, rief Ruth.


  »Ja. Kein Problem.« Er ging einen weiteren Schritt, und nach dem dritten spürte er ein eigenartiges Kribbeln in den Gliedmaßen. Ruth bemerkte seine Überraschung. »Was ist los?«»Nichts. Nur die Kälte. Es ist hier drin wie in der Antarktis.«


  Nach dem nächsten Schritt verlor er das Gefühl in seinen Fingern und Zehen, doch er war zu sehr auf die Flasche fixiert, um sich deswegen Sorgen zu machen. Er konnte nur an Marianne denken und an das große Leid, das ihr zugefügt worden war wegen seiner unfreiwilligen Verwicklung in die sich nun ihrem Höhepunkt nähernden Ereignisse. Er hatte ihr versprochen, ihren Geist zu befreien, und er würde sein Versprechen halten.


  Während der nächsten Schritte dachte er nur an Marianne und an die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, und der steinerne schwarze Raum verschwand fast aus seiner Wahrnehmung.


  Erst als er merkte, dass er nicht weitergehen konnte, wurde er wieder in die Realität zurückgerissen. Was er sah, war so schockierend, dass er einige Augenblicke benötigte, um es zu begreifen. Seine Arme und Teile seines Oberkörpers waren von einer so dicken Eisschicht überzogen, dass seine Gelenke kaum dagegen ankamen.


  Selbst seine Lider waren schwer vom Gewicht des Eises, so dass er fast nichts mehr erkennen konnte.


  Hätte ihn nicht das Blaue Feuer durchströmt, wäre er längst tot gewesen; selbst so war er kurz davor. Wenn er umkehrte, hatte er vielleicht noch eine Chance zu überleben. Doch die Flasche war nur wenige Schritte entfernt.


  Wie konnte er sich abwenden, wenn er so dicht davor war? Er konnte Marianne nicht im Stich lassen.


  Er zwang sich zum nächsten Schritt. Fast geschafft. Er spürte nichts mehr von seinem Körper. Er war ein körperloser Geist. Sonderbarerweise war dies hilfreich. Da ihn nun keine körperlichen Empfindungen mehr ablenkten, waren seine Gedanken rein und kraftvoll. Er glitt in die Wahrnehmung, die ihn das Blaue Feuer erkennen ließ, und er war überrascht, dass es selbst bei dieser mörderischen Kälte noch in ihm floss, wenn auch deutlich schwächer.


  Er machte den letzten Schritt und stieß mit dem Handrücken die Flasche von dem Steinblock. Sie zerbrach auf dem Boden und setzte eine sanfte Brise frei, die er trotz der Frostschicht auf seinem Körper spüren konnte. Und mit der Brise kam der Duft einer Frau, die er einmal geliebt hatte, der Duft eines heißen Tages in der Karibik und einer warmen Nacht auf einem Boot auf der Themse, als sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Und er spürte noch etwas anderes: die leichte Berührung einer Intelligenz, wie die eines Liebenden, der im Schlaf nach seinem Partner tastet, um sich seiner Gegenwart zu vergewissern. Es war eine kleine Sache, die jedoch ungeheuer bedeutsam war. Church verspürte eine enorme Dankbarkeit und tiefe Liebe, aber nicht die Liebe eines jungen Paares, sondern eine spirituelle Liebe, die seine Seele in Verzücken versetzte.


  Lange in ihm schwelende Emotionen wallten auf, als hätte jemand in ihn hineingegriffen und zöge jeden Schatten, jeden leidvollen Moment und jede Träne aus ihm heraus. Die von ihm abfallende Last ließ ihn sich leicht wie Luft fühlen. Endlich endete etwas, das ihm so lange zu schaffen gemacht hatte.


  Sie war frei. Und er war endlich befreit von der Last, die ihr Tod ihm aufgebürdet hatte. Eine Träne quoll aus seinem Augenwinkel und brannte sich einen Weg durch das Eis auf seiner Wange.


  Danach war der Rückweg einfach, trotz der Kälte und der Frostschicht, die seine Bewegungen behinderte. Die Hitze, die ihm draußen entgegenschlug, raubte ihm kurz das Bewusstsein, und als er wieder zu sich kam, lag er mit klitschnasser Kleidung auf dem Boden. Ruth trocknete sein Gesicht; ihre Sorge war unverkennbar, verschwand jedoch, als er sich ein Lächeln abrang.


  »Es war der Eiskalte Hauch«, sagte er in Erinnerung an den Fomorii-Zauber, der ihn auf Skye fast zerstört hätte.


  »Offenbar hat Mollecht ihn hier zurückgelassen, weil er wusste, dass ich versuchen würde, Mariannes Geist zu befreien. Um mich daran zu erinnern, dass ich beim letzten Mal versagt hatte. Sein letzter heimtückischer Akt.«»Nun, du hast es ihm gezeigt, nicht wahr?« Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Wie fühlst du dich? Was ist mit Marianne?«


  Er wusste, worauf sie anspielte. »Es machte mir bewusst, wie sehr ich dich liebe. Meine Beziehung mit Marianne war sehr eng und stark, aber das ist Vergangenheit. Was ich dort drin empfunden habe, war etwas anderes.«


  »Möchtest du es mir ein bisschen genauer erklären?«


  Church schaute zum Knochenwächter hinüber, der zu erwägen schien, ihn mit seinem Stab zu verprügeln. »Das ist glaube ich nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Er stand auf und freute sich über die frischen Kräfte, die das Blaue Feuer in ihm erweckte. Das Kommende würde noch viel, viel schlimmer werden.


  Nachdem Veitch das Gitter aus dem Fels gerissen hatte, purzelte er hinaus in das kalte Wasser der Themse. Der Rauch und die Nebelschwaden, die die Stadt seit langem verdunkelten, verzogen sich, und darüber kam ein gold-und rosafarbener Himmel zum Vorschein. Die Dächer der Gebäude am südlichen Ufer schimmerten im Licht des frühen Morgens. Es sah aus, als würde es ein wunderschöner Tag werden.


  Am schnellsten würde er sein Ziel erreichen, wenn er schwamm; er war dankbar, dass ihm die Kälte merkwürdigerweise nichts mehr ausmachte. Er blieb nahe am Ufer und ließ sich von der Strömung mittragen.


  Das Blaue Feuer hatte seinen Geist erhellt, aber irgendwo in seinem Hinterkopf war noch immer ein dunkler Bereich, an den seine schlechtesten Eigenschaften zurückgewichen waren. Es war der Ort, an dem sich sein Selbstmitleid vervielfachte bei dem Gedanken, erneut enttäuscht zu haben, nicht nur Ruth, sondern auch Church, jeden, die ganze Welt, und dies war ein so gewaltiges Versagen, dass er sogar an Selbstmord zu denken begann. Und es war der Ort, an dem sein Zorn eine dumpf pochende Hitze generierte.


  Nach einiger Zeit kam der schwarze Turm in Sicht. Veitch schwamm um eine Flussbiegung und sah Wellenreiters Angriffe auf Balors Schlupfloch. Bizarre Energieblitze schössen aus merkwürdigen Waffen, die an Deck aufgestellt waren. Die fliegenden Fomorii kreisten über dem Schiff wie Aasgeier, doch die Tuatha De Danann ließen keinen einzigen durchbrechen.


  Als er näher kam, legte sich ein riesiger Schatten über ihn. Er blickte auf, in der Erwartung, einen Fomor über sich zu sehen, und erstarrte. Ein Fabelwesen glitzerte wie ein juwelenbesetzter Messingroboter im Sonnenschein, wundersam und Furcht erregend zugleich. Der Drache schoss auf den Turm zu und stieß einen Feuerball aus, der einen Trupp fliegender Nachtgänger atomisierte. Weitere Drachen flogen aus allen Richtungen heran; Veitch hätte nie gedacht, dass es so viele von ihnen gab. Schillernde Feuersäulen schössen überall über die Hauptstadt hinweg. Während er in der Strömung trieb, sah er, wie der Finanzdistrikt von einem gewaltigen Feuerball verschlungen und die Hafenanlagen dezimiert wurden und wie im West End wogende schwarze Rauchwolken aufstiegen. Wo immer die Fomorii ihre Stützpunkte eingerichtet hatten, löschten die Fabelwesen sie aus.


  Obwohl er liebend gerne mitgemacht hätte bei der simplen Schlacht von Gut gegen Böse, ließ er sich unbemerkt daran vorübertreiben. Er betrat den Tower von London am Fuße des schwarzen Turms durch ein Flusstor, das zu einem sandigen Areal und einer Treppe führte, über die vor ihm so viele wichtige Männer und Frauen geschritten waren.


  Veitch hatte noch seinen Dolch, aber der würde ihm bei den bevorstehenden Auseinandersetzungen kaum helfen.


  Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, sah er dort einen Berg von Gegenständen herumliegen, welche die Fomorii offenbar für wertlos befunden hatten. Zwischen zerbrochenen Türen und zerrissenen Reiseführern lagen hell schimmernde Juwelen. Erst als er eine mit einem riesigen Diamanten besetzte Krone herausfischte, ging ihm auf, dass er auf die Kronjuwelen schaute. Er überlegte einen Moment lang, ob er den Diamanten herausbrechen und einstecken sollte, aber dann fiel sein Blick auf ein kunstvoll verziertes Schwert, dessen Klinge zwischen den Gegenständen herausragte. Er zog die Curtana heraus, das Krönungsschwert der britischen Königsfamilie. Es war eher ein Kunstobjekt, aber trotzdem eine bessere Waffe als sein Dolch.


  Während er durch den Tower schlich, war er fast enttäuscht, keinen Fomorii zu begegnen. Er war versessen darauf, den in ihm schwelenden Zorn herauszulassen, ein unangenehmes Gefühl, das immer stärker wurde.


  Irgendwann verließ er das historische Schloss und fand sich in dem schwarzen Turm wieder, der den Tower umgab. Dort war ein hitziger Kampf im Gange, und im Zentrum des Geschehens standen Shavi und Laura.


  Veitch freute sich so sehr, seine Freunde wiederzusehen, dass er mit einem lang gezogenen Freudenschrei zu ihnen rannte. Sein Eingreifen gab ihnen neue Kraft, denn sie waren an einem Punkt angelangt, an dem sie fürchteten, überwältigt zu werden. Überall waren ineinander verschlungene Pflanzen, doch Laura hatte noch nicht wirklich gelernt, ihre Fähigkeiten in engen Räumlichkeiten einzusetzen. Wegen seiner Abneigung gegen jede Form von Gewalt benutzte Shavi sein Schwert äußerst zögerlich.


  Sobald Veitch den ersten Fomor in Stücke gehackt hatte, wendete sich das Blatt, wenngleich Shavi und Laura ein wenig beunruhigt waren wegen der überschäumenden Freude, mit der Veitch den Feind niedermetzelte. Doch der erlangte Vorteil war nicht von Dauer. Immer mehr Nachtgänger strömten von draußen herein. »Sie versuchen uns in die Tiefgeschosse zu drängen«, sagte Veitch. »Das heißt, wir gehen nach oben.«


  Es war leichter, die Angriffe von der Treppe aus abzuwehren. Es konnten nur zwei Fomorii nebeneinander stehen, und immer wenn sie fielen, mussten die nachrückenden Ungetüme erst umständlich über die Leichen steigen.


  »Ich hoffe, niemand fällt uns von oben in den Rücken«, sagte Shavi.


  »Ich mache mir eher Sorgen, was passiert, wenn wir oben ankommen«, entgegnete Laura.


  Church begann sich zu fragen, wie hoch der Turm eigentlich in die Wolken hineinreichte. Sie stiegen seit mehr als einer Stunde empor, obwohl die Hitze keinen Deut nachließ. Immer neue Explosionen erschütterten den Bau bis in seine Grundfesten; Betonbrocken fielen von den Wänden und Decken. Durch die Fenster sah er gelegentlich, wie Fabelwesen die Stadt in Schutt und Asche legten, und war erstaunt, wie viele es waren und wie verschieden sie aussahen. Er hatte niemals so viel Anmut und Kraft in einem einzigen Geschöpf gesehen. Wie hatte die Menschheit solch wundersame magische Geschöpfe gegen den brutalen Rationalismus des einundzwanzigsten Jahrhunderts eintauschen können?


  Die Fabelwesen schufen einen aufmunternden Kontrapunkt zu Balors bedrückender düsterer Präsenz. Das Gefühl drohender Gefahr war eine immense psychische Belastung für jeden von ihnen. Man hatte immer das Gefühl, Balor stünde nur einen Schritt hinter ihnen und würde jeden Moment zuschlagen.


  In gewisser Weise stimmte das auch. Church konnte Balors Präsenz in den Wänden pochen spüren; alles war Teil von ihm. Der dunkle Gott der Fomorii war ein amorphes Böses, das alles durchdrang, selbst die Luft; wenn er schluckte, schmeckte Church die Säuernis im Rachen. Die Atmosphäre war fast schmerzhaft gespannt; trotz der Macht, die Balor bereits besaß, wartete er, wie Church wusste, darauf, dass die Schleusen des Samhain sich öffneten und er die bisher nie gekannte Kraft erlangen würde, der es bedurfte, um alles Leben auszulöschen. Er konnte warten; neben ihm waren sie unbedeutend.


  Die Treppe endete in einem weitläufigen Bereich, der sich über die gesamte Grundfläche des Turms erstreckte.


  Es war das erste Mal, dass sie zu einem derartigen Raum gelangt waren, aber an den Fenstern in den Außenwänden erkannten sie, dass dies noch nicht das oberste Stockwerk war.


  Als sie den Raum vorsichtig durchquerten und nach der nächsten Treppenflucht suchten, bemerkten sie eine in der Dunkelheit sitzende Gestalt, neben der die Luft sonderbar flimmerte. Als sie näher herangingen, sahen sie, dass es Niamh war. Church eilte zu ihr, aber sie war so in Gedanken versunken, dass sie ihn erst bemerkte, als er direkt vor ihr stand.


  Als sie aufblickte, lag eine so entsetzliche Trauer in ihren Zügen, dass Church erstarrte. Das Flimmern in der Luft waren goldene Motten, die zur Decke aufstiegen. Auf dem Boden lagen die sich allmählich auflösenden Leichen der Danann-Wachen.


  Church setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie lehnte sich an ihn, sonderbar zerbrechlich für ein so mächtiges Wesen. »Es tut mir Leid für deine Leute«, sagte er. »Haben die Fomorii dich verletzt?«


  »Das waren keine Nachtgänger.«


  »Was ist geschehen?«


  Sie hob den Kopf und sah ihm tief in die Augen. »Ich bin es gewesen.« Sie zitterte am ganzen Leib. »Denke bitte nicht schlecht von mir, Jack. Ich habe ein Verbrechen begangen, für das mein Volk mich bis in alle Ewigkeit verdammen wird. Ich hätte nie gedacht, dass ich zu einer derart monströsen Tat fähig sein würde, aber ich habe es getan, Jack. Ich habe es getan.«


  Church versuchte sie zu trösten, doch es gelang ihm nicht.


  »Ich habe es für dich getan, Jack. Für die Zerbrechlichen Geschöpfe. Für den Fortbestand des Seins. Und dabei habe ich mich selbst verloren.«


  Church blickte sich um, bis er ein Stück entfernt die Kiste stehen sah. »Der Bannfluch?«


  »Ich wollte sie davon abhalten, ihn zu entfesseln. Sie haben nicht auf mich gehört. Und deshalb habe ich ...« Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte lautlos.


  »Ich weiß, es ist eine schreckliche Last«, sagte Church sanft, »aber du hast das Richtige getan.«


  »Du verstehst nicht, Jack. Ich habe versagt. Der Bannfluch wurde in Gang gesetzt.«


  Er schaute auf die Kiste, fror plötzlich trotz der Hitze. »In Gang gesetzt?«


  »Nichts kann es mehr aufhalten. Es wird sehr bald beginnen.«


  Church rang mit der in ihm aufsteigenden Verzweiflung. Die Chancen zu gewinnen, waren immer gering gewesen, aber jetzt war wirklich alles verloren. Die Tuatha De Danann würden bekommen, was sie wollten: ein Universum ohne jeden Konkurrenten.


  Er half ihr auf die Beine. »Komm, du hast alles versucht.« Er blickte zu den anderen hinüber und fragte sich, ob er ihnen verraten sollte, dass alles, was sie taten, vergebens sein würde.


  Niamh nahm seine Hand. »Es wird ein Ende geben, Jack, aber es wird anders sein, als du es dir wünschst«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  »Aber was können wir -«


  Er wurde von einem plötzlichen Tumult an der Treppe unterbrochen. Ruth rannte hinüber, um nachzusehen, was los war, und rief aufgeregt: »Es sind Shavi, Ryan und Laura!« Als er ihre hoffnungsvolle Stimme hörte, fühlte er sich noch schlechter.


  »Wir müssen weitergehen«, rief er.


  Der Knochenwächter schnupperte wie ein wildes Tier. »Ich glaube, wir sind fast da.«


  »Dann werden sie jetzt alles tun, um uns aufzuhalten.«


  »Die Zeit ist fast abgelaufen«, fügte der Knochenwächter an. Er sah besorgter aus, als Church ihn je gesehen hatte. »Nicht mehr lange.«


  »Hören Sie auf mit dem Countdown!«, blaffte Church.


  Laura und Shavi kamen die Treppe hoch. Etwas tiefer wehrte Veitch die Fomorii ab. »Da sind jetzt Millionen von den Dreckskerlen!«, brüllte er. »Das Schiff ist ihnen egal. Sie wollen nur noch uns!«


  Ruth rannte zu Church. »Die nächste Treppenflucht ist dort drüben.«


  »Okay, gib Ryan Bescheid. Wenn er den Treppenabsatz erreicht, soll er sich einfach umdrehen und rennen.« Er wandte sich zu Niamh um, die die Kiste mühelos hochgehoben hatte. »Warum sollen wir den Bannfluch mitnehmen? Wir können ihn doch genauso gut hier stehen lassen.«


  »Ich habe Angst, dass er den Nachtgängern in die Hände fällt. Sie haben diesen Bannfluch erschaffen. Vielleicht können sie ihn so manipulieren, dass er nur Zerbrechliche Geschöpfe tötet.«


  »Ich finde gut, was du getan hast, Niamh, mehr als dir bewusst ist.« Ihr trauriges Lächeln verriet ihm, wie viel ihr seine Worte bedeuteten.


  Er rief Ruth herbei, damit sie Niamh mit der Kiste half, während er den Kopf und den Wegfinder holte; er hatte beides abgestellt, als er zu Niamh geeilt war. Das blaue Licht strömte in wellenförmigen Bewegungen aus den Augen und dem Mund heraus, begleitet von einem leisen Summton, und die Gesichtszüge bewegten sich ununterbrochen; Church hatte das beklemmende Gefühl, dass der Kopf ihnen zuhörte.


  Er wartete am unteren Treppenabsatz, ließ die anderen vorauseilen. Irgendwann kam Veitch angerannt.


  »Alles klar, Boss?«, fragte er grinsend.


  »Alles klar.« Als er die ersten Stufen erklomm, blickte Church noch einmal zurück und erstarrte vor Schreck.


  Hunderte, wenn nicht tausende Fomorii stürmten in den riesigen Raum, aber es war, als wäre es ein einziges Wesen, ein einziger Geist.


  Dann überkam ihn plötzlich eine alles verdrängende Erkenntnis. »Was ist das für ein Gestank?«, rief er.


  »Das sind die Fomorii«, rief Ruth zu ihm hinunter. »Nuada sagte mir, dass sie diesen Geruch verströmen, wenn der Caraprix in Aktion ist.«


  Church wurde übel, als sich in seinem Kopf verschiedene Gedankenfragmente zu einem Gesamtbild zusammenfügten. Er hatte denselben Gestank gerochen, als der Walpurgis ihm die Szene kurz vor Mariannes Ermordung vorgespielt hatte; und er hatte ihn auch gerochen, als Tom in Lake District dazu getrieben worden war, sie zu verraten. Sein pochendes Herz drohte zu zerplatzen.


  Der Verräter unter ihnen wurde von einem Caraprix manipuliert. Die Fomorii mussten ihn ihm bereits vor Monaten eingepflanzt haben. Ihre Raffinesse war beispiellos; ein Ersatzplan nach dem anderen, und nun dies, der letzte Trick, um ihre Niederlage zu verhindern.


  Er blickte zu Veitch auf, der zwei Stufen auf einmal nahm, dachte an Ruth, Shavi und Laura. Wer von ihnen war es? Es konnte jeder sein. Und wann würde der-oder diejenige gezwungen werden, zum alles entscheidenden Schlag auszuholen? Er würde sie alle im Auge behalten müssen, in einer Phase, in der seine ganze Aufmerksamkeit allein dem äußeren Feind gelten sollte.


  Er rannte weiter die Treppe nach oben, hielt den abgetrennten Kopf hinter sich, um die heranstürmenden Fomorii abzuwehren. Während sie sich der Spitze näherten, wurde der Turm immer schmaler. Als sie schon glaubten, nicht mehr höher gelangen zu können, öffnete sich die Treppenflucht in einen weiteren großen Raum, der die Hälfte der Grundfläche einnahm. Es gab keine Fenster, durch die Licht hätte einfallen können, doch sie erkannten auch so den überall herumliegenden Bauschutt.


  »Ich kann hier nicht ewig rumstehen und die Fomorii fern halten«, sagte Church ungeduldig. Dann kam ihm plötzlich eine Idee. Er rief Veitch und Shavi zu sich, und gemeinsam warfen sie den Schutt, Gerüste und Stahlträger und alles, was sie sonst noch finden konnten, die Stufen hinunter. Es dauerte nicht lange, bis die Treppe versperrt war.


  »Das heißt, wir kommen so schnell nicht wieder runter«, sagte Laura verdrossen.


  »Es wird nicht lange dauern, bis die Nachtgänger die Barriere durchbrechen«, erklärte der Knochenwächter.


  Veitch trat an die Barriere heran und lauschte angestrengt. »Ich kann nichts hören. Wahrscheinlich haben sich die Dreckskerle zurückgezogen.«


  »Warum sollten sie das tun?« Ruth stellte ihre Seite der Kiste ab, und Niamh tat es ihr gleich.


  »Wahrscheinlich glauben sie, wir hätten ohnehin verloren.« Church musste fast brüllen, um Balors pochenden Herzschlag zu übertönen.


  Eine hohe Steinwand mit einer schweren Holztür in der Mitte teilte den Raum. Als Church herantrat, sah er, dass eine dicke schwarze Flüssigkeit aus der Wand quoll, in einen Gully abfloss und an der Außenwand des Turms hinunterlief und diese verstärkte.


  Als Church ein Ohr an die Wand legen wollte, um herauszufinden, ob er auf der anderen Seite etwas hören konnte, drehte sich ihm der Magen um. Durch die Wand sickerte ein Gefühl von so abgrundtiefer Bösartigkeit, dass er erschrocken zurückwich. »Dort drin.« Wenn es von draußen schon so stark war, überlegte er, wie würde es dann erst sein, wenn sie hineingingen?


  Die anderen mussten seinen Gesichtsausdruck gesehen haben, denn Laura fragte: »Meint ihr, wir bekommen das hin?«


  »Wer sonst außer uns? Lasst uns die Quadrillax zusammenbringen.«


  Jeder trennte sich von seinem Artefakt, bis das Schwert, der Speer, der Kelch und der Stein in trauter Eintracht vor der Tür lagen. Ein leises melodisches Summen erklang, das an diesem schrecklichen Ort eine angenehm beruhigende Wirkung hatte. Church ging auf, dass auch der Kopf und der Wegfinder benötigt wurden. Alles lag dicht beieinander, und obwohl die Artefakte aussahen wie ihnen bekannte Gegenstände, wusste Church, dass dies nicht ihre wirkliche Form war; er nahm an, dass sie ihr wirkliches Äußeres niemals zu sehen bekommen würden.


  Während der hektischen Aktivitäten hatte er verdrängt, dass ihre Bemühungen vergeblich sein würden, aber jetzt kehrte diese Einsicht mit voller Wucht zurück. Er wusste nicht, warum sie überhaupt hier waren. Genauso gut hätten sie den Turm verlassen und ihre letzte Stunde miteinander genießen können. »Wie lange noch, bis der Bannfluch hochgeht?«, fragte er. Als keine Antwort kam, schaute er zu Niamh hinüber und sah an ihrem Gesicht, dass es nicht mehr lange dauern würde; sie rang sich ein trauriges Lächeln ab, das alles nur noch schlimmer machte. »Dann fangen wir besser an.«


  Er ging zu der Tür. Ruth, Shavi, Laura und Veitch folgten ihm, ohne dass sie dazu aufgefordert werden mussten, obwohl jedem von ihnen die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


  Aus der Kiste mit dem Bannfluch begann ein schwaches Glühen herauszuquellen; der Luftdruck fiel ab. Es fängt an, dachte er. Er bückte sich, um das Schwert aufzuheben, und plötzlich krachte etwas gegen seinen Kopf, und er verlor das Bewusstsein. Ruth begriff erst, was geschah, als Laura aufschrie und zurücksprang. Church lag auf dem Boden; Blut quoll aus einer Wunde am Kopf. Über ihm stand Callow, sein Blick hasserfüllt. Er hielt einen Felsbrocken in der Hand, dessen eines Ende gezackt und messerscharf war.


  Mit einer Kraft, die seine Größe Lügen strafte, packte er Churchs Jacke und begann ihn in die Dunkelheit zu zerren. Veitch stürmte mit gezücktem Schwert heran, aber Callow war schnell wie eine Schlange, riss Churchs Kopf hoch und hielt ihm den Stein an die Kehle.


  »Kleine Anatomiestunde gefällig, Jungchen?«, sagte Callow. »Hier liegt die Halsschlagader. Ein Schnitt, und man kann nichts mehr tun. Sein warmes Heldenblut wird auf den schmutzigen Boden spritzen, und alles ist vorbei.«


  »Du bist verrückt, Callow!«, brüllte Veitch. Seine Schläfen pulsierten; seine Miene verriet, dass er Callow bei der erstbesten Gelegenheit in Stücke schlagen würde. Callow lächelte bloß, was Veitch noch zorniger machte.


  »Bitte«, sagte Shavi. »Es gibt keinen Grund -«


  »Natürlich gibt es einen Grund. Wenn ihr gewinnt, verliere ich.«


  »Wenn wir verlieren, bist du verloren, du Schwachkopf!« Veitch trat noch einen Schritt näher.


  Callow drückte den Stein in die pulsierende Halsschlagader. »Begreift ihr es denn nicht? Die Menschheit ist schwach. Wenn wir uns nicht mit stärkeren Mächten zusammentun, sind wir nichts. Glaubt ihr, die Arbeiterklasse hätte sich aus eigener Kraft freigeschwommen? Dies ist keine Welt für Machtlose.«


  »Was für ein Schwachsinn.« Laura sah Callow zum ersten Mal, seit er ihr in dem Lieferwagen das Gesicht zerschnitten hatte. Selbst die grausamen Verstümmelungen, die seinem Körper zugefügt worden waren, konnten den Hass nicht schmälern, den sie für ihn empfand.


  »Was sich hinter dieser Wand verbirgt, ist die größte Sache, die diese mickrige Welt je gesehen hat«, fuhr Callow fort. »Er wird mich zu sich holen und mir die Position geben, die ich verdiene. Ich werde ein Anführer sein, nicht mehr jemand, den eine herzlose Gesellschaft ausgestoßen hat. Ihr werdet mir das nicht nehmen. Jetzt ist meine Zeit gekommen.


  Eure ist vorbei.«


  Ruth hob die Hand und wackelte mit den Fingern, damit er die Stelle sehen konnte, wo der kleine Finger fehlte.


  »Ich war nett zu Ihnen, als wir uns in Salibury kennen lernten. Ich dachte, Sie hätten eine Pechsträhne und könnten Hilfe gebrauchen. Als Sie mir den Finger abschnitten, haben Sie mir demonstriert, wie Sie wirklich sind. Alles, was ich in den letzten Monaten erlebt habe, zeigte mir, wie großartig die Menschheit ist. Sie aber sind die Kehrseite der Medaille. Sie sind alles, was die Menschheit in ihrer Entwicklung behindert: selbstsüchtig, gierig, hinterhältig, und nur auf den eigenen Vorteil bedacht, koste es, was es wolle.«


  »Du scheinst zu vergessen, dass ich das Leben deines Freundes in der Hand habe.«


  »Ja, das tun Sie. Und das ist Ihr größter Irrtum. In Cornwall und auf dem Schiff wollte ich Ihnen das Herz aus der Brust reißen, Callow. Das Einzige, was mich davon abhielt, war Church, weil er anständig ist und an Vergebung und zweite Chancen glaubt. Ich nicht.«


  Laura trat neben sie. »Wer hätte das gedacht? Frau Anwältin und ich haben etwas gemeinsam.«


  »Was wollen Sie jetzt tun, Callow? Church umbringen? Nur zu. Danach sind Sie dran.« Blitze funkelten in Ruths Augen. »Niemand wird mich aufhalten.«


  Callow erschauderte.


  Plötzlich blies aus dem Nichts ein heftiger Windstoß durch den Raum. Die Wucht drückte Callow einige Schritte zurück. »Ich bringe ihn um!«, schrie er.


  Ruth machte eine sonderbare Handbewegung, und Callow flog mehrere Meter durch den Raum und verlor den Stein. Er sprang auf, und sein Blick irrte umher wie der eines eingekreisten Tieres. Laura hockte sich hin und legte eine Hand auf den Boden. Bevor Callow fliehen konnte, schössen Pflanzen aus dem Boden und schlangen sich um seine Beine. Er versuchte sich loszureißen, fluchte und schrie wie am Spieß.


  Ruth war von einem überirdischen Zorn erfüllt, obwohl sie äußerlich ganz ruhig wirkte. »Rache schadet einem nur selbst«, sagte sie. »Aber manchmal muss man sich eben schaden.«


  Veitch wich einen Schritt zurück, schockiert von dem, was er sah. Während der Sturm durch den Raum tobte, schien sie sich einige Zentimeter über den Boden zu erheben, wenngleich er nicht wusste, ob er sich das nicht nur einbildete.


  Church kam zu sich; ihm brummte der Schädel, und Blut floss an seinem Hals hinunter. Als er Ruth sah, verwandelten sich seine Schmerzen augenblicklich in Panik und dann in Verzweiflung. Ihr nicht wiederzuerkennender Gesichtsausdruck verriet ihm alles, was er wissen musste, diese entsetzliche Tatsache, die sein Leben von einem Moment auf den anderen zerstörte. Wenn er betrachtete, wie die Götter bisher mit ihm umgesprungen waren, hätte er eigentlich vorhersehen müssen, dass der Verräter die Person war, die ihm mehr bedeutete als alles andere auf der Welt. Es hatte Hinweise darauf gegeben, das wusste er, aber er hatte sie nicht sehen wollen, sondern es vorgezogen, die bittere Realität zu verdrängen. Aber im Unterbewusstsein hatte er es gewusst oder zumindest geahnt. O Gott.


  Ihn rettete der Gedanke, dass er sich nicht damit würde auseinander setzen müssen. Das aus der Kiste quellende Licht wurde immer heller, das leise Summen wurde zu einem Pochen.


  Laura hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich. Die Pflanzen hatten Callow wie eine Mumie bis zum Hals gefesselt. Als sie aufblickte, war sie unschlüssig, ob sie weitermachen sollte, obwohl die Wut ihr noch ins Gesicht geschrieben stand. Sie schaute Hilfe suchend zu Ruth hinüber und sah, dass ihre Freundin nicht aufhören würde. Ruth war wie verwandelt; die erschreckenden Elementarkräfte, die sie umtosten, schienen unendlich zu sein und tief in das Herz der Schöpfung hineinzureichen. Obwohl sie aussah wie immer, waren die anderen überzeugt, dass es nicht mehr Ruth war - doch wer sie stattdessen war, wussten sie auch nicht.


  In diesem Augenblick erkannte Laura, dass dies der Moment war, vor dem Cernunnos sie gewarnt hatte. Wenn Ruth ihrem Zorn nachgab und Callow umbrachte, wäre sie verloren; die immensen^ Kräfte, die ihr gegeben worden waren, wären damit unrein und würden sie verzehren.


  Laura hatte nur eine Sekunde, um zu reagieren. Sie sprang Ruth an und warf sie zu Boden. Der Blitzschlag, den Ruth ausgelöst hatte, schoss aus der Decke und verfehlte Callow um Haaresbreite.


  Und dann richtete Ruth ihr Augenmerk auf Laura. Ihr Gesicht war nicht wiederzuerkennen, ihre Augen glichen schwarzen Löchern. »Du gehörst mir«, zischte sie.


  Entsetzen ergriff Laura. Ruth begann ihre Fähigkeiten auf sie zu fokussieren.


  Laura rollte sich zu Callow herum und konzentrierte sich, bis grüne Pflanzen aus ihren Fingerspitzen schössen und sich um Callows Körper schlangen. Als sie sich um seinen Hals legten, zog sie die Hand mit einem kräftigen Ruck zurück. Der Kopf fiel ab und kullerte in die Dunkelheit.


  Laura wartete auf Ruths tödlichen Blitz. Als nichts geschah, blickte sie auf und sah Ruth benommen auf dem Boden kauern; ihre Augen waren nicht mehr schwarz. »Ich danke dir«, sagte sie schwach.


  Church spürte Ruths Blick auf sich, als er aufstand, aber er konnte ihr nicht in die Augen schauen. Und dann war es zu spät. Plötzlich war der Raum erfüllt von gleißenden gelben Lichtblitzen. Aus dem Pochen wurde ein Dröhnen. Sie starrten entsetzt auf die Kiste; sie hatten so viel durchgemacht, über so viele Monate hinweg jedes Hindernis überwunden, und am Ende hatten sie doch verloren. Das Licht spülte über sie hinweg, und auf seine Art war es fast beruhigend.


  Bevor sie einander Lebewohl sagen konnten, öffnete Niamh die Kiste und nahm den Bannfluch heraus. Er war so hell, dass ihre Augen schmerzten und sie sich abwenden mussten.


  Church war ihr am nächsten und hörte sie als Einziger sagen: »So und nicht anders muss es sein.« Sie drückte den Bannfluch an ihren Bauch, bis das Licht schwächer zu werden begann. Mit Entsetzen sah er, dass es irgendwie in ihrem Innern verschwand. Der Anblick war zu seltsam, um ihn zu begreifen, aber er wusste genau, was sie tat. Sie hatte ihm auf ihre Art längst gesagt, dass sie dies tun würde.


  Als der Bannfluch vollständig verschwunden war, stand sie einen Moment lang genauso da, wie er sie in seinen Kindheitsträumen am Fußende seines Betts gesehen hatte. Ihr Gesicht war offen und fürsorglich und voller bedingungsloser Liebe.


  Das Dröhnen hörte auf. Für einige Augenblicke flimmerte und verzerrte sich ihr Körper, dann war an Niahms Stelle eine massive Wolke goldener Motten zu sehen, die wie funkelnde Sterne zur Decke emporstoben und langsam verglühten.


  Church war davon überzeugt, dass sie, genau wie Tom, den Zeitpunkt ihres Todes gekannt hatte. Deswegen hatte sie sich so verzweifelt gewünscht, dass er ihre Liebe erwiderte. Sie musste geglaubt haben, dass dies den Lauf der Dinge verändern und ihr ein glückliches Leben bescheren würde.


  Er erinnerte sich an den Moment, als er ihr gesagt hatte, dass sie niemals zusammen sein würden. Wie musste sie sich dabei gefühlt haben ? Sie wurde nicht nur von dem, den sie aufrichtig liebte, zurückgewiesen, sondern hörte ihr eigenes Todesurteil. Und sie hatte sich nicht dagegen gewehrt oder ihn umzustimmen versucht. Und trotz des Kummers, den er ihr bereitet hatte, hatte sie sich für die so fremdartigen, schwachen, gewalttätigen, gierigen und hinterhältigen Zerbrechlichen Geschöpfe geopfert, damit diese ihre Bestimmung erfüllen konnten.


  Ruth stand neben ihm, ihren Arm um seine Taille gelegt. »Sie hat das für uns getan? Gott, ich fühle mich so schuldig!« Sie schien wirklich erschüttert zu sein.


  Als ihm die Konsequenzen von Niamhs Selbstopfer bewusst wurden, schaute er unsicher auf Ruth herab. Sie hatten eine neue Chance bekommen; er konnte jetzt nicht einfach alles bis zum bitteren Ende weiterlaufen lassen. Er musste das Nötige tun, damit sie doch noch gewannen, und dies bedeutete, sich mit Ruth auseinander zu setzen, falls sie versuchte, sie zu hintergehen. Was würde er tun? Sie umbringen? Er hatte schon einmal vor dieser Wahl gestanden, als sie Balor in sich getragen hatte, aber das war zu einer Zeit gewesen, als sie noch nicht gewusst hatten, was sie füreinander empfanden.


  Ruth nahm seine Hand. »Du zitterst ja«, flüsterte sie. »Keine Sorge, wir haben alle Angst.«


  »Ist ja wie bei den zehn kleinen Negerlein«, sagte Laura. Ihr Blick wanderte durch den Raum und blieb auf dem Knochenwächter haften. »Sie. Sie sind als Nächster dran.«


  Er lächelte verdrossen. »Ich? Ich geh da nicht rein. Das ist eure Aufgabe.«


  Auf seine listige Art hatte er sie wieder auf Kurs gebracht. Sie drehten sich alle gleichzeitig um und starrten auf die Tür, dann sahen sie Church an.


  »Okay«, sagte Church. »Wir gehen da rein.«


  Während sie schweigend die Artefakte einsammelten, waren sie sich fortwährend der Tür bewusst, als würde sie ein lebendiges Wesen beobachten.


  »Wie lautet der Plan?«, fragte Veitch Church.


  »Sobald wir drin sind, setzen wir die Talismane ein.«


  »Das soll ein Plan sein?«


  »Vielleicht kommen wir nicht mal dazu, etwas zu tun«, sagte Ruth. »Er ist so mächtig, dass er uns einfach auslöschen könnte.«


  »Die Talismane werden uns schon irgendwie beschützen.«


  Church war klar, dass er so optimistisch wie möglich klingen musste. »Einzeln sind sie mächtig. Zusammen machen sie uns praktisch unschlagbar. Und mit dem Kopf des Bran ...« Er zuckte mit den Schultern.


  »Also gewinnen wir, richtig?« Lauras freches Grinsen tat ihm gut.


  »Erinnert euch einfach an die Legenden«, sagte Church. »Es heißt, Balor habe nur ein Auge - und wenn er einen damit ansieht, ist man augenblicklich tot. Ich weiß nicht, ob das ernst oder symbolisch gemeint ist, aber es gibt einen Grund dafür, dass es über Jahrhunderte hinweg weitergetragen wurde. Merkt euch das.«


  »Wie ist es denn so im Land der Toten, Shavi?«, fragte Laura.


  »Wie in Jamaika, nur die Drinks sind umsonst.«


  »Echt?«


  »Nein.«


  »Du hättest ruhig weiterlügen können.«


  Als sie sich zur Tür umwandten, ging Veitch zu Church und sagte leise: »Ich bin froh, bei dir sein zu dürfen, Boss. Du warst von uns allen der Beste bei dieser Geschichte.«


  Sein Gesicht hatte dieselbe kindliche Unschuld, die Church schon am Anfang an ihm gemocht hatte, trotz all der Fehler, die Ryan Veitch danach zweifellos an den Tag gelegt hatte.


  »Es ist in Ordnung«, fuhr er fort. »Die Sache mit dir und Ruth.«


  Church zuckte zusammen.


  »Ich fühle mich, als hätte mir jemand ein Messer in den Bauch gerammt, aber das ist unwichtig. Ich möchte, dass sie glücklich ist. Und, dass du glücklich bist. Was immer jetzt passiert, ich werde ein Sieger sein. Das ist das Einzige, was nach meinem bisherigen Leben für mich zählt. Dafür möchte ich dir danken, Jack.« Er schüttelte Church die Hand, zögerte kurz, trat näher heran und schloss ihn unbeholfen in die Arme. Die anderen taten so, als sähen sie es nicht.


  »Jetzt macht endlich.« Der Knochenwächter ging unruhig auf und ab. »Die Schleusen werden sich jeden Moment öffnen und dann ist es zu -«


  »Hauptsache, Sie feuern uns laut genug an, damit wir Sie drüben hören«, sagte Laura säuerlich.


  Es war so weit. Church packte die Klinke. Bevor er die Tür aufriss, warf er einen verstohlenen Blick zu Ruth.


  Sie würde zweifellos im ungünstigsten Moment zuschlagen. Aber konnte er Balor gegenübertreten und gleichzeitig auf einen Angriff aus den eigenen Reihen achten?


  Die Antwort würde schnell genug kommen. Er öffnete die Tür und trat über die Schwelle.


  Drinnen herrschte Totenstille. Es war stockfinster, doch das blaue Glühen ihrer Talismane sorgte für genügend Licht. In den ersten Sekunden ertränkte das Rauschen des Blutes in ihren Köpfen jeden Gedanken und jede Sinneswahrnehmung, aber dann gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel.


  Jeder von ihnen hatte seine eigene Vorstellung von Balors Aussehen, daher waren sie alle verblüfft, als sie in der Mitte des weitläufigen leeren Raumes einen kleinen Jungen stehen sahen. Ein dichter schwarzer Haarschopf umrahmte ein unschuldig lächelndes Gesicht. Er trug blitzsaubere Sonntagskleidung und hatte die höfliche aufrechte Haltung eines pflichtbewussten viktorianischen Sohnes.


  »Ein Junge, richtig?«, sagte Church. »Wir sehen alle einen kleinen Jungen? Gut, aber wir wissen, dass das nur unsere persönliche Wahrnehmung ist.«»Aber warum gerade ein kleiner Junge?« Bestürzung lag in Ruths Stimme.


  Erst jetzt begannen die Einzelheiten dessen, was sie sahen, zu ihnen durchzudringen. Unvorstellbare Furcht lastete wie ein Tonnengewicht auf ihnen, presste ihnen die Luft aus der Lunge. Der tief sitzende urzeitliche Teil ihres Unterbewusstseins erkannte, was hinter der äußeren Erscheinung lag: etwas unsagbar Böses, vor dem sie nur fliehen konnten, da sie sonst nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre Seele verlieren würden. Und dann sahen sie, dass seine Augen schwarz waren wie die Leere des Weltraums.


  Der schockierende Anblick ließ sie einen Moment zu lange wie angewurzelt dastehen; sie hatten die Gelegenheit versäumt, etwas zu tun. Etwas geschah mit dem Jungen. Ein horizontaler Riss spaltete langsam sein Gesicht. Die obere und die untere Hälfte klafften auf und offenbarten eine verdrehte geometrische Form aus hellem rotem Licht.


  »Das Auge!«


  Als Churchs Stimme erklang, verteilten sie sich hastig im Raum; er war der Kopf, sie waren die lebensnotwendigen Körperteile, und dies war der Grund, weshalb sie so gut zusammenarbeiteten. Als sich das Gesicht vollständig öffnete, spürten sie, wie etwas Kaltes, Feuchtes über sie hinwegstrich. Church sah, dass Shavi kreidebleich wurde, dann fasste er sich an die Ohren und sah Blut an seinen Fingerspitzen.


  Das Wesen mit dem Körper eines kleinen Jungen wandte sich um und richtete den Blick auf sie.


  »Bleibt immer in Bewegung!«, rief Church seinen Gefährten zu.


  Sie huschten durch die Dunkelheit, während die tödlichen Blicke sie stets nur um Haaresbreite verfehlten. Tief in Churchs Knochen machte sich ein dumpfer Schmerz breit. Das Wesen war zu schnell, zu machtvoll; sie würden keine Gelegenheit bekommen, die Talismane einzusetzen. Am schlimmsten war, dass Church wusste, dass Balor nur einen Bruchteil seiner Kräfte einsetzte. Der überwiegende Teil hielt den Turm zusammen, überwachte die Fomorii-Truppen und bereitete das Öffnen der Schleusen vor. Sie waren nur eine geringfügige Ablenkung, nichts weiter.


  Sie rannten hin und her, während der Junge mal in die eine, dann in die andere Richtung schaute. Jedes Mal kam ihnen sein eisiger Blick ein Stückchen näher. Laura schien ihren linken Arm nicht mehr bewegen zu können.


  Veitch blutete aus der Nase.


  Doch zwischen den Angriffen lagen immer kurze Pausen, in denen das Auge sich neu fokussierte, und in einem solchen Moment hob Ruth ihren Speer. Es war die Art von klugem, tapferem Manöver, das er von ihr erwartete, aber er empfand nur Panik. Jetzt passiert es, dachte er.


  Ruth warf den Speer, aber nicht auf ihn. Er schoss wie ein Pfeil durch die Luft, viel schneller, als es normalerweise möglich gewesen wäre. Er hätte das Auge durchbohrt, aber der Junge faltete sich zusammen wie eine Papierfigur, so dass der Speer nur seine Brust durchbohrte. Gleißendes Licht schoss durch den Raum, und ein von allen Seiten kommendes Kreischen ertönte.


  Laura hatte sich blitzschnell hingehockt und drückte ihre gesunde Hand auf den Boden. Zwischen ihr und dem Jungen schössen Pflanzen aus dem Boden und schlangen sich um seinen Körper.


  Church nutzte die Gelegenheit. Zusammen mit den anderen legte er die fünf verbliebenen Talismane nebeneinander auf dem Boden aus, und sie begannen sich augenblicklich zu verwandeln. Sie waren nicht mehr Schwert, Kelch, Stein, Laterne und ein abgetrennter Kopf, sondern etwas, das Church nicht erkannte, und doch waren sie eindeutig zu einem einzigen, pochenden Etwas verschmolzen, und es war, als blickte er durch ein Hitzeflimmern auf eine Sturmwolke. Ein Talisman fehlte; er konnte es spüren. Er musste den Speer zurückholen, und dazu musste Veitch Balor mit einem seiner brutalen Angriffe ablenken. Sich vollkommen sicher, dass Veitch automatisch wissen würde, was zu tun war, rannte er auf die Kreatur zu, die jetzt kein kleiner Junge mehr war, sondern ein ebenso unbeschreibbares Objekt wie die vereinten Talismane.


  Laura ließ noch immer aus dem Nichts Pflanzen sprießen, die sich um Balor wanden, aber plötzlich stieg das Herz der Finsternis in die Höhe und saugte die Kraft in sich auf, die es in den Turm hatte fließen lassen. Und aus dem Augenwinkel sah er, wie Ruth fortfuhr, mit den ihr von Cernunnos verliehenen Kräften Balor zu attackieren, und er fragte sich, warum sie sie nun doch nicht verriet.


  Und dann stand er direkt vor Balor, packte den Speer und zog ihn heraus. Doch plötzlich explodierte in seiner Seite ein greller Schmerz. Was war geschehen?


  Ruth?


  Er taumelte zurück; Blut durchtränkte seine Kleidung, und plötzlich lag er in der Nähe der Talismane am Boden.


  Shavi kauerte über ihm und bemühte sich, die Blutung zu stillen. Church versuchte zu erkennen, was Ruth tat, sah aber nur, wie Laura ihre Angriffe auf Balor fortsetzte; ihr Gesicht war weiß wie der Mond. Allmählich trieb das Monstrum sie zurück.


  Veitch trat in sein Blickfeld, und der Mahlstrom des ihn umgebenden Wahnsinns wurde noch tosender. Von seiner Silberhand tropfte Blut. Churchs Blut. Veitch starrte zornentbrannt auf die Prothese, die sich anscheinend ohne sein Zutun von allein öffnete und schloss. Plötzlich schnellte sie von selbst nach vorn und traf Shavi mit der Wucht eines Hammers am Kopf. Der Schamane fiel zu Boden, Blut spritzte durch die Luft. Auch Veitchs Gesicht war blutig, doch das Blut stammte von keiner Verletzung, die ihm Balor zugefügt hatte, wie Church zunächst annahm, sondern war das Werk des Caraprix.


  »Ihr Schweine!« Veitch hämmerte sich mit den Fäusten an die Schläfe. »Ihr Schweine, ihr Schweine, ihr Schweine!« Er knickte in der Hüfte ein, während die rasende Wut ihn verzehrte.


  Church schaute benommen nach unten; die ihn umgebende Blut—lache war so groß! Er hätte nie gedacht, so viel Blut in sich zu haben. Das von den Talismanen ausströmende blaue Licht spiegelte sich darin, und plötzlich durchlebte Church einen Moment nie gekannter Klarheit. Veitchs immer unter der Oberfläche schwelender Zorn war das Produkt seines Unterbewusstseins, das ständig gegen den Einfluss des Caraprix ankämpfte. Sie hatten ihn nur nach seinem Jähzorn beurteilt, und sie hatten sich alle gründlich getäuscht.


  »Wehr dich dagegen, Ryan«, krächzte Church; Kälte breitete sich in seinem Körper aus. »Ich weiß, dass sie dir eins von diesen Dingern in den Kopf gesteckt haben.«


  »Nicht eins! Zwei!« Seine Fingernägel rissen tiefe Furchen in seine Schläfen. Ein Schrei drang aus seiner Kehle.


  »Diese goldenen Schweine haben mir als Erste einen eingepflanzt, damit ich ihre Drecksarbeit erledige und wir zusammenkommen!« Er schluchzte, und bittere Tränen vermischten sich mit dem Blut auf seinem Gesicht. »Es tut mir so Leid!« Er warf wimmernd den Kopf zurück. »Es tut mir so Leid, Church, wegen Marianne! Und wegen deines Freundes, Shavi! Und wegen all der anderen Toten!« Ein heftiger Weinkrampf schüttelte ihn.


  Vor seinem inneren Auge sah Church die entsetzlichen Bilder: Veitch, wie er in einer dunklen Londoner Gasse Shavis Freund totprügelte; Veitch, wie er Lauras Mutter umbrachte, während Laura bewusstlos auf dem Küchenboden lag; Veitch, wie er bei dem Banküberfall Ruths Onkel erschoss.


  Und dann sah er die Sequenz, die der Walpurgis ihm immer wieder gezeigt hatte, diesmal jedoch in voller Länge. Seine Wohnung mit der behaglichen Gegenwart einer Frau. Die Musik von der Jazz-CD. Marianne, die summend ins Badezimmer geht. Das leise Klicken, als die Wohnungstür geöffnet wird, ohne dass Marianne es hört. Der seltsame Geruch, von dem er nun wusste, dass es der in Veitch eingepflanzte Caraprix war; der vertraute Schatten. Veitch huscht lautlos durch die Wohnung, das Messer in der Hand. Dann Mariannes Stimme: »Church? Bist du das?« Und dann geht Veitch ins Badezimmer, hebt das Messer ...


  »Ryan ...« Church kam sich vor, als würde es ihn aus der Welt hinausspülen.


  »Und dann haben mir die Fomorii noch einen eingepflanzt! In der Mine in Dartmoor.« Veitchs schluchzende Stimme überschlug sich.


  Church wurde schlecht; er hatte keine Sekunde an diese Möglichkeit gedacht. Er hatte versagt, wieder einmal versagt.


  Laura und Ruth wichen zurück, während Balor immer größer wurde. Für Church sah es fast so aus, als würde das Ungeheuer den gesamten Raum ausfüllen.


  Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes metallisches Knarren. Hinter Balor öffnete sich eine bislang unsichtbare Tür und offenbarte einen Blick auf funkelnde, in der kalten Leere schwebende Sterne. Ströme glitzernden Staubes trieben daraus auf Balor zu und verschmolzen mit ihm; die letzten Kräfte, die er benötigte, um das Ende allen Seins herbeizuführen.


  »Das ist so ungerecht.« Veitch kauerte wimmernd am Boden. »So ungerecht.«


  »Die Schleuse ist offen, Ryan. Aber du kannst es noch aufhalten.« Church kam sich vor, als riefe er vom Grund eines Brunnens zu seinem Freund hinauf.


  »Ich kann es nicht. Ich bin zu schwach. Ich bin immer zu schwach gewesen.«


  »Das bist du nicht. Beweise dir einfach das Gegenteil. Glaube an dich.«


  Veitch schüttelte den Kopf; Blut spritzte aus seiner Nase. Er kämpfte dagegen an, war aber nicht mit dem Herzen bei der Sache. Er hatte bereits aufgegeben.


  Zorn blitzte in seinem Gesicht auf. Gegen seinen Willen hob er die Silberhand, um sie Church in die Brust zu rammen.


  Ein tiefes, lang gezogenes Stöhnen drang aus dem blau leuchten—den Kopf des Bran. Licht strömte aus ihm heraus und floss in Churchs Mund. Church hörte ein Flüstern in seinem Kopf; der Gott verriet ihm die Geheimnisse der Unendlichkeit. Ein Wort, das kein Wort war, wurde in blau leuchtenden Buchstaben in seinen Geist gebrannt. Ein Wort der Macht, aus einer Sprache, bevor es Sprachen gegeben hatte. Ein Wort, mit dessen Nennung sich die Realität ändern ließ.


  Church griff zur Seite. Caledfwlch sprang ihm in die Hand. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung stieß er zu.


  Das Schwert bohrte sich in Veitchs Bauch und schnitt aufwärts. Einen Moment lang waren sie miteinander verbunden, körperlich und gedanklich.


  Veitch zog sich in sein Inneres zurück. Am Ende hatte er doch nichts erreicht. Trotz seiner Hoffnungen und Träume hatte er sich die Dinge nicht stark genug gewünscht. Sein flackernder Blick wanderte zu Ruth, die so schön war wie bei ihrer ersten Begegnung. Er erinnerte sich daran, wie sie in einem behaglichen Zimmer miteinander geschlafen hatten, erinnerte sich an den Duft ihres Haares, an das Gefühl des tiefen Friedens, das sie in ihm erweckt hatte.


  Das Leben strömte aus ihm heraus; der Raum verblasste. Alles hätte so schön sein können ... so schön ... so schön ...


  Shavi beobachtete, wie das Gesicht seines Freundes bleich wurde. Es brach ihm das Herz. Laura starrte ihn entsetzt an und wünschte sich, sie wäre an Veitchs Stelle. Und Ruth weinte leise vor sich hin. Sie versuchte seinen Blick aufzufangen, um ihm ihre Zuneigung mit auf die Reise zu geben, um ihm zu sagen, dass ihm seine Sünden vergeben waren, dass er ein guter Mensch war, ein Held. Aber er sah sie nicht mehr.


  Church sah, wie sich die Verzweiflung auf Veitchs Gesicht ausbreitete, wie seine Träume zerbrachen und sich in nichts auflösten. Ein letztes Mal flackerte das Leben in seinen Pupillen auf, dann war es erloschen.


  Church konnte durch den Tränenschleier kaum etwas erkennen. Er war sich der saugenden Kraft der Schleuse bewusst und sah Balor emporsteigen, bereit, das Ende allen Seins über die Welt zu bringen. Und für ihn, Church, war es tatsächlich das Ende.


  Mit letzter Kraft stürmte er vorwärts. Das Wort der Macht entfuhr ihm, und alles verwandelte sich. Blaues Feuer schoss aus den Artefakten auf die fünf Gefährten zu - einschließlich Veitchs Leichnam. Tom hatte Recht gehabt; es mussten fünf sein, das letzte Element in einem Zauber, der so alt war wie die Zeit selbst. Die Energie stieg zu einer Säule auf und schoss auf das Herz der Finsternis zu. Für einen kurzen Moment war Balor seiner finsteren Macht beraubt. Church nutzte die Gelegenheit. Caledfwlch, auch als Excalibur bekannt, bohrte sich tief in das Monstrum. Church sah das Entsetzen auf dem Gesicht eines kleinen Jungen, sah einen Geschäftsmann erschrocken aufblicken, einen General verzweifelt die Augen rollen. Und Church trieb Balor immer weiter auf die offene Schleuse zu.


  Die Anstrengung war unbeschreiblich, aber dann überschritten sie einen bestimmten Punkt und stürzten in die pechschwarze Tiefe. Church fühlte sich, als würde ihm das Fleisch von den Knochen gerissen. Balor fiel als Erster und löste sich vor Churchs Augen auf, wurde erst so klein wie ein Kind, dann winzig wie ein Insekt und war schließlich in der kalten Leere des Raums verschwunden.


  Church hatte gerade noch Zeit, sich ein letztes Mal umzudrehen. Er sah einen nach dem anderen an: als Erstes Veitch, um den er trauerte wie um einen Bruder, und dann Shavi und Laura, die ihm so ans Herz gewachsen waren. Und schließlich Ruth, die sein Herz war.


  Er starb, doch sonderbarerweise stürzte er nicht so schnell in die Tiefe wie Balor. Sein Bedauern, weil er an Ruth gezweifelt hatte, verschwand in dem Moment, als er in ihr Gesicht blickte. Er wollte sich nur an die Liebe erinnern, die er in ihren Augen sah, an die bedingungslose Liebe, die ein zweites Mal in seinem Leben zu finden er sich nicht hatte träumen lassen.


  »Ich werde dich immer lieben«, rief Ruth ihm mit schmerzerstickter Stimme nach. »Immer, Church. Immer.«


  Sie liebte ihn, sie liebte ihn, sie liebte ihn, und es war nicht gerecht.


  Sie sah ein letztes Mal sein Gesicht, so wie bei ihrer ersten Begegnung unter der Brücke, ein Gesicht, das von Anständigkeit und Ehrlichkeit und allem anderen kündete, das sie in ihrem Leben immer gesucht hatte. Nach und nach verschluckte ihn die Dunkelheit hinter der Schleuse. Zwei Worte vernahm sie noch: ».. .für immer ...«


  Und dann war Church verschwunden.


  Samhain


  


  Die Fabelwesen kreisten auf heißen Luftströmen, die von den überall in London lodernden Bränden aufstiegen.


  Die anmutigen Bewegungen und die unbändige Kraft der in der untergehenden Sonne wie Juwelen glitzernden Drachen hatten etwas höchst Inspirierendes. Sie brachten die Hoffnung und die Wunder zurück, läuteten ein neues Zeitalter ein, in dem es die krank machende Hektik und die Tyrannei des Geldes nicht mehr gab.


  Von den Fomorii fehlte jede Spur. Ob sie ihrem Gott in den Tod gefolgt waren oder sich nach T'ir n'a n'Og zurückgezogen hatten, vermochte niemand zu sagen, aber im Lande war keine Spur von ihnen zurückgeblieben.


  Alle Orte, die sie sich zu Eigen gemacht hatten - der Finanzdistrikt Westminster und der Buckingham-Palace -brannten in den Flammen der Fabelwesen nieder. Und von dem schwarzen Turm, dem Quell der finsteren Macht, war nichts übrig geblieben, nicht einmal Schutt.


  Ruth, Shavi, Laura und der Knochenwächter waren mit Veitchs Leichnam entkommen, bevor die Fabelwesen ihre alles verzehrenden Feuerbälle auf den Turm hinabgespien hatten; tatsächlich hatte es ausgesehen, als hätten die Drachen mit ihrem Angriff gewartet, bis die Gefährten den Turm verließen.


  Sie zogen in nördliche Richtung durch die Stadt und mieden die am stärksten verwüsteten Gegenden. Die Umgebung flog wie ein verwackelter Film an ihnen vorüber; sie standen unter Schock, waren zu erschüttert über ihre Verluste, um das wahre Ausmaß ihres Sieges zu begreifen. Diesen Triumph hätten sie sich selbst in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können, doch sie empfanden ihn nicht als solchen. Gelegentlich sahen sie Tuatha De Danann wie goldene Gespenster durch die Landschaft huschen. Überlebende, keine Sieger; dieser Titel gehörte der Menschheit, dank den Brüdern und Schwestern der Drachen und den Opfern einiger Menschen, denen das Schicksal der Welt am Herzen gelegen hatte.


  Der Knochenwächter hielt sich dezent im Hintergrund, als sie Veitch im Fackelschein auf einer Wiese in Hampstead oberhalb der Stadt begruben. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten; der Verlust war zu schmerzhaft und die Atmosphäre zerstörter Träume zu bedrückend. Als sie begannen, die Grube mit Erde zu füllen, brach Shavi schließlich zusammen.


  »Leb wohl, mein Freund«, schluchzte er, während ihm die Tränen übers Gesicht rannen. »Du hast uns alle bereichert. Obwohl es nicht immer leicht war, hast du stets dein Bestes gegeben, und das ist mehr als genug. Ich werde dich mehr vermissen, als du jemals hättest ahnen können.«


  Und dann weinte jeder von ihnen, nicht nur um Veitch, sondern um alle, die sie verloren hatten, und auch um sich selbst, die sie mit der Welt, wie sie nun war, zurechtkommen mussten, ohne dass ihre Freunde ihnen zur Seite standen; und keiner versuchte seine Tränen zu verbergen, selbst Laura nicht, die von der Heftigkeit der aus ihr hervorbrechenden Empfindungen überrascht war.


  Als der Brunnen ihrer Tränen versiegt und der einsame braune Erdhügel in dem gewellten Grün aufgehäuft war, wandten sie sich einer ungewissen Zukunft zu.


  Die Nacht fühlte sich verändert an. Der Mond warf ein wunderschönes weißes Licht von einem samtenen, wolkenlosen Himmel. Der saure Geruch, der mit Balors Wiedergeburt einhergegangen war, hatte sich gelegt; stattdessen roch es nach wilder Natur, während die Atmosphäre allmählich die Luftverschmutzung aus sich herauswusch; Hoffnung lag in der Luft.


  Unter dem Sternenmeer legten Ruth, Shavi und Laura sich so dicht wie möglich an das hell lodernde Lagerfeuer, um die Oktoberkälte fern zu halten. Der Knochenwächter stützte sich auf seinen Stab und blickte nachdenklich auf die Stadt. Sie spürten, wie in ihrer Nähe die Geister der Unsichtbaren Welt umherirrten, so wie sie es in dieser Nacht, die auch Halloween genannt wurde, schon immer getan hatten, doch die kleine Schar fühlte sich nicht bedroht.


  »Wie geht es dir?«, fragte Laura Ruth nach einer langen Phase des Schweigens, in der nur das knisternde Feuer zu hören gewesen war.


  »Im Moment fühle ich mich tot.« Sie strich mit einem Zweig abwesend über das Gras, bevor sie einen tiefen Seufzer ausstieß. »Und ich weiß, dass es noch schlimmer wird, bevor es sich bessert. Ich weiß, wir haben gewonnen ... die ganze Welt profitiert davon ... aber der Preis, den wir gezahlt haben, kommt mir so hoch vor.«


  Laura warf neues Holz ins Feuer, obwohl es kaum nötig war. »Sprich ruhig über Church, wenn du möchtest.«


  »Danke. Wirklich.« Ruth wischte sich eine Träne vom Gesicht. »Es kommt mir so ungerecht vor. Ich meine, für mich persönlich. Ich bin egoistisch, ich weiß, und alle Welt würde sagen, dass ich das Ganze nicht nur aus meiner persönlichen Warte betrachten soll -«


  »So funktioniert Trauer nun mal nicht«, warf Shavi ein.


  »Es hat so lange gedauert, bis wir zusammenkamen«, sagte Ruth, »aber als es passierte, war ich zum ersten Mal in meinem Leben richtig glücklich. Church sprach immer von einer Sinnsuche, und meinen Lebenssinn fand ich darin, ihn zu lieben. Klingt das bescheuert?«


  »Ja, aber red ruhig weiter«, erwiderte Laura. Ihr Spott war sanft, und Ruth musste lachen.


  »Ich hätte mir vorstellen können, mit ihm alt zu werden. Aber das Leben folgt eigenen Gesetzen. Ich glaube, man weiß, dass man erwachsen ist, wenn man akzeptiert, dass man keinerlei Kontrolle über die Dinge hat.


  Church sagte immer, man müsse sich etwas nur stark genug wünschen, um es zu bekommen. Also, ich habe gewünscht und gewünscht. Und er ist trotzdem nicht zu mir zurückgekommen.«


  Laura nahm ihre Hand und tätschelte sie. Shavi legte ihr den Arm um die Schultern. Über ihnen zog eine Sternschnuppe über das Firmament und erinnerte sie an die Zeit, als sie noch vollzählig gewesen waren.


  »Jetzt kann ich nur noch daran denken, was er mir auftragen würde«, erklärte Ruth. »Und die Antwort liegt auf der Hand: weiterhin das Richtige tun, die Welt verbessern und nicht darauf hören, was andere sagen mögen. Es wird schwer zu ertragen sein, für uns alle, aber es ist ein guter Grund zu leben, oder?«


  Laura und Shavi stimmten ihr zu.


  »Eigentlich möchte ich gar nicht so genau darüber nachdenken«, sagte Laura, »aber meint ihr, er hat gelitten? Ich weiß, er wurde unzählige Male verletzt. Aber diese Schleuse, durch die er gesaugt wurde -«


  »Ich weiß es nicht. Aber selbst, wenn er gelitten hat, würde er sagen, Schmerz ist etwas Vergängliches, und danach kommt etwas Besseres, auf das zu freuen sich lohnt.«»Glaubst du das auch?«


  »Ja. Jetzt schon. Eines Tages werde ich ihn wiedersehen, das weiß ich.«


  Laura schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Wie ihr wisst, sind Veitch und ich nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Er hat mir Angst gemacht. Aber ich denke, der wahre Grund war unsere Ähnlichkeit.


  Zwei Verlierer, die versuchten, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich hier sitze und er nicht.«


  »Du musst kein schlechtes Gewissen haben.« Ruth drückte ihren Arm.


  »Nein, das hätte Ryan nicht gewollt.« Shavi beugte sich in den Lichtschein. »Ryan hat sein Bestes gegeben, aber er war ein Opfer, und das ist das eigentlich Tragische. Unter anderen Umständen hätte er Erlösung gefunden, genau wie du.«


  »Die Dreckskerle haben es ihm vermasselt«, sagte Laura wütend.


  »Genau. Wir wurden alle von höheren Mächten manipuliert und fertig gemacht, und doch haben am Ende wir - die Menschheit - gewonnen. Das ist das Großartige an unserem Erfolg.«


  Ruth beobachtete die im Rauch emporstiebenden Funken. »Wann, glaubt ihr, haben die Tuatha De Danann Veitch den Caraprix eingepflanzt?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Shavi, »aber sie haben uns seit unserer Geburt manipuliert. Sie wussten, dass sie die Brüder und Schwestern der Drachen brauchen würden, falls die Fomorii jemals die Oberhand gewinnen sollten. Und damit wir unsere Bestimmung erfüllen konnten, mussten wir direkt mit dem Tod konfrontiert werden, daher haben sie Veitch eingesetzt. Angetrieben vom Caraprix begann er sein mörderisches Treiben. Ich frage mich, wie sich das auf ihn ausgewirkt hat. Sein bewusster Geist hat es nicht gewusst, sein Unterbewusstsein schon, und das hat ihn innerlich aufgefressen.«»Warum gerade Veitch?«, fragte Ruth. »Warum haben sie nicht dich oder mich die Morde verüben lassen?«


  »Weil Ryan für die Aufgabe perfekt war. In seinem Leben hatte es immer Gewalt gegeben. Er hatte eine Grenze überschritten, die wir kaum hätten überschreiten können.«


  »Also hat er genau das getan, was sie wollten«, sagte Laura bitter. »Aber statt ihn danach in Ruhe zu lassen, geben sie ihm die Silberhand, damit er am Ende noch Church erschlägt.«


  »Das war die Fraktion der Danann, die die Menschheit nicht zu einer Bedrohung werden lassen wollte«, erklärte Ruth. »Sie haben die ganze Zeit Intrigen geschmiedet, die Danann und die Fomorii. Plan um Plan, Manipulation um Manipulation. Im Vergleich dazu waren wir vertrauensselige Kinder.«


  »Es hat ihnen nichts genützt«, sagte Shavi. »Genau genommen sind sie an ihrem eigenen Hochmut gescheitert.


  Die Fomorii haben uns nie als richtige Bedrohung empfunden. Sie haben Ryan ihren eigenen Caraprix eingepflanzt, aber der kam erst am Ende ins Spiel, als es so aussah, als hätten wir vielleicht doch eine Chance.


  Hätten sie Ryan dazu gebracht, uns über einen bestimmten Zeitraum hinweg nacheinander umzubringen, hätten sie gewonnen. Aber wir waren eben nur Zerbrechliche Geschöpfe.«


  »Das wird den Dreckskerlen eine Lehre sein«, sagte Laura. »Es ist wie eine Wiederholung der Französischen Revolution.«


  Ruth streckte sich; die Anstrengungen der letzten Tage strömten endlich aus ihren Gliedern. »Liberte, egalite, fraternite.«


  »Seht mal. Was ist das?« Laura deutete auf ein Licht, das plötzlich in der Dunkelheit erstrahlte.


  Dann gingen überall in der Stadt weitere Lichter an. Es war eine simple Sache, aber nach so langer Zeit kam es ihnen vor wie ein Akt Gottes.


  Shavi überlegte einen Moment, dann sagte er: »Irgendwo in der Stadt muss ein Notstromgenerator angesprungen sein.« Es folgte eine lange Pause, in der sie kaum zu glauben wagten, was das bedeutete. Es war Ruth, die es aussprach.


  »Die Technik funktioniert wieder.«


  »Was davon noch übrig ist.« Mit einem gespielt verächtlichen Achselzucken sagte Laura das, was von ihr erwartet wurde. »Kein Internet, kein MP3, kein Fernsehen. Was ist also so toll daran?«


  »Technik und Magie Seite an Seite«, sinnierte Shavi. »Uns stehen interessante Zeiten bevor.«


  Die nächste halbe Stunde diskutierten sie, was die kommenden Monate wohl bringen würden, wenn die Menschen aus den Trümmern ihrer Existenz hervorkrochen und nach den Zerstörungen ein neues Leben aufzubauen versuchten. Die Energieversorgung, die Industrie, die Lebensmittelverteilung und der offensichtliche Verkehr lagen darnieder, und wie viele Tote hatte es wohl gegeben - Hunderttausende, Millionen? Wie lange würde es dauern, bis ein Mindestmaß an Organisation wieder aufgebaut war? Kurzfristig würden die Menschen schlimme Entbehrungen auf sich nehmen müssen, aber sie, die Gefährten, waren davon überzeugt, dass es Hoffnung gab. Immerhin hatte die Menschheit einen neuen Weg eingeschlagen, der eine glorreiche Zukunft verhieß.


  Irgendwann standen sie auf, um sich ein wenig die Beine zu vertreten und mit ihren Gedanken allein zu sein.


  Ruth fühlte sich von einem kleinen Wäldchen angezogen, und sobald sie es betrat, spürte sie die in der Luft liegende Magie; sie roch den schweren Moschus und hörte das Schnauben eines Tieres, das kein Tier war. Die Umrisse eines Geweihs zeichneten sich vor dem Mond ab.


  Cernunnos stapfte durch das Unterholz, sein Atem dampfte. Hinter ihm erkannte Ruth die Frau, die sie in der ersten Zeit nach dem Wandel, der über die Welt gekommen war, immer wieder heimgesucht hatte: Zuerst war es eine weise alte Hexe, dann eine Mutter mittleren Alters und schließlich eine junge Frau, die eine starke sexuelle Ausstrahlung besaß.


  »Du hast mich gerufen«, sagte Ruth. Ihre Eule saß auf dem Ast eines Baumes und heulte gespenstisch.


  Cernunnos trat näher. »Du hast alle Herausforderungen bestanden, so wie ich es von dir erwartet habe. Und da du nun den Höhepunkt deiner Kräfte erreicht hast, benötigst du meine Hilfe nicht mehr.«


  »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.«


  »Du bist eine Tochter, nicht meines Fleisches, sondern meines Geistes. Du bist eine Hüterin der alten Traditionen, die Summe des Potenzials, das jede Frau in sich trägt. Die Natur wird sich dir fügen. Das Gras wird nach deinem Fuß verlangen, die Luft nach deiner Lunge.«


  »Ja, aber was bedeutet das? Was soll ich jetzt tun?«


  Cernunnos schnaubte und umkreiste einen Baum, als führe er einen sonderbaren Ritualtanz auf. Als er zu ihr zurückkehrte, sagte er: »Du wirst ein Licht in der Dunkelheit sein, wirst den Weg weisen zwischen Vergangenem und Zukünftigem, zwischen Sommer und Winter, Tag und Nacht, Sonne und Mond, Mann und Frau. Viele Prüfungen stehen dir bevor. Aber du wirst den Weg nicht allein gehen.«


  »Wer wird an meiner Seite sein?«


  »Lass dich überraschen.«


  Ruth dachte einen Moment lang darüber nach; sie fand es tröstlich, dass ihr ein bestimmter Weg vorgezeichnet war. »Aber wo fange ich an? Was soll ich als Nächstes tun?«


  »Warte einfach ab.«


  »Ich nehme an, irgendetwas wird sich ergeben. So wie immer.« Sie wollte gehen, wandte sich aber noch einmal um. »Vielen Dank, dass du mir etwas gegeben hast, woran ich glauben kann. Etwas ... Großes.« Sie fand nicht die richtigen Worte, um ihm zu vermitteln, was in ihr vorging, daher verneigte sie sich einfach und ging. Sie hegte keine Zweifel, dass sie ihn wiedersehen würde.


  Als Ruth ging, trat Laura aus dem Schatten der Bäume. »Ihr ist noch nicht ganz klar, wie weit ihre Fähigkeiten reichen, nicht wahr?«


  »Ist es dir klar?«, fragte Cernunnos.


  »Ich habe so eine Ahnung.«


  »Wirst du auf sie aufpassen? Sicherstellen, dass sie ihren Schmerz überwindet?«


  »Ja, ich werde ihr Schatten sein«, erwiderte Laura. »Ich werde ihre Freundin sein und hoffe, dass sie auch meine sein wird.«


  »Der Winter mag herannahen, aber dies ist dennoch eine Zeit des Wachstums. Ihr beide werdet gebraucht, wenn das Herz der Natur abermals kräftig zu schlagen beginnt. Wenn in den bevorstehenden schweren Zeiten die Saat aufgeht, werdet ihr mehr denn je gebraucht. Die Welt hat sich stärker gewandelt, als ihr ahnt. Es gibt neue Regeln. Die alte Magie ist wieder zum Leben erwacht. Nichts wird mehr sein, wie es einmal war.« Er hob den Kopf und heulte den Mond an. »Wenn ihr das nächste Mal den Danann begegnet, werden sie anders sein als in eurer Erinnerung.«


  »Wie werden sie aussehen?«


  Cernunnos ignorierte ihre Frage. »Auch sie müssen sich erst an die Veränderungen und an die neuen Regeln gewöhnen.«


  »Vermutlich wird es unter ihnen jede Menge böses Blut geben. Diese Geschichte hat sie in zwei Lager gespalten.


  Werdet ihr alle nach Anders weit zurückgehen?«


  »Einige. Andere werden sich an ihre Höfe zurückziehen und ihre Wunden lecken. Einige wenige werden in den Festlanden bleiben. Der Erfolg der Zerbrechlichen Geschöpfe wird Konsequenzen haben, die selbst die Tuatha De Danann nicht vorhersehen können. Wir betrachten diese Welt nicht länger als unser Eigentum.«


  »Ich wette, einige von euch werden uns hassen für das, was geschehen ist. Es wird Ärger geben. Und wie sollen wir mit den anderen Wesen aus Anderswelt klarkommen - mit den Drachen, den Rotkappen und den Baobhan Sith?«


  »Die Zerbrechlichen Geschöpfe sind ein zähes Volk.« »Doch nicht so zerbrechlich, was?« Sie blickte zu der Eule auf, die Ruth hinterherflog. »Also steht fest, was Ruth und ich zu tun haben. Wir werden ein gutes Team sein. Ich habe die große Klappe und das Aussehen und sie ...« Laura war überrascht, wie sehr sie sich auf die bevorstehenden Aufgaben freute; es bot ihr die Gelegenheit, endlich das zu tun, was sie sich immer erträumt hatte. »Und sie ist einfach die Beste, die es gibt.«


  »Und du bist also der große Schamane?« Der Knochenwächter stützte sich auf seinen Stab und blickte zum funkelnden Sternenmeer empor. Seine verbrannten Hände schienen bereits auf wundersame Weise zu heilen.


  »Das behaupten jedenfalls die anderen.« Shavi lächelte in der Dunkelheit. Er mochte den Knochenwächter, gerade wegen seiner mürrischen Art und der Schwierigkeiten, die er mit anderen Menschen hatte.


  »Ich kenne viele Leute, die von sich behaupten, Schamane zu sein. Dabei können sie gar nichts.«


  »Hmm.«


  »Wenigstens bildest du dir nichts darauf ein, so wie viele deiner Kollegen.« Er fuhrwerkte unbehaglich mit seinem Stab herum. »Weißt du schon, was du nach dieser Nacht tun wirst?«


  »Noch nicht. Vermutlich herumreisen. Mir anschauen, wie die Landschaft sich verändert. Herausfinden, was ich tun kann.«


  »Ich könnte dir einen Job anbieten.«


  »Oh.«


  »Du hast doch von der Ahnenreihe der Hüter gehört, nicht wahr?« Shavi bejahte. »Die Hüter waren die ersten Weisen. Schon in der Zeit, als die Menschen noch in Höhlen lebten und sich von Beeren und rohem Fleisch ernährten. Die Ägypter segelten an diese Küsten, um uns um Hilfe beim Bau ihrer Pyramiden zu bitten. Die Kelten verehrten uns. Wir kannten alle Geheimnisse der Erde, wussten wie sich die Tiere und Vögel verhalten, wie Bäume und Pflanzen wachsen. Wir wussten von den Sternen und den Planeten. Wussten vom Blauen Feuer. Wir wussten alles. Und dann kamen die verdammten Römer. Viele von uns schlachteten sie ab, und den Rest trieben sie in den Untergrund, wo wir unseren Aufgaben nicht mehr nachkommen konnten. Die Schulen in Glastonbury und Anglesey wurden zerstört. Es war schwierig, das Wissen weiterzugeben. Und dann brach das unsägliche Zeitalter der Vernunft an, und wir starben aus.«


  »Und Sie sind der letzte dieser Hüter.«


  »Wäre es nicht eine Schande, wenn mit mir das jahrtausendealte Wissen ausstürbe?«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Die Welt braucht die Hüter. Das Volk braucht die Hüter - gerade jetzt, wo es so viel Neues zu lernen gibt.« Er sah Shavi aus blitzenden Augen an. »Ich möchte neue Schulen gründen und das Wissen weitergeben, bevor ich sterbe. Ich möchte eine neue Ahnenreihe der Hüter begründen.«


  »Und ich soll Ihnen dabei helfen?«


  »Ich möchte, dass du der Erste bist, der alles lernt. Und dann sollst du mir helfen, das Wissen weiterzugeben.


  Vielleicht in Glastonbury, mal sehen. Was sagst du dazu?«


  Shavis Gesicht war so ernst, während er über das Angebot nachdachte, dass der Knochenwächter schon mit einer Absage rechnete. Aber dann breitete sich ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ich halte das für eine exzellente Idee.«


  Als sie zum Lagerfeuer zurückkehrten, verdrängten sie alle Gedanken an das Kommende und waren einfach nur gute alte Freunde, die die Gesellschaft der anderen genossen. Sie erinnerten sich an diejenigen, die sie verloren hatten, dachten an die Zeiten, die sie mit ihnen verbracht hatten, und weinten ein wenig. Aber wie unter guten Freunden üblich, munterten sie sich gegenseitig auf, und nach einer Weile konnten sie sogar wieder miteinander lachen.


  Während sie dalagen und zu den Sternen aufblickten, wurden sie traurig, weil sie bald getrennte Wege gehen würden. Aber obwohl sie sich vermutlich nie wiedersehen würden, würden sie nie vergessen, was sie miteinander erlebt und gelernt hatten: In der Zeit der allerschwersten Prüfungen hatten sie das Beste entdeckt, was das Leben zu bieten hatte, sowohl in der äußeren Welt als auch in sich selbst.


  Und obwohl ihnen zweifellos harte Zeiten bevorstanden, hatten die schweren Prüfungen sie gestählt, und mit Hoffnung und Optimismus in ihren Herzen würde der vor ihnen liegende Weg immer ein erhebender sein.


  Church erwachte auf einem kalten harten Boden, umgeben vom Geruch brennenden Holzes. Seine Glieder schmerzten, und ihm war speiübel. Er hatte eigenartige Träume gehabt, von Leuten in dunklen Anzügen und grünen Armeeuniformen, aber das Letzte, woran er sich erinnerte, waren das erlöschende Licht in Veitchs Augen, die verzweifelte Liebe in Ruths Gesicht und sein von einem tiefen Schatten begleiteter Sturz ins Nichts.


  Er hielt noch immer Caledfwlch fest. Mit der freien Hand fasste er sich an die Seite, die Veitch ihm mit der Silberhand aufgerissen hatte, aber dort waren weder Blut noch eine Wunde zu spüren. Merkwürdig.


  Er setzte sich auf und sah, dass er sich in einem runden, aus Holz erbauten Raum befand, in dessen Mitte ein kleines Feuer brannte; der Rauch zog durch ein Loch im Dach ins Freie ab. Alles war sehr primitiv, und es roch nach Tieren und feuchtem Gras.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Wo waren die anderen? Wo war Balor? Als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah er erschrocken, dass er nicht allein war.


  Als er aufsprang, stießen die dunklen Gestalten, die auf der anderen Seite des Raumes kauerten, einen lauten Schrei aus.


  Er ging am Feuer vorbei und sah, dass eine Frau die Arme schützend um ihre beiden Kinder gelegt hatte. Sie hatte langes dunkles Haar, das ein vom entbehrungsreichen Leben verhärtetes Gesicht umrahmte. Die Kinder, ein Junge und ein Mädchen von etwa sieben oder acht Jahren, hatten die gleichen Haare und Augen. Sie waren zu Tode erschrocken.


  »Keine Angst. Ich tue euch nichts«, sagte er sanft, aber seine Stimme erschreckte sie noch mehr.


  Die Frau stammelte etwas in einer ihm unbekannten Sprache, bis er ein Wort verstand: Samhain.


  Als er das Wort wiederholte, erstarrte die Frau, und ihre Augen weiteten sich. »Samhain«, sagte sie noch einmal.


  Und dann begannen sich die Puzzlestücke zusammenzufügen: die Holzhütte, die einfache Bauernkleidung der Frau und der Kinder, die Sprache. Irgendwie hatte die Schleuse ihn in die ferne Vergangenheit katapultiert, zu einem der vielen Stämme, die die modernen Gelehrten unter dem Oberbegriff »Kelten« immer in einen Topf warfen.


  Er schloss die Augen und stützte sich auf sein Schwert, während er gegen die in ihm aufsteigende Panik ankämpfte. Sein erster Gedanke war, dass es nicht stimmen konnte, aber alles, was er sah, hörte und roch, kündete vom Gegenteil. Dann kamen die Gedanken in schneller Folge: die Isolation, die Einsamkeit unter Menschen, die ihn als Außerirdischen oder Wahnsinnigen betrachten würden, das raue Leben in jener Zeit; Ruth, die er nie wiedersehen würde, seine Freunde, seine Welt. Langsam sank er auf die Knie.


  Plötzlich riss die langsam näher kommende Frau ihn aus seinen Gedanken. Sie deutete unsicher auf das Schwert.


  »Nuada?« Er hielt die Waffe hoch, nickte. »Nuada Airgetlämh.« Es war das Schwert des Gottes; natürlich kannte sie es.


  Dann deutete die Frau mit einem Mal aufgeregt auf die offene Tür. Er konnte gar nicht anders, als ihrem Blick zu folgen.


  Draußen warf ein heftiges Gewitter gleißende Helligkeit auf andere dicht beieinander stehende Rundhäuser. Das Wiehern und Muhen aufgeschreckter Pferde und Kühe mischte sich in den ohrenbetäubenden Donner. Ein entsetzlicher Wind toste über die Landschaft und trug den vertrauten Gestank herbei, der Balor umgab.


  Er schaute sich um, und es überkam ihn das sonderbare Gefühl, dass jemand, den er kannte, in der Nähe war.


  Trotz des an ihm zehrenden Gefühls der Abgeschnittenheit fühlte er sich unheimlich gut, und er wusste auch, warum. Seine Tiefenwahrnehmung zeigte ihm, dass das Blaue Feuer in der Erde, in den Gebäuden und Tieren stärker war, als er es je gesehen hatte. Deswegen war seine Wunde so schnell verheilt. Als Bruder der Drachen schwamm er praktisch in der Erdkraft.


  Und mit dieser Erkenntnis kam ein weiterer Gedanke: Tom hatte gesagt, es gäbe keine Zufälle. Warum war er dann gerettet worden? Ihm fiel keine Antwort darauf ein, aber er hatte das eigenartige Gefühl, dass jemand seine Rettung herbeigeführt hatte.


  Während er überlegte, was er nun tun sollte, bemerkte er in der dunklen, sturmgepeitschten Landschaft ein goldenes Schimmern, das rasch näher kam. Es war Niamh. Er war verblüfft, bis ihm aufging, dass dies eine Zeit lange vor ihrem aufopferungsvollen Freitod war.


  Sie blieb abrupt stehen, einen ungewohnt verächtlichen Ausdruck in ihrem schönen Gesicht. »Zerbrechliches Geschöpf!« Ihre Worte waren das hochmütige Gebell einer Göttin, die absoluten Gehorsam gewohnt war. »Ist das das Schwert meines Bruders?«


  Es war merkwürdig, sie so zu sehen. Sie glich jetzt den schlimmsten ihrer Artgenossen, war kalt und reserviert und strahlte einen Hauch von Grausamkeit aus. »Das war es einmal. Jetzt ist es mein Schwert.«


  Zorn legte sich über ihre Züge. »Wie kann ein Zerbrechliches Geschöpf es wagen, eine so machtvolle Waffe zu berühren? Wie kannst du es wagen, sie meinem Bruder zu stehlen, gerade jetzt, wo er sie so dringend braucht?«


  »Ich bin ein Bruder der Drachen.«


  Dies verwirrte sie ein wenig. »Ich habe dich bei dieser abscheulichen Brut noch nie gesehen.«


  Sein Rückgrat kribbelte, als Verbindungen entstanden. »Was geht da draußen vor?«, fragte er und lauschte auf den Lärm, der den Sturm fast übertönte.


  »Das weißt du nicht? Das ist die Zweite Schlacht von Magh Tuireadh. In dieser Nacht wird das Schicksal der Tuatha De Danann entschieden, wenn die Nachtgänger nach ihrer Schreckensherrschaft endlich vertrieben werden.«


  »Das Schicksal der Menschen auch«, fügte er trocken hinzu.


  Sie ignorierte seine Bemerkung.


  Und dann fügte sich alles zusammen. Die geheimnisvollen Bemerkungen, dass er am Ende des Kampfes keine Ruhe finden würde. Die Andeutungen, dass er eine größere Rolle dabei spielen würde, die Menschheit auf die nächste Stufe zu führen. Toms Ratschlag, in schwierigen Zeiten seine Erinnerungen als Quelle der Zuversicht zu benutzen.


  Er nahm all seinen Mut zusammen und machte sich auf das Kommende gefasst. Dann sagte er: »Bring mich in die Schlacht.«


  »Du meinst, du willst kämpfen?«


  »Ich werde tun, was ich kann. Und ich werde dabei sein, wenn Balor endlich vernichtet wird.«


  Sie schien überrascht von seinem Heldenmut; ein warmes Lächeln huschte über ihre eisigen Züge. »Mein Name ist Jack.« Sein Herz begann vor Freude zu hüpfen, als ihm der Ausweg aus seiner verzwickten Lage klar wurde. »Ich denke, wir werden gute Freunde werden.«


  »Freunde? Ich soll mich mit einem Zerbrechlichen Geschöpf anfreunden?«, schnaubte sie.


  Nach der Schlacht würde er in die Heimat der Götter zurückkehren, nach T'ir n'a n'Og, wo die Zeit viel langsamer verstrich als in der realen Welt. Und während er nur wenig älter wurde, würden die Jahrhunderte vorüberfliegen, bis er in die Welt zurückkehren würde, um Ruth in die Arme zu schließen und einer gemeinsamen Zukunft mit ihr entgegenzusehen. Ihm wurde schwindlig, als er genauer über das Zeitparadox nachdachte. Eine Weile würde er an zwei Orten gleichzeitig existieren, in der realen Welt, wo er geboren und erwachsen werden würde, und in Anderswelt, wo er auf den Höhepunkt des Kampfes gegen Balor wartete, um auf die Erde zurückkehren zu können und sein früheres Leben für sich zu reklamieren. Konnte er in Anderswelt tatenlos herumsitzen, obwohl er wusste, welches Leid der Menschheit zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts widerfuhr? Würde er herumsitzen, obwohl er Veitchs Leben retten könnte? Oder würde er früher zurückkehren, seinem jüngeren Selbst begegnen und den Lauf der Geschichte ändern? War all das überhaupt möglich, oder war es blanker Unsinn? Die Lösung dieses Problems würde noch eine Weile auf sich warten lassen.


  Jetzt wusste er, warum Niamh ihm in seinen Kindheitsträumen erschienen war und warum sie ihn so geliebt hatte. Zwischen jetzt und dann würden sie tatsächlich Freunde werden, und er würde ihr die Menschheit näher bringen, und im Gegenzug würde sie andere Tuatha De Danann auf die Seite der Zerbrechlichen Geschöpfe ziehen und damit eine Entwicklung begründen, die in der Zukunft so wichtig werden würde. Und irgendwann würde sie sich in ihn verlieben, obwohl er versuchen würde, es zu verhindern. In der Zwischenzeit gab es viel zu tun: Er musste den legendären Ruf der Brüder und Schwestern der Drachen begründen, musste sie davon überzeugen, sich auf die Rückkehr der Fomorii vorzubereiten, und sicherstellen, dass die ersten Schritte zur Weiterentwicklung der Menschheit unternommen wurden.


  Und dann kam ihm ein weiterer Gedanke, der ihn mit Freude erfüllte. In wenigen Jahrhunderten würde er Tom wiedersehen. Tom, der so viele Geheimnisse gehabt hatte, der seinen wahren Charakter und seine Gefühle zum Wohle seiner Mitmenschen für sich behalten hatte. Sie würden beste Freunde werden, und er würde es dem Dichter zurückzahlen, dass er ihm das Leben gerettet hatte.


  »Na los«, sagte er zu Niamh, »lass uns in den Krieg ziehen.«


  Seine große Hoffnung war, dass die Welt, in die er einmal zurückkehrte, nicht von den Übeln der Menschheit befallen sein würde, dass ihre alten, schlechten Eigenschaften sich ins Gegenteil umkehren würden. »Das wünsche ich mir«, flüsterte er mit geschlossenen Augen. »Ich wünsche mir eine Welt, in der Liebe und Ehrlichkeit, Freundschaft und Wunder und Hoffnung die Oberhand haben. Ich wünsche es mir so sehr, dass es die Welt verändert.«


  In dem kahlen Raum voller herzloser Männer blies ein kalter Wind. So lange man zurückdenken konnte, hatten sie sich die Welt nach ihren Wünschen zurechtgeträumt. Und es war eine Welt voller Lügen, Macht und Geld, voller Intrigen und falscher Versprechen, eine Welt, in der die Zerbrechlichen Geschöpfe mit ein bisschen hiervon und ein bisschen davon ruhig gestellt wurden, aber nichts bekamen, was wirklich zählte. Und doch verbarg sich hinter dem Hochmut der herzlosen Männer Furcht, denn früher oder später würden die Dinge sich ändern.


  Eine Lüge war vonnöten, um ihre Herrschaft zu zementieren. Eine Große Lüge. Und im Namen dieser Großen Lügen wurden Leben zerstört, Familien auseinander gerissen, gute Menschen verdorben. Aber die herzlosen Männer hatten Recht damit, sich zu fürchten, denn selbst in den schlimmsten aller Welten gibt es Menschen, die sich zu wehren wissen, die andere inspirieren.


  Mit demselben Hochmut glaubten die herzlosen Männer, dass niemand ohne den Anreiz von Geld oder Macht gewillt sein würde, etwas zu tun; Träume waren für Kinder, Träume hatten keine Macht. Und so brachten sie das Mittel für ihren eigenen Untergang in Umlauf. Die Lüge erwies sich als verführerischer als die Welt, wie es sie bisher gab, denn sie sprach von Liebe und Wundern, von Freundschaft und Hoffnung, Glaube und Sinn, sprach von einer Welt, in der alles möglich war.


  Es bedurfte nur eines einzigen Wunsches; denn wenn man sich etwas nur stark genug wünscht, kann man die Welt verändern.


  Aus der Großen Lüge wurde die Wahrheit, und alles, was nicht geschehen war, geschah. Fünf Menschen überstanden nie gekannte Prüfungen, ergründeten unvorstellbare Welten, begegneten Göttern und Ungeheuern.


  Und am Ende brachten sie die Magie in die Welt zurück.


  So war es, so ist es, und so wird es immer sein.


  Der kalte Wind blies die schlechten Dinge einfach hinfort. Die herzlosen Männer existierten nicht mehr. Die herzlosen Männer hatten nie existiert. Ihre Welt war bloß ein Albtraum gewesen; nur Albträume haben keine Kraft.


  Das Blaue Feuer ist in allem.


  Und die Welt wendet sich langsam wieder dem Lichte zu.
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